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S


onnenstrahlen griffen wie lange Finger durch vom Smog getrübte Fenster, tasteten sich zwischen den vollgestopften Regalen quer durch den staubigen Raum. Sie strichen über das Gesicht des Mannes, spielten in seinen Bartstoppeln und ließen sie in der Farbe von frischem Blut und altem Gold leuchten. 




Köstlich.

„Auf welchen Namen darf ich die Rechnung ausstellen, Madam?“

Sie musste einen Moment überlegen, ehe sie die Frage des Antiquitätenhändlers beantworten konnte. Namen waren eine Angelegenheit von Monaten, Jahren oder allenfalls Dekaden. Sie vergaß sie hin und wieder.

„Shima“, sagte sie dann und strahlte den Mann an. „Natasha Shima.“ Dieser Name war leicht zu merken, obwohl sie ihn erst seit Kurzem trug. Ihre Herrin – die sich aller edlen Traditionen zum Trotz ungern so ansprechen ließ – hatte ihn ihr gegeben. Sie sollte ihn besser verinnerlichen, schon um die Herrin zu ehren. Wie glücklich sie war, sie endlich gefunden zu haben. Sie hatten einander so lange gesucht.

Der Antiquitätenhändler interpretierte ihr Lächeln falsch. „Eine wirklich hervorragende Ware, die Sie da erworben haben. Sie haben Glück, so antike Stücke sind auf dem freien Markt nur schwer erhältlich. Die Museen erheben oft Anspruch auf solche Qualität.“

Sollte er nur reden. Sie wusste sehr genau, wie alt das bemalte Tongefäß war und wie man seinen Wert realistisch einzuschätzen hatte. Der Händler hätte ein äußerst lukratives Geschäft gemacht, wenn seine Kundin wirklich nichts weiter als eine menschliche Kunstliebhaberin gewesen wäre. Gefäße wie dieses gab es wie Sterne am Himmel, es war weder antik noch wirklich modern, sondern irgendetwas dazwischen. Bloß alt. Wertlos für jeden Menschen. Wie gut, dass sie kein Mensch war. Denn das, was diesen Topf für sie so wertvoll machte, war weder sein Alter noch sein Kunstwert, sondern allein der Verwendungszweck, dem er gedient hatte. In diesem Gefäß war vor nicht allzu langer Zeit ein Dämon eingesperrt gewesen. Sie hatte erst kürzlich gelernt, die minimalen Veränderungen zu erspüren, die im Material zurückblieben, aber bei diesem Stück gab es keinen Zweifel. Sie würde es kein zweites Mal berühren, die Energie prickelte so stark, dass sie bis tief in ihr Inneres schmerzhaft gezogen hatte. Vielleicht sprach dies von der Macht des Dämons, der darin gemartert worden war. Die Herrin würde es herausfinden. Sie sammelte solche Artefakte; Beweise der Grausamkeiten, denen ihr Volk seit Jahrhunderten ausgeliefert war.

„Packen Sie es gut ein“, wies sie den Händler an. 

„Natürlich. Wir wollen ja nicht, dass dem guten Stück etwas passiert.“ Er gab sich ausgesucht charmant, das musste sie ihm lassen.

Sie wollte das Gefäß vor allem nicht mehr berühren müssen. Aufmerksam beobachte sie, wie die geschick-ten Männerhände es zunächst in Seidenpapier, dann in Polsterfolie und schließlich in braunes Packpapier wickelten. Die Adern auf seinen kaum behaarten Handrücken, Flüsse aus Leben auf einer von Jahren und reichlich Sonnenlicht bräunlich geprägten Karte, faszinierten sie. In ihrem Schoß kribbelten zarte Erwartung und ein Hauch von Bedauern. In früheren Zeiten hätte sie einen schönen Mann wie diesen sicher nicht sofort getötet, sondern eine Weile behalten. Die Herrin hatte allerdings nichts übrig für menschliche Mitbewohner. Ein zu vernachlässigender Nachteil – immerhin hatte sie Natashas Katzen gern und erfreute sich an deren Gesellschaft fast so sehr wie sie selbst. Der Antiquitätenhändler hob das verpackte Stück in eine Tragetasche aus stabiler Pappe, die mit dem Emblem seines Geschäfts von Hand bemalt war. Derartiges blieb für gewöhnlich bestimmt den besseren Kunden vorbehalten. Erahnte sie da ein schlechtes Gewissen, weil er glaubte, sie über den Tisch gezogen zu haben? Sie gab sich Mühe, nicht zu lachen, aber in ihren Augen funkelte sicher ein wenig ihrer Erheiterung. Sie nahm die Tasche an, stellte sie auf den Boden, wo ihr nichts passieren würde, und ging zur Tür, wo sie das „Geöffnet/Geschlossen“ Schild umdrehte, um mit ihm ungestört zu sein. Zur Sicherheit drehte sie auch den Schlüssel im Schloss herum. Als sie sich umwandte, sah sie Erstaunen im Gesicht des Mannes, doch schien er gewisse Erwartungen mit ihrem Verhalten zu verknüpfen, die ihn offenbar nicht beunruhigten. Er würde sich noch wundern.

„Was spielst du hier?“, fragte er, eine Braue über den blitzenden braunen Augen hochgezogen. 

Sie antwortete nicht, sprang stattdessen geschmeidig auf die Theke und kickte den Block mit den Rechnungsvordrucken vom Tisch. Der oberste, mit ihrem Namen beschriftete Beleg, wehte wie ein Laubblatt durch den halben Laden. Der Blick des Mannes haftete kurz an ihrem rechten Stiletto und glitt dann an ihrer von schwarzen Nylons bestrumpften Wade nach oben zum Rocksaum. Sie hob das Bein an, setzte dem Mann den Fuß auf die Schulter. Sein Lächeln war von jener Mischung aus Unglauben und Freude, die ihr zeigte, dass sie bereits gewonnen hatte. Seine Hände umfassten ihren Oberschenkel. Sie waren rau und warm, ein angenehmes Gefühl durch den dünnen Strumpf. 

„Es wird wie ein Überfall aussehen“, sagte sie. 

„Was?“

Ihre Worte hätten ihn warnen sollen, ebenso die unmenschliche Leichtigkeit ihrer Bewegungen. Aber die Lust verschleierte seinen Blick; er war blind, der arme Mann, vollkommen blind. Sie nahm seine Hand in ihre, fuhr die Adern auf dem Handrücken nach und stellte sich vor, sie aufzureißen und das Blut sprudeln zu sehen. Wie gern sie den Moment hinauszögerte, das letzte bisschen Misstrauen arbeiten ließ. Sie liebte es, wenn Menschen sich nicht entscheiden konnten zwischen der instinktiven Furcht und dem Gefühl, den Glücksgriff ihres Lebens gemacht zu haben. 

Sie hätte ihn länger am Leben gelassen, wenn er ein bisschen weniger plump vorgegangen wäre. Zu schnell tasteten sich seine Finger über den nackten Streifen Haut bis zu ihrem Höschen, und dass er es gleich beiseiteschob und tiefer glitt, besiegelte sein Schicksal. Sie zog ihren Fuß zurück, spannte die Wade an und trat den Absatz des Stilettos quer durch seine Kehle. Eine Sekunde lang geschah nichts, er runzelte bloß die Stirn. Dann quoll Blut hervor, vermischte sich mit den röchelnden Versuchen, zu atmen. Der Mann ging in die Knie, sie verlor den Schuh – er blieb in dem durchbohrten Hals stecken. Winzige Blutspritzer leuchteten auf ihrem Strumpf wie glänzend rote Sterne. Der Antiquitätenhändler starb langsam, aber er fand sich erstaunlich schnell mit dem Tod ab. Das war sehr freundlich von ihm. Kaum etwas war so lästig wie das erbärmliche und sinnlose Auflehnen gegen das Unvermeidliche. Das hatte dieser Mann nicht nötig. Ohne Gegenwehr blieb er hinter seiner Theke liegen und blutete den speckigen Teppich voll.

Sie sprang auf seine Brust, ließ sich dort nieder und widmete sich endlich diesen hübschen Adern auf seinem Handrücken, bevor sie verdorren würden, was doch wirklich eine Schande gewesen wäre.
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er Streifen auf dem Teststäbchen war von einem äußerst blassen Rosa. Kaum zu erkennen. In Joanas Magen kribbelte es, die ersten Anzeichen einer beginnenden Übelkeit, die sie sich sicher nur einbildete. Eine Klischeeschwangerschaft mit Morgenübelkeit kam überhaupt nicht infrage. Ach verdammt, eigentlich kam überhaupt keine Schwangerschaft infrage! Ihr stieg ein kleiner Schwall bittere Galle in die Kehle. Das war nur der Schreck.




Schwanger. 

Es konnte nicht wahr sein. Nein, nicht möglich. 

Nicht, weil ihr Liebster kein Mensch war. Sie war inzwischen hinreichend mit der Welt der Dämonen vertraut, um auf Bauernweisheiten wie ‚paranormale Wesen zeugen keine Kinder‘ nichts zu geben. Gerade sie war prädestiniert für eine solche Verbindung, schließlich waren Menschen mit Fähigkeiten, wie sie sie besaß – Clerica – den Legenden nach aus einem schlechten Scherz der Dämonengöttin Lilith entstanden. Über unzählbare Ecken waren Dämonen und Dämonenjäger miteinander verwandt, es gab also keinen Grund, warum sie nicht in jeglicher Hinsicht miteinander harmonieren sollten. Sie musste kichern, doch das Lachen versoff in einem Schluchzen und sie begann zu weinen. 

Langsam ließ sie sich auf den Rand der Badewanne sinken. Sie berührte ihren Bauch mit der Spitze ihres Zeigefingers. Behutsam, als tickte in ihrem Leib eine Bombe. Nichts geschah. Nichts deutete auf eine fremde Anwesenheit hin, nichts weckte den Anschein, als bestünde ein Problem außer der bekannten kleinen Schwäche für Weingummi und portugiesisches Gebäck. Ein paar Tränen tropften auf den Stoff ihres Trägertops. Der Schwangerschaftstest in ihrer anderen Hand zitterte vor sich hin. Vielleicht irrte sie. Sah sie wirklich einen rosa Streifen oder erkannte sie nur die Kontaktfläche, die auf Schwangerschaftshormone im Urin rosa werden sollte? Sie hielt den Streifen ins Licht, drehte ihn leicht hin und her. Mit der freien Hand suchte sie Halt am Marmor, über dem eine Kalkschicht darauf aufmerksam machte, dass sie eine grausige Hausfrau war. Niemand, dem man ein Kind anvertrauen konnte. Das schlecht geputzte Bad war das geringste Problem. Sie war eine Frau, die die Flucht aufgegeben hatte, eine Frau, die einen Kampf erwartete; eine Frau, die ein Monster liebte und bis aufs Blut verteidigen würde. Dass sie ihre Periode schon beim letzten Mal nur ganz schwach bekommen hatte, dies aber mit ‚Kommt schon mal vor‘ abgetan hatte, sagte alles. In ihrem Leben war kein Platz für Verantwortung einem hilflosen und unschuldigen Wesen gegenüber. Sie nahm nicht einmal eine Katze zu sich, weil sie ihr kein sicheres Leben bieten konnte. Sie war doch keine Mutter!

Sie hatte getötet. Sie sprach diesen Gedanken aus, mit lauter Stimme in dieses cremefarbene, luxuriöse, aber ungeputzte Marmorbad mit Nischen in den Wänden, in denen Kerzen standen, die fast jeden Abend brannten, sodass Wachsnasen an den Kacheln bis auf den Boden reichten. „Ich habe getötet.“ Sie betrachtete die Weinflasche, die Nicholas und sie am Abend zuvor in der Badewanne geöffnet hatten, ohne sich um Gläser zu scheren oder um das anschließende Aufräumen. Sie dachte an die erste Flasche Wein, nachdem sie nach Portugal zurückgekommen waren.

Wir sollten uns nicht betrinken, Nicholas. 

Sagt wer?

Ich. Sie können jederzeit kommen.

Ich kenne den Luzifer nicht, Jo, aber ich vermute, es kann nicht schaden, wenn wir ihn uns schön trinken. Entspann dich. Solche Angelegenheiten eilen selten. Wir haben Zeit. 

Die Dämonen hatten Zeit, das war richtig, aber wenn Joana den Namen Luzifer richtig interpretierte, würde der Dämonenfürst es Nicholas nicht gönnen, ein Menschenleben lang – ihr Menschenleben –, sein Dasein in Frieden zu genießen, ehe er die Rache einforderte, die ihm angeblich zustand. Ganz davon abgesehen störte sie auch diese Vorstellung. Der Luzifer sollte Nicholas gefälligst auch nach ihrem Ableben in Ruhe lassen, war das denn zu viel verlangt, Herrgott noch mal?

„Shit, das ist doch alles absurd. Ich kann kein Kind bekommen.“

Nichts zu machen. Der Streifen machte sich nichts daraus, wer sie war, was sie getan hatte oder was sie glaubte, zu können. Er war und blieb rosa. 

 




Joana hatte das Gefühl, den ganzen Tag im Bad vertrödelt zu haben; als ließe sich aufhalten, was in ihrem Körper geschah, wenn sie und der rosa Streifen bewegungslos verharrten. Doch als sie nach unten ging und ihr Blick die Uhr streifte, erkannte sie, dass nicht einmal zwanzig Minuten vergangen waren, seit sie sich mit voller Blase und dem Test aus der Drogerie eingesperrt hatte. Das Radio murmelte leise vor sich hin. Nicholas schaltete es nie aus, er drehte einfach den Ton leiser, wie er auch Lampen, die sich dimmen ließen, nie abschaltete, sondern auf ein schwaches Glimmen runterdrehte. Gerade erklang der Refrain zu Bob Marleys „Stir it up“, einem Gute-Laune-Song, der Joanas Überzeugung bekräftigte, dass es einen Gott geben musste: einen Gott mit Hang zu sarkastischen Gemeinheiten oder sehr großem Gerechtigkeitssinn. Sie hatte es vermutlich verdient.




Sie bewegte sich lautlos auf bloßen Füßen, schlich durch das Wohnzimmer in die Küche und fühlte sich trotz der beschwingenden Musik fehl am Platz und wie aus hundert Augenpaaren beobachtet. Wie jemand, der etwas Verbotenes tat. Verrat beging. Dabei war das lächerlich. Sie hatte Nicholas zwar nichts von ihrem Verdacht erzählt, aber nur, weil sie überzeugt gewesen war, sich zu irren. Sie wollte klarstellen, dass da nichts war, darüber schmunzeln und nie wieder daran denken. Den Test hatte sie nur deshalb vor ihm versteckt, weil sie sich seines zärtlichen Spotts gewiss war, zu dem sie ihm keine Gelegenheit bieten wollte. Und darum war sie auch heute nicht mit ihm zur Werkstatt gefahren, sondern hatte behauptet, länger schlafen zu wollen, sich am Vormittag um die Steuer zu kümmern und ihn zum Mittagessen in Loulé zu treffen. Am Tag zuvor hatte sie nicht glauben können, in dieser Nacht überhaupt einen Moment Ruhe zu finden, doch entgegen ihren nervösen Erwartungen hatte sie tief und fest geschlafen. Als sie erwacht war, hatte sie genau das erleichtert aufatmen lassen, was ihr an manchen anderen Morgen die Laune vermieste: Die Betthälfte neben ihr war leer. Nicholas war aufgebrochen, ohne sie zu wecken. 

Auf der Tafel neben dem Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte, befand sich neben der Zeichnung einer Blaumerle, die sie am Tag zuvor im Garten beobachtet und grob stilisiert hatte, eine schwer zu entziffernde Nachricht in Nicholas’ Handschrift.

Hunger! 10:30 Uhr, zweites Frühstück im Vertigo?

Sie musste lächeln. Er wusste genau, dass sie dem Frühstück in diesem herrlichen kleinen Café, in dem es immerzu nach Sommer roch, nicht widerstehen konnte. 

Aber was ist mit den Steuerunterlagen, du anarchistischer Dämon? Die ungeliebte Büroarbeit war leider nicht ausschließlich ein Vorwand gewesen. Während sie sich einen Kaffee aufbrühte und wegen der kalten Fliesen mit den Zehen wackelte, fiel ihr Blick auf ihr Mobiltelefon, das auf der Arbeitsplatte lag. Eine SMS war unbemerkt eingegangen. Sie wusste, was drin stand, ehe sie sie geöffnet hatte: 

‚Ach, und Joana: Scheiß auf die Steuer.‘

Normalerweise hätte sie sich darüber amüsiert. So war er eben, ihr Liebster; er tat, was ihm gefiel. Irgendjemand würde schon alles andere erledigen. Damit irrte er selten. Doch mit einem Mal kam ihr brutal und ungewollt etwas in den Sinn, was sie in ihrem Schreck zunächst ganz vergessen hatte. Wenn sie schwanger war – was ihr langsam als Tatsache erschien und nicht mehr als absurde Idee – dann würde nicht nur sie Mutter werden. Nicholas würde Vater werden.

Der Kaffee roch bitter. Joana kippte ihn in den Ausguss, die Tasse entglitt ihren Händen und zerbrach im Spülbecken. 
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Der Mann kam zu spät. Nicholas hasste Unpünktlichkeit, wenn er es war, der warten musste. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, Joana anzurufen und das Frühstück zu verschieben, da sah er durchs Fenster den Lieferwagen doch noch in den Hof einbiegen. Wurde auch langsam Zeit. Doch dann stutzte er. Ein Gemüsehändler? Der Kerl am Steuer wirkte nicht wie jemand, der mit Äpfeln und Orangen handelte. Nicholas füllte die letzten beiden Punkte im Kostenvoranschlag für einen seiner besten Kunden aus und versandte rasch die E-Mail, bevor er das Büro verließ, die Halle durchmaß und auf den Hof trat. Hoch konzentriert witterte er die Emotionen des Fahrers. Es war riskant gewesen, in die alte Oldtimerwerkstatt zurückzukehren, wo der Luzifer und seine Schergen sie vermutlich zuerst suchen würden, denn hier hatten sie vor dem Abenteuer in Island gelebt. Andererseits war genau das vielleicht der Grund, warum alles friedlich blieb. Wer ging schon davon aus, dass Joana und er sich dreist wieder dort niederlassen würden, wo man sie schon einmal aufgespürt hatte? Der Luzifer suchte vermutlich am anderen Ende der Welt und drehte dort jedes Steinchen um. Umso besser, dann war er eine Weile beschäftigt.




Der Fahrer war harmlos. Zwar waren ihm Emotionen wie Misstrauen und ein wenig Furcht anzuspüren, aber das lag in dem Inhalt der Apfelsinenkisten begründet, die er in seinem Wagen durch halb Portugal kutschierte. Nicholas begrüßte ihn mit Handschlag und der Mann im ölfleckigen Overall begann in hilflosem Englisch eine schlechte Schmierenkomödie und erzählte von einer Lieferung besonders schmackhafter, frischer Früchte, die nicht einmal Saison hatten. Nicholas hatte selten eine derart grottenschlechte Tarnung erlebt. Was zur Hölle sollte ein Gebrauchtwagenhändler, der sich auf deutsche Oldtimer spezialisiert hat, mit Obst?

„Lass gut sein, ich koste mal.“ Nicholas öffnete die hintere Klappe und sprang in den Sprinter. Er musste den Kopf einziehen. Im Inneren des Wagens roch es nach fauligen Äpfeln, offenbar hatte man den Plan gehabt, die Tarnung glaubwürdig aufzuziehen. An der Umsetzung haperte es gewaltig. Der Lieferant wies nach links und Nicholas klopfte ein paar Kisten ab. In der zweiten von unten klang es, als bestünde der Inhalt aus mehr als Bio-Abfall. Er zog die Kiste heraus und öffnete sie. Bingo, alles entsprach der Bestellung: Ein AKS-74 Sturmgewehr nebst 40-mm Granatwerfer, klein zerlegt in unscheinbare Einzelteile. Etliche kleine Kartons, randvoll mit Munition für die neuen sowie die alten Waffen. Nicht zu vergessen, zwei Taser – Stromschockgeräte von Stinger, denen ganz ähnlich, die die Polizei verwendete, aber weit wirkungsstärker als alles, was man auf legalem Weg beschaffen konnte. Waffen wie diese waren eines der wenigen Mittel, das im Kampf gegen Dämonen Sinn machte. Nach einem Schuss oder einer Stichverletzung war ein Dämon immer noch in der Lage, seinen menschlichen Körper fallen zu lassen und im dämonischen Leib zu kämpfen. Ein starker Taser machte selbst einen mächtigen Dämon bewegungsunfähig, zwar nur kurzfristig, aber Sekunden reichten zum Überleben und auch zum Sterben.

„Zufrieden?“ Der Lieferant verschränkte die Arme. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, Nicholas roch sein Unbehagen; wie Körpergeruch strömte es bei jeder Bewegung durch seine Kleidung. 

„Frisch ist das nicht gerade. Du kommst fast eine Stunde zu spät.“ Er nahm die Kiste und sprang aus dem Wagen. Sofort kam Leben in den Lieferanten, er hob eine Obstbox hoch und wollte sie über die Waffenkiste stapeln, damit der Inhalt nicht zu sehen war. „Stell das darüber“, murmelte er. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Wurde aufgehalten.“

Nicholas wandte sich ab. „Lass den Blödsinn, hier ist niemand, dem du dein Theater vorspielen musst.“ Nur André Bergot, sein Mechaniker, war in der Werkstatt und machte einen Ölwechsel an einem sechzig Jahre alten Porsche. Der Mann wusste nicht, wer sein Boss wirklich war, aber er war sich der Tatsache bewusst, dass Nicholas und Joana in irgendeiner Hinsicht mächtigen Dreck am Stecken hatten; er war ja nicht blöd. Die Einzelheiten interessierten ihn allerdings nicht, er war insbesondere Jo gegenüber loyaler als ein Großvater es sein konnte. 

„Man muss vorsichtig sein … heiße Ware“, stammelte der Lieferant. Soso, Hehlerware also. Vermutlich gestohlen. Nicholas musste sich ein Grinsen verkneifen. Beinah hätte er den Mann gemahnt, beim nächsten Mal lieber auf Pünktlichkeit zu achten. Ein nächstes Mal würde es sicher geben, der Mann würde wiederkommen. Allerdings ohne Erinnerung. Er stellte die Waffenkiste auf dem Boden ab und zog einen Geldschein aus der hinteren Hosentasche. 50 Euro für den Fahrer, die Lieferung hatte er zuvor bereits über ein anonymes Konto bezahlt. Kleine Nullnummern wie diesen Kerl hier ließ man vielleicht mit Waren durchs Land fahren, an denen sie sich höchstens selbst verletzen würden, aber man brachte sie nicht in Versuchung, indem man ihnen mehr Bares gab, als ihnen unbedingt zustand. Der Mann nahm das Geld und murmelte einen halbherzigen Dank. Nicholas hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin. Er erkannte das minimale Zögern. Der kleine Gauner war ein mickriger Fisch – diese galten gemeinhin als die besten Kuriere – aber seine Instinkte waren gut. Irgendein Gefühl warnte den Mann vor Nicholas. Nicht ganz zu unrecht. Der Nybbas quälte seine zerbrechliche menschliche Hülle schon seit Stunden mit bestialischem Hunger. Kaum dass ihre Finger sich berührten, zerrte der Dämon die Emotionen aus dem Lieferanten heraus und sog sie in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Der Mann schwankte und kippte gegen Nicholas. Er legte ihm die freie Hand in den Nacken. Nährende Gefühle sprudelten durch ihn hindurch, löschten brennende Feuer aus Gier. Zwischen der Erleichterung nahm er noch etwas anderes wahr, Ansätze von Erinnerungen. Seit seinem Kampf gegen die Speculara drängten sie sich ihm manchmal auf, wenn er Gefühle stahl: Bilder, wie unter Milchglas liegend, aber zu erkennen. Jetzt sah er eine keifende Frau, die mit der Faust drohte, eine sich schließende Tür und dann eine spartanisch eingerichtete Kammer, eine Matratze auf dem Boden, verpacktes Brot und Käse auf einem Stuhl, weil weder Schrank noch Tisch vorhanden waren. Ein alter Hund erhob sich mühsam und wedelte vor Freude mit dem Schwanz.

Was für ein armer Schlucker. Nicholas fühlte sich unweigerlich an Elias erinnert, auch wenn diese erbärmliche Kreatur und den gefallenen Racheengel nichts verband, außer der Perspektivlosigkeit, die beider Leben dominierte. Er ließ den Kurier los, verwirrt stolperte dieser ein paar Schritte zurück und rieb sich die Stirn. Der Geldschein segelte zu Boden und blieb auf dem Kies liegen. „Ver… verdammt“, stotterte der Fahrer. „Was is’ passiert?“

Nicholas bückte sich nach dem Geld, steckte es dem Mann in die Hemdtasche und schob ihn in Richtung seines Wagens. „Steig ein, fahr nach Hause, zahl deine Miete und fütter deinen Hund. Und dann such dir einen anderen Job. Ich will dich hier nicht mehr sehen, hast du mich verstanden?“

Der Mann nickte und stieg ein. In fünf Minuten würde er sich nicht mehr erinnern können, Nicholas je gesehen zu haben. Seine Arbeitgeber würden ihn für high halten, wenn sie ihn nach seiner Tour fragten, und den Kopf über seine Ahnungslosigkeit schütteln. Wenn der Junge Glück hatte, warfen sie ihn raus. 

Er sah dem Sprinter nach. Zuerst glaubte er, der Typ würde gegen sein Tor fahren, doch wie durch ein Wunder wich der Obstwagen im letzten Moment aus, bog auf die Straße ab und verschwand in Schlangenlinien. Er war nicht länger Nicholas’ Problem.

Er ging zurück zu seiner Waffenkiste, wo ihn sein Mobiltelefon ablenkte. Eine SMS von Joana, in der sie ihm mitteilte, dass die Steuer bedauerlicherweise wichtig sei.

Er tippte zurück, dass Essen wichtiger sei. Einen Moment darauf vermeldete das Handy ihren Anruf. 

„Nicholas, ich muss diese Arbeit wirklich jetzt erledigen“, sagte sie. „Aufschieben verursacht schlechte Laune.“

„Und daran kann man nichts ändern?“

„Leider nein.“

„Wie du willst.“ Er seufzte theatralisch, klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, hob die Kiste auf und trug sie zu seinem BMW. „Kommst du am Nachmittag zur Werkstatt? Du fehlst mir. Außerdem habe ich eine Überraschung für dich.“

Sie flüsterte etwas, das wie ‚Und ich für dich‘ klang, doch dann stimmte sie zu. „Was ist es denn? Eine schöne Überraschung?“

„Zweckdienlich“, wich er aus. Sie war nie begeistert, wenn er neue Waffen kaufte, hatte sich mittlerweile aber damit abgefunden, dass er sie beide ausrüstete wie Geheimagenten und Joana regelmäßig zum Training in eine verfallende Lederwarenfabrik am Stadtrand entführte, wo sie Löcher in die porösen Wände schossen. „Nennen wir es eine Fabrikhallenüberraschung.“

Sie stöhnte. „Na toll. Nicholas, ich weiß nicht recht, ob das gerade so …“

„Was meinst du?“

Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Ach, was soll’s. Ich komme, sobald ich hier fertig bin. Was hast du diesmal? Als Tampons getarnte Handgranaten? Neuralisatoren zum Blitzdingsen? Photonentorpedos und Phaser?“

„Du schaust zu viel fern, Jo, aber du bist nah dran. Die Taser wurden gerade geliefert.“

„Das ist zumindest mal was Neues.“
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Eine Trainingseinheit mit Elektroschockpistolen erschien Joana nicht als der rechte Zeitpunkt, Nicholas von seiner bevorstehenden Vaterschaft zu berichten. Überhaupt kamen ihr im Laufe des Tages immer größere Zweifel. Der Streifen war doch wirklich kaum erkennbar rosa gewesen. Und wenn ihre letzte fast ausgebliebene Periode als Indiz hinzukam, müsste sie bereits in der zehnten Woche sein. Sollte ihr nicht übel sein? Sollten nicht die Hosen spannen? 




Sie beschloss, den Test wegzuwerfen und in ein paar Tagen einen neuen zu kaufen, ehe sie sich durch ihre Hysterie lächerlich machte. Schließlich konnte sie überhaupt nicht schwanger sein. Sie hatte immer regelmäßig die Pille genommen. 

Als sie am Abend nach Hause kamen, fühlte sie sich erschöpft, dabei war das Training mit den Tasern verhältnismäßig sanft ausgefallen. Kein Vergleich zu ’Nicholas’ Versuchen, ihr Karatetricks oder den Umgang mit altmodischen Schwertern beizubringen oder ihre Ausdauer durch sadistisches Zirkeltraining zu optimieren. Nach einer Dusche ging sie im Bademantel und mit einem Handtuchturban noch einmal in die Küche. Hunger hatte sie keinen, eher das Gefühl, nie wieder etwas essen zu können, aber ein entspannender Tee würde ihr sicher gut tun. Von draußen drang ein Klappern herein, es klang wie der Deckel einer Mülltonne. Das Haus lag näher an der Straße als ihr letztes Domizil in Portugal, weniger abgelegen. Das Leben um sie herum führte dazu, dass sie sich sicherer fühlte, auch wenn das bestimmt nichts als eine Illusion war. Dämonen ließen sich wohl kaum davon abhalten, dass Nachbarn durch die Gardinen herauslugten. Joana stellte sich vor, die gemütliche alte Dame von schräg gegenüber würde den Luzifer mit ihrer selbst geräucherten Salami erschlagen oder mit Knoblauchkränzen in die Flucht schlagen. 

Müde lehnte sie sich gegen den Kühlschrank und schnupperte an den Teebeuteln, während der Wasserkocher seine Arbeit tat. Die Nacht drückte sich gegen die Fensterscheibe; sie war dunkel, der Mond sowie jeder Stern von Wolken verschleiert. 

Etwas bewegte sich im Garten. Sie kniff die Lider zusammen, um besser sehen zu können. Vielleicht hatte sie nur eine Spiegelung im Glas gesehen? Nein, sie stand bewegungslos, doch dort draußen regte sich etwas. Ein Tier? Nicht zu erkennen. Mungos oder Waschbären kamen manchmal in die Gärten und verwüsteten im Sommer die Beete, doch was sich dort bewegt hatte, schien größer als ein Waschbär. Auch ein Fuchs wäre kein ungewöhnlicher Besucher, und immer, wenn sie einen erblickte, musste sie an den flüchtigen Fuchsdämon Tomte denken. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen, mit zwei raschen Schritten war sie am Fenster und riss es auf. Äste krachten, Blätter raschelten. Und dann erkannte sie, was durch die Wachholdersträucher schlich, die das Grundstück zur linken Seite eingrenzten. Es war kein Fuchs. Es war ein Mensch.

Joana fand die Nerven, zu bemerken, dass Nicholas’ Training sich ausgezahlt hatte. Ohne zu zögern, riss sie eine der überall deponierten Pistolen aus einer Schublade, ging in eine sichere Position neben dem Fensterrahmen und legte auf den Eindringling an. Erst als der Laserzielpunkt auf der Stirn der wie im Schock erstarrten Person zu erkennen war, begann Joanas Herz schneller zu schlagen.

„Beweg dich nicht.“ Sie rief nicht, sie flüsterte. Einer von Nicholas’ Tipps, um Menschen einzuschüchtern. Es funktionierte, die finstere Gestalt erzitterte. Joanas Hand blieb ganz ruhig.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit im Garten. Sie erkannte, dass der Eindringling einen Mantel und einen Hut trug, außerdem hatte er einen ausgebeulten Rucksack umgeschnallt und eine Art Sack in der Hand. 

„Alles fallen lassen!“ 

Es klang, als wäre das, was er in die Büsche sinken ließ, eine Plastiktüte. Joana lauschte ins Haus. Stille, bis auf das leise Wasserrauschen aus dem Bad. Nicholas duschte noch, er würde sie nicht hören, selbst wenn sie schrie. Solange er sich nicht auf die ihn umgebenden Gefühle konzentrierte, konnte er auch nicht spüren, dass jemand in der Nähe war. Sie war auf sich gestellt. Entgegen ihrer Prognose und der Überzeugung, dass sie eigentlich ein friedfertiger Mensch war und nichts als ihre Ruhe haben wollte, fühlte es sich gut an, alles im Griff zu haben. Das hatte sie doch? Vielleicht war es ein verräterisches Gefühl, dieser Eindruck von Macht, der in ihren Adern prickelte. Aber es fühlte sich gut an, sich nicht länger zu verstecken, sondern vorzutreten und notfalls zu kämpfen. Die Zeit des Verkriechens war endgültig vorbei. Die Waffe lag kalt und schwer in ihrer Hand, aber das Training hatte ihre Arme stark gemacht.

„Hände hoch!“, verlangte sie. Sie hatte sogar daran gedacht, Portugiesisch zu sprechen. „Und nun komm raus aus dem Gebüsch!“ 

Die Gestalt gehorchte, trat auf die Wiese und presste unverständliche Laute hervor, die sie an ein Gebet oder eine Bitte um Gnade denken ließen. Joana tastete über sich und drehte eine der tief hängenden Lampen so, dass ihr Schein den Eindringling einrahmte. Es war ein Mann, er blinzelte gegen das Licht. Sein Gebrabbel wurde zu einem Flüstern, die Augen hatte er geschlossen, als wartete er auf den tödlichen Schuss.

Sie spürte das Mitleid, ehe ihr gewahr wurde, was es verursachte: Der Mann war alt, bestimmt über sechzig. Schmutz hatte sich tief in seine Gesichtsfalten gegraben. Die welken Lippen ließen erkennen, dass sich hinter ihnen keine Zähne mehr befanden. Was er an Kleidung trug – und das war deutlich zu wenig, denn es war anzunehmen, dass er damit auch die Nächte unter freiem Himmel verbrachte, die im März noch empfindlich kalt waren –, sah aus, wie einer Vogelscheuche vom Leib gestohlen. Ein langer Lumpenmantel, vielfach geflickte Hosen, zwei unterschiedliche Schuhe. 

„Was … was tun Sie hier?“ Es war die Beklemmung, keine Furcht, was ihr das Atmen schwerer machte. Die Pistole in ihrer Hand begann zu beben. Sie zwang sich, den Lauf weiterhin auf den Mann zu richten. Er mochte nur ein alter Landstreicher sein, der Kohlen oder eine Decke aus ihrer Gartenhütte hatte stehlen wollen, aber gerade darum durfte sie nicht unvorsichtig werden. Sie hatte in Portugal gesehen, wie ein Bettler versuchte, für einen Schokoriegel ein Mädchen niederzuschlagen, das auf dem Weg zur Schule gewesen war. Menschen, die nichts zu verlieren hatten und deren Überleben an einem Stück Brot hing, waren unberechenbar. 

„Noch mal. Was – tun – Sie – hier?“

„Senhora …“ Die Stimme des Mannes war dünn und brüchig wie altes Papier. „Oh Senhora, verzeihen Sie mir, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich habe nichts genommen, was Sie noch brauchen. Nur Altes. Nur Reste.“

„Meinen Müll? Du … Sie haben …?“

„Oh Senhora, ich bitte um Verzeihung. Ich lege alles zurück, nur bitte, lassen Sie mich ziehen.“ Der Mann wandte ihr den Rücken zu und griff nach der Tüte. Joana erkannte, dass es tatsächlich der Müllbeutel war, den sie am Morgen in die Tonne geworfen hatte. Oh Himmel. Der Mann stahl Abfall, um zu überleben, und offensichtlich fürchtete er die Policia mehr als alles andere – oder zitterte er aus Kälte? Ihr zog es den Magen zusammen. Was konnte sie tun?

„Warten Sie“, sagte sie und ließ die Pistole resigniert auf den Tisch sinken. „Lassen Sie meinen Müll liegen, ich habe etwas anderes für Sie.“ Im Kühlschrank befanden sich noch die Reste ihres Mittagsessens, gebratenes Ingwerhuhn mit Gemüse, ausreichend für sicher zwei Mahlzeiten. Sie packte die Frischhaltedose, eine Salami, Käse und einen Laib Brot in einen Beutel und legte eine Flasche Milch und eine Tafel Schokolade dazu. Der Bettler war näher ans Fenster herangetreten und äugte halb misstrauisch, halb neugierig in die Küche. 

„Schön haben Sie es.“

„Danke.“ Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Er hatte recht; die Frage war bloß, wie lange noch. Aber angesichts seiner Probleme kamen ihr ihre Ängste plötzlich erstaunlich normal, beinah banal vor. Sie war nicht der einzige Mensch, der nicht wusste, was der nächste Tag bringen würde. Ihr und Nicholas drohte ein Dämonenfürst. Diesem Bettler der Hunger und die Kälte. Gab es einen Unterschied? 

„Warten Sie noch einen Moment“, sagte sie und holte ihre Handtasche aus der Diele. Unauffällig ließ sie einen Geldschein zwischen die Lebensmittel gleiten. Es war nicht viel, aber es würde reichen, um ein paar Tage in einer Pension unterzukommen. Ein paar Tage ohne Angst waren manchmal das, was man brauchte, um wieder Kraft zu sammeln. 

„Gehen Sie die Straße Richtung Stadtzentrum hoch“, flüsterte sie und reichte ihm die Tasche nach draußen. Dabei fiel ihr Blick auf ein dickes Bund verschiedener Schlüssel, dass er am Gürtel trug. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die ihr eine Portugiesin erzählt hatte: Es brachte angeblich Glück, einem Wanderer den Schlüssel des eigenen Hauses mitzugeben. Das Wasserrauschen aus dem Obergeschoss hatte aufgehört. Wenn der Landstreicher nicht einem leibhaftigen Dämon erklären wollte, was er in seinem Garten tat – und das wollte er nicht, so viel stand fest –, sollte er langsam verschwinden. „Dort liegt eine Pension. Ich kenne die Inhaberin gut, sagen Sie an der Rezeption, dass Joana Ânjâm Sie schickt und Ihre Rechnung begleichen wird.“ Sie nahm ihren Schlüssel aus der Tasche und drehte einen ab. Es war nicht der Schlüssel zu ihrer Haustür, er passte bloß in die Tür des Hauses, das Nicholas in die Luft gesprengt hatte – aber was soll’s. 

„Senhora!“ Trotz des Abstands führte das ausgerufene Wort einen Schwall übelster Gerüche nach saurem Atem und Alkohol mit sich. Joana wandte sich nicht ab und unterdrückte anschuldigende Gedanken. Vermutlich war billiger Schnaps der einzige Trost, den der alte Mann noch bekommen konnte.

„Das kann ich nicht annehmen.“

„Doch, das können Sie. Und das hier“, sie reichte ihm den alten Schlüssel, „nehmen Sie im Gegenzug für mich mit.“ Er steckte den Schlüssel an seinen Bund, aber seine traurigen Augen verrieten bereits, dass er dennoch niemals in der Pension ankommen würde. Sie versuchte es trotzdem ein letztes Mal. „Bitte tun Sie es. Schlafen Sie ein paar Tage aus und … nehmen Sie ein Bad.“ Bitte, bitte, versauf das Geld nicht. „Nur gehen Sie jetzt. Schnell! Und kommen Sie nicht wieder. Dieser Ort ist …“

„Gefährlich, ich weiß.“ Der Bettler drückte die Leinentasche an seine Brust wie einen wertvollen Schatz. „Ich spüre so etwas. Hier ist der Tod.“ Er blickte über die Schulter in den Garten und hatte keinerlei Ahnung, dass die Gefahr, von der er sprach, aus der anderen Richtung drohte. 

Joana schüttelte den Kopf. „Nur etwas, das nicht lebt wie Sie und ich, sondern auf andere Weise. Gehen Sie! Tragen sie meinen Schlüssel weit, ich kann das Glück gebrauchen.“

„Danke, Senhora.“ Der Bettler machte eine Reihe von kurzen, buckligen Verbeugungen und verschwand hinkend in der Dunkelheit. Er wurde noch einmal sichtbar, als er die beleuchtete Haustür passierte. Seine Schritte knirschten im Kies der Einfahrt. Joana wartete, bis sie nichts mehr sah und hörte, dann schloss sie das Fenster und senkte die Stirn in die Handflächen. Armer, alter Mann. Die Welt war voll von ihnen. 

Im Obergeschoss klapperte eine Tür. Sie versuchte, die trübseligen Gedanken abzuschütteln und spürte erst jetzt, wie kalt ihr vor dem offenen Fenster geworden war. 

Auf dem Weg nach oben kam ihr Nicholas entgegen, zu ihrem Erstaunen zwar mit nassem Haar, aber komplett angekleidet. Selbst die Schuhe hatte er wieder angezogen und die Jacke trug er über dem Arm

„Hast du heute noch was vor?“

„Ja“, antwortete er gedehnt und versperrte ihr mit seinem Körper den Weg. „Ich dachte, ich verschleppe meine Frau für heute Nacht in die nächstbeste Höhle und …“ Doch dann stutzte er. „Ist alles in Ordnung, Jo? Du bist ganz blass.“

„Es ist nichts.“ Nein, nur eine Schwangerschaft, die nicht sein dürfte, und ein Landstreicher im Garten. Nicht der Rede wert. „Das Training war anstrengend und ich habe heute Abend noch nichts gegessen.“

Nicholas musterte sie skeptisch, gab sich mit der Erklärung aber zufrieden. Er kannte sie, wusste gut, dass sie so manche Frage erst mit sich selbst klären musste, eh sie bereit war, mit jemand anderem zu sprechen, einschließlich mit ihm. Ebenso gut wusste er, dass sie früher oder später mit ihm über alles sprach – normalerweise früher, wenn er sie nicht drängte. Darum zuckte er mit den Schultern und sagte bloß: „Das trifft sich gut, der Zimmerservice soll in diesen Höhlen recht annehmbar sein. Oder bist du müde?“

Der Schreck, den der Landstreicher ihr eingejagt hatte, hatte jede Müdigkeit vertrieben und zu ihrer Irritation musste sie sich eingestehen, dass sie inzwischen tatsächlich ziemlich hungrig war. Ein Schwindel weniger, der ihre Lügenbilanz aber nicht wirklich bereinigte. Sie schüttelte den Kopf. „Gib mir zehn Minuten zum Haare föhnen, dann können wir los.“
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Joana versank während der Fahrt Richtung Westen in Gedanken. Was mochte sie beschäftigen? Nicholas gab vor, nichts zu bemerken, aber in seinem Inneren brodelte es. Sie hatte sich ohne Kommentar auf den Beifahrersitz gesetzt, anstatt wie üblich darauf zu bestehen, den BMW selbst zu fahren.




Sein neu verstärktes Talent, nicht nur Emotionen zu schmecken, sondern auch Erinnerungen zu sehen, stellte ihn vor neue Versuchungen. Wozu war diese Fähigkeit gut, wenn es kaum Erinnerungen gab, die zu sehen für ihn von Interesse war? Die einzigen Erinnerungen, die er gern gesehen hätte, waren Joanas – und Joana war in dieser speziellen Hinsicht sein Tabu. Er durfte jede Stelle ihres Körpers berühren, aber es gab eine Grenze: Ihre Emotionen rührte er nicht an. Sie brauchte das Gefühl von Eigenständigkeit, nichts war ihr so sehr zuwider wie die Gefahr, ihre Privatsphäre zu verlieren. Rückblickend auf seine Geschichte sowie die der meisten Dämonen musste er feststellen, dass Joana froh sein konnte, kein Dämon zu sein. Seinesgleichen verfügte nicht oft über den Luxus der Selbstbestimmung, und wenn sie sie bekamen, dann war dies ein kostbares Gut und selten von ewiger Dauer. Ihm war bewusst, dass die Tage seiner Freiheit gezählt waren. Der Luzifer würde seinen Anspruch auf ihn geltend machen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Die Frage war nur: Wann? In Stunden? Jahren? Jahrhunderten? 

Joana zeigte auf eine verfallene Brücke, die in der Dunkelheit von einer flackernden Straßenlaterne besser beleuchtet wurde als die Straße, auf der sie fuhren. „Die sieht extrem alt aus. Römisches Reich würde ich schätzen.“

„Ja. Wenn man hier barfuß geht, tritt man sich mit etwas Glück römische Nägel in die Füße, die sie aus ihren Sandalen verloren haben.“

„Nicholas? Hast du das mit der Höhle ernst gemeint?“ Sie sah besorgt aus. Er wusste, dass sie Höhlen hasste. Oft hatte sie diesen Traum einer einstürzenden Höhle. Den Traum von ihrem Vater, der kein Traum war, sondern eine Erinnerung. Es wurde kalt in Nicholas’ Brustkorb, wann immer er an das Geheimnis dachte, das er ihr vorenthielt.

„Halb ernst“, sagte er. „Du wirst sehen. Du wirst es mögen.“

Wenig später parkte er den Wagen an einer Stelle, an der sich im Sommer portable Souvenirläden und Getränkestände dicht an dicht drängten. Noch war alles ruhig, nur ein anderes Auto mit Bootsanhänger war zu sehen; ein mutiger Fischer, wenn er während des Wellengangs bei Nacht zwischen den Klippen rausfuhr. 

Nicholas führte Joana nicht den direkten Weg zum Meer, den sie vom Strandausflug schon kannte. Er schlug einen Umweg ein, der sich im fahlen Mondschein kaum erkennbar durch die Macchie schlängelte und immer wieder von Baumheide, Kreuzdorn und Farnen überwuchert wurde. Olivenbaumblätter knisterten im Wind. Joana trug zwar feste Schuhe, doch eine Hose, die bloß bis zur Wade ging, aber sie beschwerte sich nicht, obgleich das Gestrüpp ihr die Beine zerkratzte. Hin und wieder fuhr sie mit den Händen an Lavendelschöpfen entlang, deren markanter Geruch alles dominierte und nicht einmal eine Ahnung der salzigen See erlaubte. 

„Hier geht es entlang“, rief er ihr gegen den Wind zu und fasste sie an der Hand, um ihr beim steilen Abstieg zwischen ein paar rostroten Felsen zu helfen, die zackig geformt waren wie der Unterkiefer eines gigantischen, roten Haiskeletts. 

„Ich sehe keinen Weg.“

„Da ist aber einer.“ Bitte frag mich nicht, woher ich das weiß. 

Er hatte ihn auf der Jagd entdeckt, ein frisch verliebtes Pärchen hatte ihn geführt, ehe er beiden die Emotionen raubte. Gelegentlich brauchte er etwas Süßes. Er war lange genug Dämon, um zu wissen, dass es den zänkischen Menschen auch nicht leichter fiel, ihre Gefühle herzugeben als den glücklichen – nur, dass diese besser mundeten und hin und wieder musste man sich eben etwas gönnen. Man sah an Vampiren, dass ein eingeschränkter Speiseplan nur eines verursachte: Depressionen. Joanas Verständnis war in solcher Hinsicht leider löchrig wie ein Fischernetz, daher sprachen sie nicht über seine Nahrungsaufnahme. 

Sie umrundeten einen Fels und hatten mit dem nächsten Schritt Blick aufs Meer. Gleichzeitig hörten sie es auch. Es peitschte an diesem späten Abend mit entfesselter Kraft gegen die Küste.

„Siehst du“, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf den Weg. „Man sieht die Stufen kaum, weil sie so dicht im Schatten der Steilklippe sind. Pass auf, der Fels hat scharfe Kanten, streif nicht mit der Schulter dran entlang.“

Joana staunte, folgte ihm aber sofort, und das, obwohl es unmittelbar vor ihnen mindestens fünfzig Meter steil nach unten ging. Geradewegs in das von Felskanten zerschnittene Meer. Bei jeder Welle, die an die Küste drosch, zitterte der Stein unter ihren Füßen. Das Tosen war ohrenbetäubend. Es war kaum zu glauben, dass ganz in der Nähe ein Badestrand lag, der für seine milden Temperaturen und die von Felswänden verursachte Windstille bekannt war. Hier riss Sturm an Nicholas’ Haar; Joana hatte sich die langen Locken zu einem Zopf geflochten, aus dem der Wind einzelne Strähnen befreite. 

„Ist das eine natürliche Treppe?“, fragte Joana. Sie musste rufen, damit er sie im Tosen von Wind und Wellen verstand, obwohl sie gleich hinter ihm ging. 

„Die Leute hier nennen das eine Arme-Fischer-Treppe“, erklärte er und erinnerte sich an Zeiten, die manchmal so fern waren, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er wirklich dort gewesen war oder nur davon gehört hatte. Manchmal schien ihm sein wahres Alter so unwirklich wie ein Traum. „Wer kein Geld für Boote hatte, schuf sich im Geheimen einen versteckten Weg zu einem Küstenabschnitt, an dem tote Fische angeschwemmt werden und sich Muscheln zwischen den Felsen verfangen. Aber so tief wollen wir heute nicht.“

Zu seiner Linken tat sich eine Öffnung auf, kaum größer als der Umfang einer Regentonne. „Glaubst du, du kommst da durch, Jo?“

„Na hör mal!“ Sie versetzte ihm einen spielerischen Knuff, der ihm, bedachte man, dass ein falscher Schritt sie stürzen und am Grund zerschmettern lassen würde, etwas tollkühn erschien. In Windeseile krabbelte sie vor ihm durch die Öffnung. Er folgte ihr und sie befanden sich in einer gewaltigen Höhle, die mit ihrem kuppelförmigen Dach und ein paar fensterartigen Öffnungen an einen Festsaal erinnerte. 

„Unglaublich!“ Der Schall von Joanas Stimme fuhr an den gerundeten Wänden entlang, sodass das Echo aus allen Richtungen zu kommen schien. Ihr stand der Mund offen. Nicholas fand vor allem die Tatsache unglaublich, dass diese Höhle noch nicht von findigen Touristen entdeckt und als Nachtclub oder Hotel zweckentfremdet worden war. 

„Das ist noch nicht alles. Komm mit!“ Er führte sie eine verborgen liegende Stiege empor in eine kleinere Höhle. Hier gab es keine Öffnungen mehr im Stein, durch die der Mond scheinen konnte, sodass er die Taschenlampe auspacken musste. 

Joana legte sich den Finger auf die Lippen. „Hörst du das?“

Er zeigte ihr den Bach, der durch eine Senke lief und zu einem kleinen Teich führte. Joana probierte das Nass. „Süßwasser.“

„Ja“, erwiderte er und wurde sich schlagartig wieder des Grundes bewusst, warum er ihr die Höhle hatte zeigen wollen. „Notfalls kann man hier ein paar Tage überleben. Für den Fall, dass man sich verstecken muss.“

Ihre Augen glänzten schwarz in der Dunkelheit. Sie schluckte. „Woran denkst du? An Break?“

„Woran sonst?“ Break war einer der Codes, die sie gemeinsam entwickelt hatten, um bestmögliche Chancen zu haben, sollte der Luzifer spontan auftauchen und schnelle Reaktionen erfordern. Hinter jedem Code versteckte sich ein genauer Verhaltensplan. Alle Codes waren einfach zu übermitteln. Es brauchte nicht mehr als eine SMS oder eine unauffällige Markierung an geeigneter Stelle und schon wussten beide bis ins kleinste Detail, was zu tun war. Break bedeutete eine kurzfristige Trennung, ein Untertauchen in unmittelbarer Nähe ohne lange Flucht, getrennt voneinander. Exakt eine Woche später würden sie sich an einem Bahngleis in Lissabon wiedertreffen; Joana verkleidet, Nicholas so weit körperlich verändert, wie es nur ein Dämon konnte. 

Joana blies die Wangen auf. „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Diese Enge. Zu wissen, dass tonnenschwerer Stein über mir ist.“

Er legte ihr eine Hand auf die Brust, fühlte ihren Herzschlag. „Du hast jetzt keine Angst.“

„Nicht, wenn du bei mir bist.“

„Kein Argument, Kleines. Ziel der Aktion soll es sein, dass ich zeitnah wieder bei dir sein werde.“

Trotz der Dunkelheit sah er, wie sie die Augen verdrehte. „Wir haben das alles hundertmal durchgekaut. Bitte lass es uns vergessen, bis es akut wird. Ich weiß, was ich zu tun habe und ich weiß, wohin ich gehen kann, wenn es nötig sein sollte.“

„Ach ja? Wohin denn?“

Ihre Zähne leuchteten auf, vermutlich ein Lächeln. „Ich muss dich töten, wenn ich dir das sage, schon vergessen?“

Der Kuss, den er sich holte, schmeckte nach Amüsement. Wie sehr es ihn erleichterte, dass sie langsam wieder lockerer wurde. Ihre Abenteuer in Island und der Kurztrip nach London hatten bei Joana tiefe Wunden hinterlassen, die allerdings zu heilen begannen. Die Geschehnisse hatten sie stärker gemacht. Nicht, dass sie je schwach gewesen wäre. Ihre wahre Stärke war allerdings in ihr verborgen gewesen und erst nach und nach aus ihr hervorgebrochen, wie ein Trieb aus der Erde. Zeit, zu erblühen, dachte er und wusste gleichzeitig, dass dazu Umstände vonnöten waren, die er lieber nicht so rasch erlebt hätte.

„Kommst du?“, rief sie. Ohne dass er es bemerkt hatte, war sie dem schmalen Pfad durch die Höhle gefolgt und stand nun als dunkle Silhouette vor dem Ausgang. 

Der Blick nach draußen entlockte ihr ein paar Laute der Verzückung. Es war unglaublich, was sich vor ihnen auftat. Nach dem Höhlenausgang, der so versteckt lag wie der Eingang, den sie genommen hatten, mussten sie drei Meter steil in die Tiefe klettern. Dann standen sie auf einem gewaltigen Felsen, der wie ein doppelter Torbogen geformt war; eine knapp zwei Meter breite Brücke, die aufs offene Meer zu führen schien. Joana lief ein paar Schritte vor, warf das Haarband fort und ließ den Wind ihre Locken auftreiben. Sie drehte sich. Es schien sie überhaupt nicht zu stören, dass unter ihren Füßen Steinchen wegsprangen und zwanzig, fünfundzwanzig – Dreck noch mal – dreißig Meter in die Tiefe stürzten und in der tobenden See versanken. Gemächlich schlenderte er ihr nach. Die Wellen brachen sich mit solcher Gewalt an der Klippenbrücke, dass diese zu schwanken schien. Winzige Meerwassertropfen stoben auf, sodass seine herausgezogene Zigarette feucht wurde, ehe er sie anzünden konnte. 

Joana lief weiter, geradewegs auf das Ende des Pfades zu und stieß ein Triumphschrei aus. Er musste dagegen ankämpfen, ihr eine Warnung zuzurufen. Zu drei Seiten ihrer Füße ging es wirklich abartig tief runter! Sich beim Sorgenmachen zu ertappen, amüsierte ihn, aber nicht ausschließlich. Vielleicht hatte Elias mit seinen Pfeilen aus Spott genau ins Schwarze getroffen, als er behauptete, der Nybbas würde langsam zum biederen Ehemann? Um ehrlich zu sein, hatte Nicholas einfach nicht die geringste Lust, noch einmal das zu verlieren, was ihm derart wichtig geworden war. Er verfluchte Elias sowie alles, was mit ihm zu tun hatte und wie immer wurde ihm im gleichen Moment frostkalt im Bauch, als hätte sich Elias’ Geist wie ein Parasit in seiner Mitte eingenistet. Oder war es seine eigene Furcht? Der Gedanke, Joana zu verlieren, war so abscheulich, dass ihm Kälte in den Körper rieselte. Erstaunlich, wie sehr er jemanden lieben konnte. Erschreckend, wie sehr er jemanden brauchte.

„Wo bleibst du?“, rief sie. Ihre Stimme schwang im Wind wie ein Vogel, den der Sturm nach Belieben herumschleuderte. Nicholas eilte zu ihr und erst, als er seine Hände fest um ihre Schultern schloss, machte ihm die Höhe nichts mehr aus. „Sag nicht, du kennst diese Felsen schon länger. Warum hast du mir das denn nie gezeigt? Es ist der Wahnsinn!“

„Ja. Aber man kann verflucht tief fallen.“

Einen Augenblick lang sah sie ihn voller Ernst in den Augen an. „Ist doch immer so, wenn man glücklich ist.“ Bevor ihm eine Antwort einfiel, verhinderte sie diese, indem sie ihre Hände um seinen Nacken schlang, ihn zu sich herabzog und küsste. Und herrje, wie sehr sie ihn küsste. Hatte er in den letzten Tagen noch das Gefühl gehabt, dass irgendetwas – vermutlich nur eine kleine Sorge – sie zurückhielt und hemmte, schien dies für heute Nacht nicht existent. Vielleicht hatte der Wind die Sorge weggetragen, raus aufs Meer, wo sie nun jämmerlich ersoff. Gute Vorstellung.

Joanas Kuss war ungestüm wie die Nacht. Er schmeckte etwas unvertraut Düsteres, als ihre Zunge sich zwischen seine Lippen schob und ihr Körper sich an seinem rieb. Schon waren ihre Hände unter seiner Jacke, die Knöpfe seines Hemdes geöffnet und ihre Finger erst an seinen Brustwarzen, dann an seinen Bauchmuskeln, am Saum der Hose. Keine Bitte, kein Locken, kein Werben. Bloß Verlangen; ohne Option auf ein Nein. Nicht, dass er hätte Nein sagen wollen. Oh, sie machte ihn verrückt, wenn sie nicht fragte, sondern klarstellte, was sie wollte, und erwartete, dass er es ihr gab. Unverzüglich. 

„Ich sehe schon, der Ort gefällt dir“, murmelte er in ihr Haar.

„Du gefällst mir.“ Ihre Stimme nahm einen Ton an, den er kaum wiedererkannte. Sie klang rau, als würde nicht nur Erregung in ihr brennen, sondern Wut, unter der sie die Zähne aufeinanderbeißen musste. Sie leckte an seinem Ohr und er bezweifelte, sich noch eine einzige Minute zusammenreißen zu können. „Aber du hast recht. Hier oben … ist alles … Ich fühle mich anders.“

Eine Sekunde lang gefiel ihm nicht, was sie sagte. Ein winziger Splitter aus Sorge störte ihn. Anders? Was sollte das bedeuten? Doch im nächsten Moment wurde aus ihrem Lecken ein Biss in sein Ohrläppchen, der schmerzhaft schön in seinen Schoß schoss. Gleich darauf folgte ihre Hand unter den Stoff seiner Jeans und umfasste ihn mit einer Gier, die alles Vergessen machte bis auf einen heißen, alles beherrschenden Gedanken: Er würde sie hier auf den Steinen nehmen; über ihnen der Himmel, unter ihnen die Flut und um sie herum nichts als stürmischer Wind. 

„Hilf mir“, flüsterte sie, seinen Gürtel öffnend, die Worte fast verdeckt von ihrem schweren Atmen. Er kam dem gern nach, und während sie ihm aus der Hose half, zerrte er schon an ihrer Jacke. Sie kicherte, als er den steinigen Boden mit ihren Jacken polsterte, wieder fand sich eine Düsternis in ihrer Stimme, die er kaum kannte. Wer bist du und was hast du mit Joana gemacht?, ging es ihm durch den Kopf, aber warum den Moment mit unnötigen Worten beschweren? Er hatte lang genug dafür gekämpft, dass sie endlich von ihren Bedenken abließ und einfach lebte. Wild und frei, wie sie tief in ihrem Inneren war; fernab aller Regeln, die ihr die Welt aufgedrückt hatte. Sie zog sich ein wenig zurück, rekelte sich vor ihm auf den Jacken, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, wo sie sich mit den Fingern an Steinbrocken festklammerte. Nichts als ihre Schuhe und den Mondschein auf der Haut trug sie noch. Er fragte sich, ob sie sich früher schon jemandem so hingegeben hatte, doch im gleichen Moment wusste er, wie unwahrscheinlich das war. Sie war scheu und zurückhaltend gewesen. Permanent unter ihrer eigenen Kontrolle. Es befriedigte ihn zutiefst und erfüllte sein Innerstes mit Stolz, dass sie allen widrigen Umständen zum Trotz so sehr zu sich gefunden hatte. Dass sie glücklich war. Mit ihm. Egal was sich ihr entgegenstellte. 

Vermutlich las sie die Gedanken in seinen Augen, denn sie lächelte träge. Langsam öffnete sie die Beine für ihn, ihr Schoß bereits feucht und seidig glänzend. Während er noch in genüsslicher Ruhe abwägte, ob er sie erst streicheln oder dort küssen sollte, schüttelte sie den Kopf.

„Keine Spielchen.“ Sie schloss die Augen. „Heute will ich nur eins. Dich. In mir, so tief wie ein Messer im Herz.“

Seine Erektion schmerzte, so erregend waren ihre Worte. Trotzdem oder gerade deshalb quälte er sie gern noch ein wenig. Brachte ihre Beine in die richtige Position. Strich ihren Bauch herab und die Innenseiten ihrer Oberschenkel hoch, ohne ihre Mitte auch nur mit einem Lufthauch zu streifen. Lauschte auf das Knirschen von Steinen unter Leder, wenn sie sich ihm entgegenstreckte. Beobachte, wie ihre geschlossenen Lider flatterten wie im Fiebertraum und ihre Zunge immer wieder ihre Lippen befeuchtete. Er trieb sein Verlangen auf die Spitze und fand einen Augenblick Zeit, sich zu wundern, wie zufrieden sein Inneres schnurrte, obwohl der Nybbas, der normalerweise so gierig auf Joanas würzig-süße Emotionen war, nichts von ihr erhielt. Inzwischen liebte er sie aus ganzer Seele. Selbst der Teil von ihm, der jahrhundertelang an kaum etwas anderes als sich selbst und seinen Hunger denken konnte, war zufrieden, wenn er spürte, dass sie glücklich war. 

Erst als sie vor Verlangen seinen Namen wimmerte, stieß er in sie; so fest, dass sie schrie, so hart, dass der Fels zu vibrieren schien, so heftig, dass es in seinen Ohren rauschte und er das Heulen des Windes und das Rauschen der See nicht mehr wahrnahm. Weniger hätte nicht gereicht.

Alles, Sturm, Stein, Meer und ihre Körper, wurden eins. Inniger als je zuvor.

Und es war mit einem Mal erschreckend schön, jemanden zu brauchen.
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us der hinteren Ecke der Werkstatt ertönte ein Knattern, das die Halle ausfüllte. Joana sah abrupt von ihrer Arbeit auf. Krachend stieß sie sich an einem Regalbrett so fest den Kopf, dass einer der Dutzenden Schraubenschlüssel herunterfiel und auf ihrem Fuß landete. Verdammt!




„Der Mitsubishi springt an?“, brüllte sie gegen den Schmerz an. Dieser Wagen war wichtiger als ein geprellter Zeh und jede Beule.

Der Motorenlärm verstummte wieder. „Seit gestern schon, Senhora!“, rief André Bergot mit seiner tiefen Stimme zurück.

„Dann ist er fertig? Wirklich?“

André trat zu ihr und wiegte den Kopf. „Na ja, eigentlich schon.“

Joana bemühte sich wirklich um Nachsicht, aber manchmal trieb der Portugiese sie mit seiner stoischen Ruhe in den Wahnsinn. „Eigentlich schon? Das bedeutet uneigentlich was?“




„Das bedeutet, dass er fertig ist, solange die Probefahrt nicht zeigt, dass er es nicht ist.“

„Versteh schon.“ Sie sprang auf, rang den Impuls nieder, dem Mechaniker um den Hals zu fallen und ihn gleichzeitig durchzuschütteln, und saß Sekunden später hinter dem Lenkrad des Wagens. Sie hatte Nicholas damals die Hölle heißgemacht, als er den Oldtimer-Prototypen für eine schier perverse Summe gekauft hatte. Nicht, dass es kein interessantes Auto gewesen wäre. Der Mitsubishi PC33 war selten, beinah einzigartig, und entsprechend wertvoll. Wunderschön war der dunkelrote, offene Tourenwagen aus den 30er Jahren ohnehin. Aber als man ihn angeliefert hatte, war der Wagen in einem derart desolaten Zustand gewesen, dass sich Joana bei aller Fantasie nicht hatte vorstellen können, ihn irgendwann zu fahren. Ihn fahrtüchtig zu bekommen, war nichts als ein Traum gewesen, ein alberner Kleinmädchenwunschtraum. André hatte das Wunder vollbracht, einen Haufen Schrott in einen wertvollen klassischen Wagen zu verwandeln, der nicht nur beinah wie neu aussah, sondern auch fahrbar war. Der Mann konnte nicht von dieser Welt sein. Nicholas würde Augen machen, wenn sie zu ihrer Verabredung zum Mittagessen mit dem Japaner vorfuhr. Sie konnte es kaum erwarten, ihn mit dieser Nachricht zu überraschen. Wie auf ein stilles Stichwort klingelte ihr Handy und vermeldete eine SMS. Sie tippte das Symbol an und ein einziges Wort erschien auf dem Display. Ein Wort nur, ein einziges.

Ein Wort, das ihr den Boden unter den Füßen wegzog.

Cut.

Cut. Sie starrte das Wort an. Musste sich irren. Blinzelte und starrte wieder, aber es war immer noch da. „Nein!“

Ihr wurde erst bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, als André neben ihr auftauchte. „Senhora, ist etwas passiert?“

„Was? Nein, ich ...“

Nein, bloß die Welt lag in Trümmern. Joana schüttelte den Kopf. Es war nicht real. Nicht echt, er scherzte sicher nur. Er musste scherzen. Sie kannte seinen eigenartigen Sinn für Humor, hatte sich oft genug darüber ärgern müssen. Dieser elende Schweinehund, jetzt ging er zu weit. Für diesen miesen Witz würde sie ihn einen Kopf kürzer machen. Sie würde ihn in eine Lampe sperren und auf einem Trödelmarkt verkaufen.

„Senhora, was ist denn los mit Ihnen? Sie sind ganz bleich.“

„Ich … muss nur eilig weg. Ich mache die Probefahrt sofort, André.“

„Sind Sie sicher? Vielleicht sollten Sie lieber erst einmal aussteigen und durchatmen.“

„Nein!“

Nein, sie musste zu ihm. Was immer auch passiert war – er war in Gefahr. 

„Senhora, Vorsicht, bitte. Ich weiß nicht, wie zuverlässig der Wagen ist. Bleiben Sie lieber in der Nähe.“

Joana riss die Autotür ohne eine Antwort zu, startete den Motor erneut und setzte ruckartig zurück. In ihrer Panik streifte sie einen Reifenstapel, die oberen Reifen fielen zu Boden, hüpften wie Flummis durch die Halle und prallten gegen Autos und Regale. Werkzeuge und Ersatzteile prasselten zu Boden. Joana war es egal, es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn die Werkstatt in einem Inferno in die Luft gegangen wäre.

Sie war in ihrem Leben selten vernünftig gewesen, aber nun spürte sie, dass sie die Dummheit ihres Lebens beging. Sie musste zu ihm! Genau das war falsch und das wusste sie. Die Pläne zum Code Cut waren eindeutig. Flucht. In verschiedene Richtungen. Trennung. Sofort und endgültig. Cut bedeutete, dass die Luft brannte, dass nichts mehr zu retten war, dass Nicholas keine Alternative mehr hatte und es keinen anderen Weg mehr gab, außer diesem einen. 

Sie nahm eilends den anderen.
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Nicholas wusste, dass es nicht Joanas Art war, auf derartige Botschaften hin zurückzurufen. Trotzdem schaltete er das iPhone stumm. Genau so stumm war sein Wunsch, sie würde handeln wie vereinbart und fliehen. Aber darauf hatte er nun keinen Einfluss mehr, ihm blieb überhaupt nichts mehr zu tun, außer auf Jos Vernunft zu vertrauen.




Er hatte sich die unterschiedlichsten Szenarien ausgemalt, alles war vorstellbar gewesen und seine Fantasie grenzenlos. Dass er den Luzifer bei Kaffee und Gebäck erwarten würde, schien ihm dennoch skurril. Fast hätte er gelacht, doch selbst Galgenhumor hatte eine Grenze. Eine interessante Erfahrung. Wie oft hatte er sich gefragt, wie es wohl sein würde, wie er den Fürsten erkennen würde, ob er überhaupt bemerkte, wer ihm wirklich gegenüberstand.

Nun erfuhr er es. Es war eindeutig. Die Nähe des Luzifers war nicht zu leugnen, er hatte es wie einen glühenden Zwang um seinen Geist gespürt. Wie Lava, in der er gefangen war und die sich schneller durch sein Fleisch, seine Knochen bis in die tieferen Ebenen seines Seins fraß, als er realisierte, dass er in den Vulkan gestürzt war. Im gleichen Augenblick war ihm alles klar. Er war gefangen. Ein Insekt in Bernstein, unfähig zur Regung, solange sein Fürst es nicht erlaubte – und der hatte Besseres zu tun, als nachgiebig zu sein. Nicholas bestellte Kaffee und eine große Kanne Kamillentee, steckte sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch und wartete auf Kaffee, Tee und sein Schicksal. Was blieb ihm anderes übrig?

Das Café lag in einem Hof zwischen Häusern, die aus unterschiedlichen Zeiten zusammengewürfelt waren. Eines war sicher so alt wie der Nybbas selbst und sah weit älter aus mit seinen Wänden aus klobigen Natursteinen. Das nächste war modernerer Art, billigst verputzt und weiß getüncht. Das dritte war ein Fertighaus, hastig zwischen den Resten des zuvor abgerissenen Stalls errichtet. Davor hing zwischen zwei zu Türmen aufgestapelten Dachschindeln, die übrig waren, eine Hausfrau ihre Wäsche auf, pfiff ein Lied und sah auffallend oft zu Nicholas herüber. Die offene Seite der zum U angelegten Gebäude ließ zu, dass die Sonne in den Hof schien, ab Mai wäre es ohne Sonnenschirm kaum mehr erträglich, an den Außentischen des Cafés zu sitzen. Ein struppiger, alter Hund aalte sich auf dem warmen Boden und kratzte nur hin und wieder an einer offenen Stelle unterm Kinn. Die beiden verflohten Katzen, die meist zwischen den Tischen herumstrichen, entdeckte Nicholas nicht. Vielleicht spürten auch sie die machtvolle Präsenz, die ihm jede Regung untersagte, und hielten sich fern. Er versuchte, zu erfühlen, ob sich der Luzifer näherte, aber es gelang ihm nicht. Seine seismografischen Fähigkeiten im Aufspüren anderer Dämonen waren vorhanden, aber nicht besonders gut ausgeprägt. Bisher waren ihm andere egal gewesen. Die Bedienung brachte eine Porzellankanne, aus der es brechreizerregend nach Kamillentee roch. Er beantwortete ihre besorgte Frage, ob alles in Ordnung sei – natürlich nicht, denn wer bestellte schon einen Liter Kamillentee, wenn er nicht glaubte, im Sterben zu liegen? – indem er ihre Hand tätschelte und ihr ein bisschen ihrer guten Laune und der Frühlingsgefühle stahl. Die hatte er gerade nötiger als sie. Als sie davonstakste, hielt er die Luft an, öffnete die Teekanne und versenkte sein iPhone darin. Ruhe in Frieden, Lieblingsspielzeug; du wusstest zu viel über mich. 

Er fragte sich, wann der Luzifer wohl zu ihm kam. Es wäre ihm zuzutrauen, dass er ihn eine Woche lang an diesem Cafétisch warten und zum Gespött der Portugiesen werden ließ. Als jedoch hinter dem Café der Motor eines Sportwagens ertönte, kurz darauf verstummte, und er annahm, dass in diesem der Fürst saß, dem er sich nie unterwerfen wollte, auch wenn er es irgendwann unbewusst getan haben musste, kam der Wunsch auf, lieber den ganzen Sommer zu warten. Stattdessen würde er sich nun mit dem Luzifer auseinandersetzen müssen. Er atmete durch. Es war unsinnig, keine Furcht zu zeigen. Sein Gegenüber wusste von dieser Furcht, aber es gab ihm ein besseres Gefühl. 

Er hatte von Elias erfahren, dass der Luzifer im letzten Jahr noch eine Frau gewesen war, trotzdem überraschte ihn die Erscheinung, die den Hof betrat, sich kurz umsah und dann breit lächelte, als sie ihn erblickte. Sie war atemberaubend; selbst für jene, die nicht wussten, wer sie wirklich war. Eine zierliche Statur mit dem, was manche ‚weibliche Rundungen an den richtigen Stellen‘ nannten und Nicholas als ‚Sex in Form gegossen‘ bezeichnete. Blonde Locken bis über den prächtigen Hintern schwingend. Große, unschuldig erscheinende Augen. Nicholas stellte sich vor, wie sie sich das flatternde Kleid vom Körper riss, die hohen Schuhe fortkickte und auf dem staubigen Boden nackt „Waka Waka“ sang und tanzte. Das half ein wenig, nicht vor Ehrfurcht in die Teekanne zu kriechen und sich neben seinem Telefon in Kamillenaufguss zu ersäufen. Er verbot seinen Gedanken die Albernheiten. Jetzt brauchte er seine ganze Aufmerksamkeit. Er spürte, wie ihre Macht mit unsichtbaren Tentakeln nach ihm fasste. Ihn berührte. Abtastete. Nur mit voller Konzentration gelang es ihm, ihr das Eindringen in seinen Körper zu verwehren. Wäre es ihr gelungen, hätte sie seine Gedanken wie seine Glieder nach eigenen Wünschen bewegen können und er wäre nichts weiter als eine gesteuerte Inane mit dämonischen Kräften geworden.

Er reichte ihr die Hand, als sie seinen Tisch erreicht hatte, sie ergriff sie, schüttelte sie zart und mit einem Lächeln.

„Wie schön, dich wiederzusehen“, sagte sie, als wären sie alte Bekannte. „Du siehst gut aus.“ Sie setzte sich zu ihm, sah ihn erwartungsvoll an.

Sollte er etwas sagen? Es fiel ihm fremdartig schwer. „Du auch“, gab er zurück, nichts als leere Worthülsen. Dreck, er musste sich zusammenreißen. „Weißt du, wenn du nur ein Jahr früher in dieser Erscheinung zu mir gekommen wärst, ich hätte mich geehrt gefühlt, von dir zur Strecke gebracht zu werden.“

Sie lachte. „Dann bin ich zu spät? Wie bedauerlich. Aber du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Nicht, wenn wir uns so gut verstehen, wie ich es hoffe.“

Er stützte einen Ellbogen auf den Tisch, lehnte das Kinn in die Handfläche und erwiderte ihr Lächeln. „Warum habe ich meine Zweifel daran?“

„Weil du immer schon ein Problem damit hattest, dich geziemend unterzuordnen.“

„Du scheinst mich gut zu kennen.“ Wie schade, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein uralter Teil von ihm schien sich an sie zu erinnern, aber er konnte den Vergangenheitshauch nicht greifen und das machte ihn ärgerlich, was wiederum gefährlich war. Er durfte sich nicht provozieren lassen; nicht von ihr und nicht von seinem Hang zu Respektlosigkeiten.

„Ich kenne dich lange, Nybbas. Lange.“

Er nickte. „Lass mich raten: Du willst mir nicht verraten, wie lange.“

„Du wirst es noch erfahren.“ Sie schlug die Beine übereinander, sodass ihr Rock verrutschte und ihr oberes Knie zeigte. Ihr Blick streifte seinen Körper herab. „Wir werden viel Zeit miteinander verbringen. Sicher werde ich dich irgendwann alles wissen lassen, was du erfahren möchtest.“

Irgendwann, soso. „Dich nun zu fragen, wäre demnach vollkommen sinnlos.“

Wieder lachte sie, erschreckend in ihrer echt wirkenden Freude. „Vollkommen, oh ja.“

„Kommen wir zu etwas anderem.“ Die Kellnerin näherte sich. Nicholas schickte sie mit einer Geste weg. Er mochte die junge Frau und wollte sie nicht in der Nähe des Luzifers sehen. Es war schwer einzuschätzen, aber die braunen Augen in dem hübschen Gesicht schienen ihm hungrig. „Es hat vor einiger Zeit einen kleinen Zwischenfall mit dem Payman gegeben.“ Still gratulierte er sich zu der Untertreibung des Jahres. Der kleine Zwischenfall bedeutete nichts Geringeres, als dass er den anderen Dämon getötet hatte. „Du scheinst mir das nicht übel zu nehmen.“

Ungefragt zog sie seine Tasse an sich und schenkte sich Tee an. Das iPhone klackerte im Inneren der Kanne, sie gab vor, es nicht zu bemerken und trank die widerliche, dampfende Flüssigkeit, ohne mit der Wimper zu zucken, als wäre sie nur lauwarmer Kaffee. „Du irrst“, sagte sie sanft. „Ich wäre nicht hier, wenn meine Laune nicht unterhalb des Gefrierpunkts läge. Du hast mir immense Schwierigkeiten bereitet, mein Bester.“ 

Er verneigte sich ansatzweise, wie nach einem Kompliment. 




„Und ich muss zugeben, dass dein Schutz vor mir brillant war. Weißt du, als ich vom Tod meines alten Dieners erfuhr, wollte ich zunächst nichts anderes, als dich in deine Moleküle zu zerfetzen.“

„Wie du das sagst, klingt es nach etwas Schönem.“

„Schöner als so manche Alternative, oh ja. Aber dann erfuhr ich von deiner Begleitung. Der kleinen Clerica, die du dir gefügig gemacht hast.“

Nicholas hatte weit über zweihundert Jahre Zeit gehabt, sein Pokerface zu trainieren. Doch in diesem Moment fiel es ihm schwer, zu verbergen, wie brutal sie ihn traf. Er versuchte mit aller Kraft, keinen Gedanken zuzulassen und doch formten sie sich wie eine Urgewalt in seinem Kopf. Unaufhaltsam wie ein Wirbelsturm. 

Lass Joana aus dem Spiel.

Er betrachtete zwei braune Türkentauben, die harmlos gurrend nach Kuchenkrumen pickten und in ihrer Einfältigkeit so nah an sie herankamen, dass sie sie beide hätten berühren können. 

„Zuerst habe ich getobt, das kannst du dir vorstellen“, fuhr der Luzifer fort, die Frauenstimme immer noch von feiner Erheiterung dominiert. „Dann habe ich dich für einen Moment bewundert. Wie klug, dich derart zu verbinden. Ein Dämon und eine Clerica, die gegenseitig ihre Schwachstellen schützen. Wie außergewöhnlich. Und doch so einfach. Ich habe mich gefragt, warum ich nicht auf die Idee gekommen bin.“

„Ich hätte ein Patent drauf anmelden sollen“, unterbrach er sie grinsend und bettelte innerlich, sie würde das Thema endlich fallen lassen. Er war fatalistisch genug, um klaglos auszulöffeln, was er sich eingebrockt hatte. Sie saß immerhin nicht nur am längeren Hebel, sondern war zudem im Recht; er hatte die Gesetze gebrochen. Alles, was er wollte, war, dass Joana nichts geschah. 

„Ich wollte mit euch reden“, sagte sie, „euch Angebote machen, eure Verbindung studieren und wenn möglich mit anderen Clerica nachahmen. Stell dir eine Armee aus Dämonen vor, geschützt von Dämonenjägern! Ich könnte von einem Fürsten zum Kaiser werden, ach was, zum Gott.“

„Warum auch nicht?“ Dreck, die Alte war ja vollkommen abgehoben. War das der berühmte Machtkoller? Menschen in politisch bedeutsamen Positionen erwischte er schon nach wenigen Jahren, da sollte es ihn nicht wundern, wenn ein Dämon ihm erlag, der annähernd so alt war wie die Zeit. 

„Ja, warum auch nicht? Und weißt du, was dann geschah?“

Er wusste es. Ihr Labor, in dem sie Inanen als ihre persönliche Kampftruppe schuf, war explodiert und samt allen Soldaten in die Luft gegangen wie ein Chinaböller. Er selbst hatte die Lunte gezündet. „Ich nehme an, dir kam eine bessere Idee. Eine, die einschlug wie eine Bombe. Boom!“

Sie stupste seinen Arm an, als hätte er einen guten Witz gemacht, doch gleichzeitig spürte er ihre Macht nach ihm tasten. Es gelang ihm, sie abzuwehren. Noch. 

„Ich habe eure … Nachricht an mich so interpretiert, dass ihr kein Interesse an einer Zusammenarbeit habt. Nicht einmal an einem netten Geplauder.“

Plaudern wollte sie? Verarschen konnte er sich allein.

„Du kannst dir vorstellen, Nybbas, dass ich äußerst berührt zurückblieb. Unangenehm berührt. Ich konnte euch ja nicht folgen. Offenbar ist dein Gemüt in den letzten Jahren explosiver geworden. Es war anzunehmen, dass deine Clerica dir nacheifert.“

Es war nicht klug, sie zu provozieren. Aber leider ausgesprochen verlockend. „Und du hattest tatsächlich so viel Furcht vor ihr, dass du uns deshalb in Ruhe gelassen hast?“

„Sagen wir lieber, ich hatte Zeit, um abzuwarten.“ Sie hielt das Gesicht in die Sonne und schloss genüsslich die Augen. „Wie du siehst, bin ich nun hier.“

„Durchaus. Und niemand wäre dir böse gewesen, wenn du uns länger hättest warten lassen.“

Ihr Lächeln bekam erstmals etwas Giftiges, kaum zu erkennen, nur schwach zu erahnen. Diese Gifte waren bekanntlich die gefährlichsten. „Spare dir deinen Charme gut auf. Er wird das Einzige sein, was deine Haut retten könnte, sobald ich das Interesse an dir verliere, Nybbas.“ In ihren Augen wurde es eisig. „Bedauerst du es denn nicht, deine Clerica gerade jetzt allein lassen zu müssen? Jetzt, da sie so hilflos ist?“

Nicholas hatte keine Ahnung, was sie meinte, nur ein zutiefst beunruhigendes Gefühl. „Sie passt auf sich auf.“

Sie schürzte die Lippen, zog einen Schmollmund. „Auch ohne ihre Kräfte?“

Verdammt. Hatte der Luzifer in Erfahrung gebracht, dass Joana ihre Clerica-Kräfte nie richtig zu kontrollieren gelernt hatte? Das war nicht gut.

„Man könnte es fast tragisch nennen“, säuselte sein Gegenüber. Die Atmosphäre lud sich auf, als braute sich trotz des klaren Himmels ein Sturm zusammen. Die Tauben verstummten, glotzen dümmlich und bewiesen einen Rest Instinkt, indem sie davonflatterten. Aus dem Augenwinkel sah Nicholas, wie der alte Hund in die Garage hinkte. Aus dem Wohnhaus drang das Geschrei eines kleinen Kindes, schrill und durchdringend. 

„Vom Mann verlassen. Ihrer Kräfte beraubt. Allein in einem fremden Land. Und dann auch noch schwanger.“

Beim letzten Wort verlor Nicholas jegliche Beherrschung. Er konnte die honigblonde Frau neben sich nur noch anstarren. Schwanger … Schwanger?

Er glaubte es nicht und tat es doch und erwischte sich dabei, es mit aller Kraft nicht glauben zu wollen. 

Einen Augenblick gab er alle Konzentration dahin, und in eben diesem Moment schlug der Luzifer zu. Nicholas spürte, wie eisige Haken sich durch die Ohren in seinen Kopf gruben. Der Schmerz war so real, dass er im Reflex die Hände auf seine Ohrmuscheln schlug, doch da war nichts, was er wegreißen konnte. Er hörte sich aufstöhnen, registrierte, wie er vom Stuhl rutschte, auf die Knie fiel, sich zusammenkrümmte und fast unter dem Tisch verkroch. Er schlug die Stirn auf den Boden, spürte einen Stein die Haut durchschlagen, Blut hervorsickern. Er sah Beine herbeieilen, die in schwarzen Schuhen steckten, vermutlich die Kellnerin. Verschwinde! 

Die Haken gruben sich tiefer in seinen Geist, schrammten an Erinnerungen vorbei und rissen blutende Wunden. Fragmente von Erlebtem und kurze Bilder schossen wie Blitze durch seinen Kopf und waren verschwunden, ehe er sie erkannte. Der Schmerz war jenseits von allem, was er je erlebt hatte; jenseits von allem, was er auszuhalten geglaubt hatte. Er hörte sich schreien, ehe alles zerbrach. Der Schmerz krachte über ihm zusammen und hinterließ nichts als schwarze Stille. 
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Joana musste rechts ranfahren. Sie konnte nicht weiterfahren, die Panik ließ ihren Blick verschwimmen. Zwischen den dunklen Flecken, die ihre Sicht trübten, ließ sich kaum noch die Straße erkennen. Schwer atmend drückte sie die Stirn gegen das Lenkrad. Sie schluckte viel zu viel Speichel, leckte sich wieder und wieder den in den Wagen eingedrungenen Staub von den Lippen und kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben. 




Irgendetwas war passiert. Etwas Schreckliches, weit schlimmer als Cut. In ihrem Bauch schien ein Vakuum, ein schwarzes Loch von innen an ihr zu reißen. Am Morgen hatte sie Unterleibsschmerzen gehabt wie kurz vor der Periode; sie hatte sich eingeredet, dass ihre Menstruation sich bloß ein wenig verspätet hatte. Jetzt dachte sie, ihr Inneres würde in Stücke gerissen werden. Zu allem Entsetzen, das die SMS verursacht hatte, drang eine weitere Furcht auf sie ein. Eine Fehlgeburt? Wie seltsam sich diese Angst anfühlte, hatte sie die Möglichkeit, die Schwangerschaft sei real, doch bisher weit von sich gewiesen, zumindest, bis der Arzt es ihr bestätigen würde. Der Termin war morgen … wäre morgen gewesen. Doch nun galt nur noch Code Cut. Es gab kein Morgen mehr, nicht hier und nicht mit Nicholas, nicht einmal mit seinem Namen. Und wie es aussah, nicht einmal mit seinem Kind.

Ein Auto hielt dicht neben ihrem, ein Mann stieg aus, klopfte, fragte, ob sie in Ordnung sei. 

Ja, klar, alles in Ordnung. Nur, wie nannte man so etwas? Eine Panikattacke? Hysterisch geworden? Verrückt? 

Sie presste ein „Schon okay“ hervor. Zögernd stieg der Mann wieder ein, fuhr weiter. Ihr Herz donnerte, diktierte ihrem Atem ein hastiges Keuchen auf. Die Straße schien zu verschwinden und mit ihr die Menschen, die Joanas auffälligen Oldtimer eben noch angestarrt hatten. Sie sah auf, blinzelte und sah nichts als eine surreale Wüste um sich herum. Staub und flirrende Hitze, wo eben noch Oleander und Myrte wild am Straßenrand gewachsen waren. Eine Horde gaffender Geister erschien, wo eben ein Weißdorn hell geblüht hatte. Sie bekam Staub in den Mund, schluckte ihn, war gezwungen, ihn einzuatmen. Überall war dieser Staub und dort, wo Tränen ihn von den Wangen wuschen, brannte ihre Haut. Sie ertrug den Geruch des alten Autos nicht mehr, auf irgendeine Art roch es nach den Kriegen, die es überstanden hatte, sowie nach Toten. Zitternd stieß sie die Tür auf, schwankte in die Wüste, die wieder zu krautigen Gewächsen wurde, kippte auf die Knie und übergab sich. 

Als sie den Kopf hob, fühlte sie sich unvermittelt wieder völlig klar. 

Himmel, was war gerade mit ihr passiert? Es schien, als hätte man ihr eine Droge untergejubelt. Doch so einfach war es nicht. Es war Macht gewesen, die sie wie die Druckwelle einer Detonation umgeworfen hatte. Es musste mit Nicholas zusammenhängen und mit dem, was für ihn Cut bedeutete. Ob er es selbst verursacht hatte? Sie hoffte es, denn anderenfalls musste er ebenfalls ein Opfer dieser Kraft geworden sein, die ihre Realität gerade mit gnadenloser Brutalität verschoben hatte. 

Kraftlos sank sie auf den Fahrersitz, legte die Hand auf ihren Bauch und lauschte. Die Welt war immer noch viel zu still; sie war ein Film, den jemand angehalten hatte, nur die Figur, in der sie festsaß, musste weiterspielen. Sie und dieses Etwas in ihr drin. Mit einem Mal war ihr vollkommen klar, dass es da war. Ob das gut oder schlecht war, war ihr weit weniger klar. Es war zur Hälfte dämonisch. Sie wischte die Bedenken fort wie einen Fussel, auch wenn dieser Fussel Widerhaken hatte und ihr Schrammen in die Haut grub. 

Sie riss sich zusammen. Dämonisch. Na und? Es war reichlich spät, um damit anzufangen, sich vor Dämonen zu fürchten. Von weit her kam der Gedanke, dass die Dämonen sich vor ihr zu fürchten hatten. Aber Moment mal. Joana fuhr sich mit den Händen kühlend übers Gesicht, um besser nachdenken zu können. Sie hatte etwas vergessen, etwas Wichtiges, das ihre Clerica-Kräfte betraf. Das Wissen darum saß wie ein Splitter unter der Haut, aber sie kam nicht dran. Was war es nur gewesen? Mit aller Kraft dachte sie nach, sei es nur, um sich von der Sorge um Nicholas einen Moment abzulenken. Hatte Rut ihr etwas erzählt, die alte Isländerin, die kurz vor Weihnachten von ihrer dämonischen Ziehtochter getötet worden war? Oh, verräterische Brut war ja ein prächtiger Gedanke! Schnell fort damit. Rut war es auch nicht gewesen, die ihr dieses Detail verraten hatte, aber sie hatte in ihrem Haus davon gehört. Richtig, am Telefon. Endlich fiel es ihr wieder ein. Tina, eine der Clerica-Frauen, die sie über ihre Tante Agnes kannte, hatte sie in ihrem Telefonat gefragt, ob der Grund, warum sie keine Clerica-Kräfte besaß, eine Schwangerschaft war. Joana hatte dem damals kaum Beachtung geschenkt. Warum auch, sie war ja nicht schwanger gewesen, hatte sich aber hinterher zusammengereimt, dass eine Schwangerschaft offenbar die Kräfte neutralisierte. „Ansonsten wäre es dort drin für dich vermutlich auch nicht so kuschelig“, murmelte sie und tippte ihren Bauch an. Es kam keine Reaktion. Aber was erwartete sie auch. Sie konnte allenfalls in der neunten oder zehnten Woche sein, selbst ein Dämonenbaby war zu diesem Zeitpunkt sicher noch klein wie eine Garnele. Oder? Wie blöd, dass sie keinerlei Ahnung über das gesunde Wachstum halb dämonischer Embryonen hatte. Aus irgendeinem Grund wurde ihr schon wieder schlecht. Aber ihr Kopf war klar genug, damit sie weiterfahren konnte, so steckte sie sich ein Kaubonbon in den Mund, biss krampfhaft darauf herum und hoffte, das würde ihren Magen bis Loulé unter Kontrolle halten. 

Tatsächlich musste sie sich erst wieder übergeben, als sie das Café erreicht hatte, und diese Übelkeit hatte nichts mit Schwangerschaft zu tun, sondern mit der Situation, die nun mal zum Kotzen war. Nicholas hatte, so berichtete die Kellnerin, das Vertigo eine halbe Stunde zuvor verlassen. Vorher, so erzählte sie weiter, war er vor Schmerzen schreiend zusammengebrochen, doch von einem auf den anderen Augenblick schien wieder alles okay gewesen zu sein. Er war mit einer jungen Frau in ein teures Auto gestiegen und davongefahren. Und er hatte gelächelt.
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s erstaunte sie, aber nachdem sie sich übergeben, und den Schweiß aus dem Gesicht sowie den Schmutz von den Händen gewaschen hatte, fühlte sich Joana energiegeladen wie unter Strom. Plötzlich schien so viel zu tun. In ihrem Kopf lief eine Liste mit der Überschrift Cut ab, all die wichtigen Dinge, die sie erledigen musste. Die Worte hämmerten in ihren Geist, Buchstabe für Buchstabe, wie von einer altertümlichen Schreibmaschine in zartes Seidenpapier gehackt. Die Liste überdeckte alles andere, jedes Gefühl und jede Angst. 




Cut bedeutete, sich unverzüglich möglichst weit vom Geschehen zu entfernen. In keinem Fall durfte sie zurück ins Haus oder zur Werkstatt. Jegliche Kontaktaufnahme war ab nun ein Risiko und zu vermeiden. Eine Ausnahme hatte sich Joana bereits überlegt und an dieser hielt sie fest. 

„Darf ich Ihr Telefon benutzen?“, fragte sie die Bedienung, die angesichts von Nicholas’ Verhalten noch ganz durcheinander war. 

„Selbstverständlich. Was ist denn nur passiert?“

„Besser, Sie fragen nicht, dann muss ich nicht lügen.“

Die Portugiesin ließ es dabei bewenden und kümmerte sich um einen Gast. Vielleicht vermutete sie einen Beziehungskrach wegen der blonden Frau. Sollte sie denken, was immer sie wollte. Joana wählte die Nummer der Werkstatt, parallel löschte sie sämtliche Einstellungen auf ihrem Handy. Auch das stand auf der Liste Cut. 

„Jopp?“

Andrés typische Begrüßung, die schon so manchen gut situierten Kunden dazu gebracht hatte, irritiert aufzulegen, tat ihr in der Seele weh. Du wirst mir so fehlen, du verrückter, alter Vogel. 

„Du hast Urlaub, André. Mach Ferien. Leb wohl.“

„Senhora …“ Joana kappte die Verbindung. Mehr konnte sie nicht tun. André wusste, was zu tun war. Er sollte sein zu diesem Zweck gespartes Geld nehmen, seine Frau in einen Wagen seiner Wahl setzen und verschwinden. Nicholas und Joana hatten in der Vergangenheit oft genug und deutlicher als nötig auf ihn eingeredet, um sicher zu sein, dass er gehorchen würde. 

Damit war es beschlossen. Es gab kein Zurück. André war fortgeschickt. Ohne ihn und seine krautigen Zigarillos schlug das Herz der Werkstatt nicht mehr. Wieder mal dematerialisierte sich das, was Joana ihr Zuhause genannt hatte, und wurde zum Luftschloss, das ein Windstoß mit sich nahm. Für den Moment kümmerte es sie nicht, es galt bloß, die Liste abzuarbeiten. 

Sie verabschiedete sich im Café, als würde sie in ein paar Tagen wiederkommen und ein Mittagessen bestellen wie immer. Niemand außer ihr wusste, dass sie das Land in drei Stunden verlassen würde. Der auffällige Mitsubishi war eine denkbar dumme Idee gewesen, das wurde ihr nun klar, aber die Lösung stand vorn an der Straße: Nicholas’ weinroter BMW X5. Er ließ den Schlüssel ständig stecken, sagte immer, er wolle den Idioten kennenlernen, der so blöd war, ihn zu bestehlen. Sie fragte sich, ob es in gewisser Weise auch Voraussicht gewesen war, während sie den Sitz, der seiner langen Beine wegen weit nach hinten geschoben war, auf ihre Größe einstellte. Der Wagen roch nach ihm, nach seinem Deodorant, seinem Körper, seiner Lederjacke, die auf der Rückbank lag, was es ihr schwer machte, sich auf ihre Liste zu konzentrieren. In der Halterung stand ein Pappbecher mit einem letzten Schluck kaltem Kaffee. Wenn sie die Augen schloss, schien seine Präsenz so greifbar, dass es schwer zu glauben war, dass er nicht im Wagen saß. Vielleicht versteckte er sich hinter dem Fahrersitz und musste sich auf die Faust beißen, um nicht laut loszulachen, weil sie auf die spaßige Inszenierung so hysterisch reagierte. Sie kam nicht dagegen an, sich umzudrehen, aber sie war allein im Wagen. Hinter ihrem Sitz lagen bloß eine englische Zeitung und ein Dutzend CDs im Fußraum. Sie drehte den Schlüssel um, damit das Aufröhren des Motors ihr Schluchzen dämmte. Die Stereoanlage sprang an und Breaking Benjamin brüllten in ohrenbetäubender Lautstärke ihr I will not bow. Ach, hier war also ihre CD. Sie drehte die Musik noch etwas weiter auf, die Bässe übersteuerten und jeder Ton folterte ihre Ohren, aber anders ließ sich der Text nicht ertragen. 

All is lost again. But I'm not giving in.

Willst du mir etwas sagen, Nicholas?

Sie hatte ein Ziel, doch ehe sie es ansteuerte, fuhr sie ein paar nichtssagende Runden um Loulé herum, immer die Rückspiegel im Blick. Erst als sie sicher war, dass ihr niemand folgte, arbeitete sie weitere Punkte ihrer Liste ab. Volltanken. Proviant für die Fahrt einkaufen. Schließlich steuerte sie das im maurischen Stil erbaute Hotel an, das sie wahllos aus einer Liste ausgesucht hatte. Nicholas hatte dort etwas für sie hinterlegt, ein weiterer Punkt auf der Liste. Oh, wie sie sich darüber geärgert hatte. Er war mit ihr Essen gewesen an diesem Tag. Ein perfektes Dinner nach Nichoas’ Art: Auf irgendeinem Parkplatz zwischen Olivenbäumen und Kalksteinfelsen. Sie hatten warmen Weißwein getrunken, zusammengerollte Pizza gegessen und sich mit dem Öl bekleckert, das an der Unterseite troff. Hinterher hatte er ihr weiße Windröschen gepflückt und sie kaufte ihm die Unbeschwertheit, die er vorgab, nicht ganz ab, obwohl sie so gelacht hatten. Schließlich wollte er, dass sie ein Hotel aus einem Prospekt aussuchte und Joana nahm in der Hoffnung, sie würden dort einkehren, das Schönste; das mit dem cremefarbenen Kuppeldach, das aussah, als wäre es mit dem letzten Sturm von Marokko herübergeflogen. Sie hätte ahnen müssen, dass es nicht um eine romantische Nacht ging. Er versprach, in diesem Hotel etwas zurückzulassen für den Fall, dass sie sich trennen mussten. „Etwas Schönes?“, fragte sie, und er sagte: „So schön wie die“, und deutete auf die unschuldigen kleinen Blumen. Erst viel später war ihr eingefallen, dass Buschwindröschen giftig sind.

Das Hotel war noch viel schöner als im Werbeprospekt. Beängstigend. Der Weg zur Rezeption führte über einen sandfarbenen Teppich, auf dem ihre Chucks Schmutzspuren hinterließen. Die Hotelangestellte überreichte ihr ein Päckchen, als sie ihren Namen nannte, und bot einen Kaffee an. Joana wollte nicht unhöflich sein, trotzdem drehte sie sich ohne ein Dankeschön um und floh aus dem Hotel, ließ den üppigen Vorgarten, in dem Vögel trällerten sowie die ersten Hummeln brummten, in Sprintgeschwindigkeit hinter sich und sprang in ihr Auto, als würde draußen ein Schneesturm toben. Sie kannte Nicholas gut genug, um zu spüren, dass in diesem Päckchen eine Bombe lauerte. Wenn nicht aus Plastiksprengstoff, dann im übertragenen Sinn. Niemand sollte in der Nähe sein, wenn sie es öffnete. Ihre Angst zwang sie, das einfache braune Packpapier sofort herunterzureißen. Keinen Augenblick wollte sie verstreichen lassen, immerhin konnte sie hoffen, einen Hinweis zu finden, wann und wo sie ihn wiedersehen würde. Irgendetwas musste das Päckchen enthalten; ihre Sensoren schlugen darauf an und signalisierten Alarm. Ihr Gefühl täuschte sie selten, so wenig sie unpräzisen Hinweisen wie Gefühlen auch über den Weg traute. Unter dem Papier befand sich eine Schachtel und in dieser waren enttäuschenderweise nur Geldbündel. 

Er schickte ihr Geld? Er wagte es, ihr verdammtes Geld zu schicken? 

Einen Moment war sie fassungslos, dann wütend und schließlich stinksauer. Wie konnte dieser Mistkerl es fertigbringen, sie mit Moneten abzuspeisen! Sie brauchte sein Geld nicht, sie hatte ihr eigenes. Eine scheue innere Stimme hinter ihrer Stirn wisperte eine entschuldigende Erklärung. Es wäre möglich, dass sie ohne ihre Bankkarten dagestanden hätte, vielleicht sogar ohne Auto. Was hätte er ihr auch sonst hier deponieren sollen? Als er das Päckchen, geschätzte dreißigtausend Euro, für sie hinterlegte, schien die Welt noch in Ordnung. Dennoch fühlte sie sich um Antworten betrogen. Doch dann entdeckte sie etwas, das ihr entgangen war. Auf dem Boden des Päckchens stand mit Bleistift eine Nummer. Joana erkannte sie sofort wieder. Es war ihre Hamburger Telefonnummer ohne Vorwahl und mit zwei zusätzlichen Ziffern hintendran. 21. 

Einundzwanzig? Was sollte das bedeuten. Drei Mal die Sieben? Die Hälfte von zweiundvierzig?

„Was willst du mir sagen?“

Es kam lediglich eins infrage: Zimmer 21. Von jetzt auf gleich begann ihr Herz, erneut zu rasen. Ob er dort auf sie wartete? Nein, rede dir nichts ein, so leicht macht er es dir nicht. Aber gewiss wartete dort, in Zimmer 21, ein weiterer Hinweis.

Erneut durchquerte sie den Vorgarten, hinterließ weitere Abdrücke auf dem Teppich. Ein weiblicher Gast im Cocktailkleid starrte ihr nach, als wäre sie ein aus seinem Käfig ausgebrochenes Tier. Auch die Dame an der Rezeption wirkte nun deutlich verwirrt, händigte ihr allerdings nach einem Blick in ihren Computer die Keycard zu Zimmer 21 aus. 

„Danke“, murmelte Joana. „Es tut mir leid, wenn ich etwas … hektisch wirke. Es ist kompliziert.“

Die Hotelangestellte zeigte ein diskretes Lächeln. „Haben Sie Gepäck, Senhora?“ 

Doch Joana hatte sich schon abgewandt und eilte die Treppen hoch. Zimmer 21 war sehr weiß, sehr nobel und bestimmt sehr teuer. Vor allem aber war es sehr leer. Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, Nicholas in diesem Zimmer vorzufinden, aber überhaupt nichts zu finden war eine herbere Enttäuschung als das Geld. Sie suchte überall. Unter dem Bett. Im Spiegeltürenschrank. In der Blumenvase, in der eine Orchidee die Sterilität des Raumes noch untermalte. Sie öffnete das Fenster und klopfte die Fassade ab, wackelte an den Läden und tastete sich an der Regenrinne entlang. Schließlich ging sie ins Bad und nahm den Spiegel ab, um dahinter nach einem Brief zu suchen. Nichts als nachtblaue Kacheln. Frustriert und müde setzte sie sich auf den Toilettendeckel. Hier war nichts, wann sah sie es endlich ein. Sie sollte zum Auto zurückgehen und fahren, ehe die Katastrophen des Tages beschlossen, Babys zu machen. Fehlte nur noch, dass man ihr den Wagen aufbrechen und dieses Geld stehlen würde, das sie nicht haben wollte. Bevor sie ging, schüttete sie sich am Waschbecken ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht, um die Gedanken zu klären, denn das Adrenalin hatte diese Arbeit eingestellt. In ihrem Hirn bildete sich Nebel aus Resignation vermischt mit der Ahnungslosigkeit, wie es weitergehen sollte, zäh wie Graupensuppe. Das Klopfen an der Tür war so leise, dass sie zunächst glaubte, es sich eingebildet zu haben. Doch es klopfte ein zweites Mal. 

„Herein.“

„Service“, fiepste die hereinkommende junge Frau. Sie trug die Uniform der hiesigen Zimmermädchen, wenn sie ihr auch etwas zu groß schien. Sie musterte Joana, ihr war, als gliche die Frau im Kopf ein paar Punkte ab und kam schließlich zum Ergebnis, dem richtigen Hotelgast gegenüberzustehen. Ihr Lächeln zeigte eine an Madonna erinnernde Zahnlücke und war sehr hübsch, wenn auch unterwürfig schüchtern. „Darf ich mich rasch davon überzeugen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit sein wird?“ Das Mädchen flüsterte fast und ignorierte Joanas Einwand, dass alles bestens sei. Stattdessen schob sie sie zaghaft zurück ins Bad und drehte den Hahn der Badewanne voll auf. Offenbar sollte niemand mit anhören können, was sie sagte. „Instruktionen.“ Ihre Stimme zitterte. 

„Instruktionen? Von wem?“

„Das wissen Sie. Ich muss mich beeilen. Möchten Sie die Wahrheit wissen?“ Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe, schien überlegen zu müssen, vielleicht fiel ihm der genaue Wortlaut nicht mehr ein. „Sie sollen wissen, dass es keine schöne Wahrheit ist, aber wenn Sie sie kennen wollen, dann haben Sie jetzt die Möglichkeit dazu.“

In Joanas Ohren klang das, was das Zimmermädchen nicht sagte, in grässlichen Misstönen. Jetzt – und dann nie wieder. Sie hatte nicht die geringste Idee, worum es sich bei dieser dubiosen Wahrheit handeln konnte. „Ich will wissen, wo er ist.“ Und wie ich zu ihm gelange.

Der Gesichtsausdruck der jungen Frau machte deutlich, dass sie darüber nichts wusste. „Ich habe nur diesen Brief. Was drin steht, weiß ich nicht. Ich soll Sie warnen und Ihnen den Umschlag überreichen, wenn Sie sich nicht abhalten lassen, ihn zu verlangen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es dem Herrn lieber wäre, Sie würden nicht auf die Wahrheit bestehen.“

„Es tut mir leid, Nicholas“, sagte Joana, als wäre er mit ihnen im Raum. „Aber darauf muss ich bestehen.“ Es war die einzige Chance, ihn zu finden. Sie war gefährlich, sonst würde er sie nicht derart aufwendig verstecken und vor fremden Zugriffen absichern. Aber wenn es einen gefährlichen Weg gab, ihn zu finden, dann musste sie das als gute Nachricht betrachten. Es könnte schlimmer sein. Es könnte überhaupt keinen Weg geben.

„Geben Sie mir den Brief.“

 




Wenig später saß Joana wieder im Auto und überquerte über die E1 fahrend die Grenze zu Spanien. Links und rechts zur Straße führten Wiesen, Heide und überschwemmtes Weideland, das Joana an die norddeutsche Masch erinnerte, bis zum Horizont. Sonnenlicht brach sich in den flachen Tümpeln. Der Himmel war bis zum Mittag blau gewesen, nun gleißte er beinah weiß. Es war viel zu heiß für März. Die Hitze hatte den schmalen Grad zu erbarmungslos mit einem plötzlichen Sprung überquert, und da Joana von der Klimaanlage stets Kopfschmerzen bekam, garte sie im Wagen im eigenen Saft. Oder bildete sie sich diese Hitze nur ein?




Den Brief hatte sie, paranoid, wie sie sich fühlte, unter das T-Shirt in den BH gesteckt. Dort weichte er langsam auf und bekam Salzränder. 

Er schien zu pochen wie ein externes Herz. 
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oana fühlte sich in Berlin fast wie zu Hause. Neukölln erinnerte an die Amadora, die Vorstadt Lissabons, in der jene Menschen lebten, die sich das teure Stadtzentrum nicht leisten konnten. Es war bunt, laut und schmutzig und voller bunter, lauter, schmutziger Kinder. Mütter kreischten ihnen hinterher, während sie Wäscheleinen zwischen den Fenstern behängten, Väter tranken auf den Hauseingangsstufen aus Pappbechern und rauchten. Nur, dass hier zumeist eine wilde Mischung aus Deutsch, Türkisch, Arabisch und Englisch gesprochen wurde, wies darauf hin, dass sie sich in Berlin statt in Portugal befand. Das Klingelschild zeigte, dass sie vor dem richtigen Haus stand. Zwölf Wohnungen, die Hälfte davon leer stehend. Die Außenfassade zierten überdimensionale Graffiti von Che Guevara. Der Klingelknopf hatte einen Riss und dadurch bedingt eine scharfe Kante, an der sich Joana prompt in den Zeigefinger schnitt. Im Inneren des Hauses bellte ein gefühltes Rudel Hunde. Jazzmusik ertönte aus einem offenen Fenster im Erdgeschoss. Auf Anhieb fand Joana, dass ihre Mutter sich die perfekte Wohngegend ausgesucht hatte. Mary war zwar nie schmutzig gewesen, dafür doppelt bunt und gern laut. Wie in den Slums, in denen ich groß geworden bin, würde ich gern noch mal wohnen, auch wenn es komisch klingt, hatte sie einmal gesagt, wehmütig in ihrer hübschen Hamburger Souterrainwohnung sitzend. In Hamburg, so hatte sie behauptet, gab es Bonzengebiete und Rotlichtviertel, mehr nicht. Eine bornierte Ansicht, aber mit der Stimmung in dieser Gegend war Hamburg tatsächlich nicht zu vergleichen. Das Hunderudel steigerte das Gekläff bis zur Hysterie, als der Türsummer brummte und Joana in den Flur trat. Ihr schauderte bei der Vorstellung, die Tür, hinter der die Hunde lauerten, würde sich öffnen. Hunde waren ihr nie geheuer gewesen und ihre Erlebnisse in Island hatten nicht dazu beigetragen, sie diese Tiere aus anderen Augen sehen zu lassen. In irgendeiner Wohnung drehte jemand den Fernseher lauter; ein sinnloser Protest gegen das Gekläff. Mit einem flauen Gefühl im Bauch ging sie nach oben, vorbei an Imbissbudentüten, Kaugummis und plattgetretenen Eiswaffeln, die das Treppenhaus in eine Slalomstrecke verwandelten. Jeder andere wäre vor Scham im Boden versunken, wenn die eigene Mutter in derartigen Verhältnissen lebte, während die Tochter es sich in einem villenartigen Haus an der Algarve gut gehen ließ. Joana und Mary wussten es besser. Mary war die, die bisher in Luxus gelebt hatte. Unbedroht von Dämonen, so ahnungslos, dass sie fast zu beneiden war.




Sie erkannte die angelehnte Wohnungstür ihrer Mutter sofort. Mary hatte eine ghanaische Flagge über den Türspion gehängt, dahinter plärrten Maroon5 und Christina Aguilera gemeinsam ihr Moove like Jagger. Joana musste grinsen, auch wenn es vermutlich müde geriet. Typisch Mama.

Sie klopfte und trat ein. Ein Papierstück, das sich als ein Stück Tapetenrest herausstellte, klemmte sich unter der Tür fest, sodass sich diese nur mit Gewalt öffnen und schließen ließ. Der Korridor war voll von diesen Fetzen. Mary stand in Jeans und einem Männerhemd auf einer Trittleiter im Wohnzimmer und kratzte Raufasertapete von den hohen Altbauwänden. Joana atmete flacher. Aufgeweichter, alter Kleister roch aus irgendeinem Grund immer wie Männerschweiß.

„Ich renoviere!“

„Ah.“ Joana schluckte Enttäuschung hinunter. Sie hatte ihre Mutter seit fast einem Jahr nicht gesehen und die Begrüßung etwas herzlicher erwartet. Um ehrlich zu sein, hatte sie auf etwas Trost und Mitgefühl gehofft. Gleichzeitig war ihr klar, wie albern das war. Schließlich war Joana im letzten Jahr ohne ein Wort des Abschieds verschwunden und hatte nichts als kryptische Warnungen und Andeutungen zurückgelassen. Seitdem hatte sie ihre Mutter nicht mehr an ihren Sorgen teilhaben lassen; nicht mal von Nicholas’ Verschwinden oder dem Kind hatte sie bisher ein Wort gesagt. Nicht am Telefon, hatte sie sich eingeredet. Doch inzwischen wirkte es verlockend, überhaupt nichts zu sagen. Einen Moment rang sie gegen den Impuls, wieder zu gehen. Sie gehörte hier nicht mehr hin. Sie war längst Teil einer Realität geworden, die in dieser menschlichen, bodenständigen Welt nichts als Katastrophen verursachte. Sie sollte wirklich gehen und Mama zwischen Maroon5 und Che-Guevara-Gemälden in Ruhe lassen. 

Doch da war Mary schon von der Leiter geklettert, lief auf sie zu und zog sie in eine stürmische Umarmung. Einen Moment verharrten sie schweigend Arm in Arm, Joana blinzelte die Tränen weg und wusste, dass ihre Mutter dasselbe tat. Dann rückte Mary ein wenig von ihr ab und sah sie an. Joana konnte ihren Blick nicht halten und senkte den Kopf. Mary war barfuß und zwischen ihren Zehen klebten nasse Tapetenfetzen. Der Anblick, der Geruch und die Musik, die durch nackte Wände immer diesen besonderen Klang von neuem Zuhause bekam, brachen schlagartig Erinnerungen auf, die sie sorgsam zu verschließen versucht hatte. Sie sah sich, wie sie Nicholas einen Klumpen heller Farbe aus dem Haar knibbelte, nachdem er ihr einen Papierhut aus Zeitung gebastelt hatte. 

Himmel, wo bist du nur? Geht es dir gut?

„Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte Mary. Es klang unheilvoll, aber das mochte sich Joana einbilden, weil es in ihren Ohren schrecklich rauschte. Sie spürte kalten Schweiß auf den Schläfen ausbrechen.

„Und ich muss mich ganz dringend mal setzen.“

„So schlimm?“ Mary zog ihr einen Hocker heran. „Das ist meist nur in den ersten Wochen so.“

„Bekomme ich dein Wort drauf?“, fragte sie trocken. Doch dann stutzte sie. „Moment. Mama, woher weißt du davon?“ 

„Denkst du, dich hätte der Storch gebracht?“

„Du weißt, was ich meine.“ Schwindel stieg ihr in den Kopf. Ob Nicholas Mama kontaktiert hatte? Mit einem Mal war alles durcheinander. Niemand wusste von dieser Schwangerschaft. Nicht einmal Nicholas. Shit, jeder Gedanke an ihn war ein Stich durch den Körper. Sie atmete durch und sah auf. „Alles ist schiefgegangen.“

Mary nickte. „Ich weiß.“

„Nicholas … er ist fort. Ich brauche ihn und kann ihn nicht finden.“

„Schatz, ich weiß.“

„Woher denn, zum Henker noch mal!“

„Eine lange Geschichte. Sehr viel länger als du denkst. Aber ich fürchte, du hast Zeit und willst sie hören.“

„Diese Geschichte … sie wird mir nicht gefallen, oder?“

Mary lächelte, aber dieses Lächeln war weit entfernt von Glück. „Nein. Das wird sie wirklich nicht.“
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Fassungslos starrte Nicholas in den Fernseher. Es waren nicht die Bilder einer Schießerei, die sich eine Hehlerbande mit der Polizei lieferte, die ihn verstörten. US-amerikanische Polizei im Übrigen, und die Berichterstattung erfolgte auf Englisch. Oh Scheiße, wo war er gelandet? Was ihn deutlich mehr irritierte, war das Datum. Es war April. Mitte April! Vor Sekunden noch war März gewesen und er hatte in einem Café in Loulé Kaffee getrunken und über Joanas Geburtstagsgeschenk nachgedacht. Dieser Geburtstag war jetzt vorbei. Wo waren die letzten vier Wochen hin? Wo war Jo? Er hatte nicht die geringste Ahnung, was in dieser Zeit passiert war, wo er gewesen war und was er getan hatte. 




Sein Körper war der alte. Das mochte eine Kleinigkeit sein, aber es erleichterte ihn. Er fühlte sich ein wenig matt, eher wie nach zu wenig Schlaf statt nach zu viel. Ein Koma war auszuschließen, er war weder dünner geworden noch schien er ansonsten irgendwie verändert. Sein dämonisches Inneres ruhte still in seiner Mitte. Ein bisschen zu still für seinen Geschmack. Was zum Geier war geschehen?

Er sah sich um. Der überdimensionale Flachbildschirm war Mittelpunkt eines Wohnzimmers von der Größe einer Halle. Marmorboden in der Farbe von Asche, hohe Wände, eine stuckverzierte, gewölbte Decke. Sitzmöbel in der Preisklasse von gut ausgestatteten Mittelklassewagen. Gemälde, die einen Kunstkenner vermutlich zum entzückten Stöhnen gebracht hätten. In einer Glasvitrine lag ein dickes, uraltes, aufgeschlagenes Buch. Dreck, war das eine Bibel? Wenn die Hütte dem Luzifer gehörte, was nicht ganz auszuschließen war, dann hatte der – Verzeihung, er war ja inzwischen eine ‚Die‘ –, Sinn für Humor. In einer Ecke stand eine Ebenholzbar, die Nicholas mehr interessierte als fürstliche Bettlektüre. Auf den ersten Blick war sie bestens gefüllt mit den erlesensten Tropfen. Wenn er hier schon auf die buchstäbliche Erleuchtung warten musste, konnte er sich die Zeit zumindest stilvoll mit einem guten Whisky vertreiben. Er goss sich einen mehr als großzügigen Schluck eines 57-jährigen Macallen Lalique ein. Wenn der nicht half, die Sorgen um Joana zu vertreiben, dann half nichts. 

Natürlich ließ der limitierte Schotte ihn auch nach einem zweiten Glas schändlich im Stich. Allerdings verlieh ihm der Anflug eines Rausches eine bessere Vorstellungskraft davon, wo er sich befinden könnte. Ganz klar. Er befand sich entweder in den Privatgemächern des amerikanischen Präsidenten, im – bedauerlicherweise inzwischen leer stehenden – Haus von Steve Jobbs oder tatsächlich im Wohnzimmer des Luzifers. Die dritte und wahrscheinlichste Variante wäre weniger unangenehm, wenn Nicholas nicht am Ende des letzten Jahres dem Fürsten Leviathan die Treue geschworen hätte. Wissend, dass er bereits dem Luzifer gehörte. Er hatte kaum eine Möglichkeit ausgelassen, den Herrn über superbia, den Hochmut, zu brüskieren. Dass er noch lebte und zumindest oberflächlich unversehrt war, musste er als erstaunlich bezeichnen. Was bedeutete, dass die Strafen noch ausstanden. Na prächtig.

 Mit dem Whiskyglas in der Hand trat er zur verglasten Terrassentür. Dunkle Holzdielen rahmten einen azurblauen Pool, im Wasser spiegelte sich die Sonne. Ganz amerikanisch gab es in der Nähe der Liegestühle einen luxuriösen Barbecuegrill. Einzelne Zierpalmen vervollständigten das Bild. Zugegeben, es ließ sich in dieser bescheidenen Behausung vermutlich ganz nett leben. Wenn man nicht gerade entführt und vier Wochen seines Lebens beraubt worden wäre. Er musste sich eingestehen, dass er sich ein wenig ahnungslos fühlte, grässlich hilflos, um ehrlich zu sein. Das war nicht sein Ding. Aber ein unauffälliger Rückzug würde kaum gelingen. Es war schwer vorstellbar, dass der Luzifer ihn hier frei herumlaufen ließ, wenn er nicht eine versteckte Fußfessel angebracht hätte. Zur Haustür hinauszuspazieren war nicht möglich, das brauchte er nicht zu versuchen. Ein Dämonenfürst entführte niemanden, um ihn nach vier Wochen Gefangenschaft nach Hause gehen zu lassen. Es war auch kein Zufall, dass er zu sich gekommen und sogleich allein war. Jemanden warten zu lassen, war Folter. Er atmete tief aus und versuchte, seinen Körper loszulassen und den Nybbas zu befreien. Nichts regte sich unter seiner Haut. Es war, als läge sein dämonisches Inneres nicht im Schlaf, sondern tot zwischen seinen Innereien. War es überhaupt noch da? Es hatte keinen Sinn, sich Fragen zu stellen. Dies war das Spiel des Luzifers. Nicholas beschloss, nicht mitzuspielen. Er holte sich ein drittes Glas Whisky. Ach, warum so bescheiden? Besser, er nahm die ganze Flasche mit. Zigaretten waren bedauerlicherweise keine zu finden. Oh nein, es roch nach Nichtraucherhaushalt, das könnte zum Problem werden und war akut eine größere Sorge als das Unvermögen, sich in den Nybbas zu verwandeln. Aber auch eine Zigarette konnte ein wenig warten. Er ließ sich in einen bequemen Wildledersessel sinken und prostete einer Statue aus Silber oder vielleicht auch Platin zu; einem betenden Engel, der die Hände flehend erhob. Na, wenn’s half, sollte der Kollege mal seinen Boss anbetteln. Nicholas beschloss, die Zeit sinnvoller zu verbringen und nach einem interessanten TV-Sender zu suchen. Sicher lief irgendwo ein Basketballspiel.
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„Wie fange ich an?“ Mary stellte einen Teller mit Gebäck über einigen Tapetenmustern auf dem Tisch ab und setzte sich Joana gegenüber. Sie schloss die Hände um ihre Teetasse, wie um sie zu wärmen, zupfte dann nervös am Teebeutel, legte die Handflächen schließlich auf den Tisch und seufzte.




„Am Anfang?“, bot Joana an. Selten hatte sie ihre Mutter so nervös erlebt. 

„Wenn du ahnen würdest, wie schwer mir das fällt.“

„Mama, ich bin die Dämonenjägerin, die mit dem Erzfeind durchgebrannt ist. Ich bin sogar schwanger von ihm.“ Auf absurde Weise kribbelte es warm in ihrem Bauch, als sie es zum ersten Mal aussprach. Sie schob sich schnell einen Keks in den Mund, damit ihr nicht übel wurde. Für eine Sekunde war Joana sicher, dass sie mit der Situation hätte glücklich werden können. Irgendwie hätten sie es gemeinsam geschafft. Sie musste an die Skröggandi aus Island denken. Auch sie waren Halbdämonen, konnten zwischen einem dämonischen und einem menschlichen Körper wählen, hatten aber keine Schattengestalt und mussten darum von den Clerica nichts befürchten. Sie konnten weder gebannt noch beschworen werden. Wenn dieses Baby ähnlich heranwuchs, dann würde sie damit zurechtkommen, egal welche besonderen Ansprüche es stellen würde. Alle Glücksgefühle wurden jedoch von der Kälte zerstört, die das Wissen um Nicholas’ Verschwinden mit sich brachte. Allein würde sie das sicher nicht schaffen.

Mary stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub die Hände in ihrem Haar. Wie lang es geworden war, es reichte inzwischen weit über ihre Schultern. Hatte sie ihre Mutter wirklich so lange nicht gesehen? „Du bist weit mehr als eine Jägerin, Joana.“

„Was immer du mir sagen willst, spuck es aus.“ Joana wurde ungeduldig. „Deine Andeutungen sind kaum auszuhalten. Nur Mut, raus damit, dann geht es dir besser.“

„Es ist nicht leicht zu entscheiden, wo der Anfang liegt. Wo beginnt ein Kreis, Joana?“

Sie verkniff sich ein weiteres entnervtes Seufzen. „Mama! Denk an meine Kryptik-Allergie! Wenn du nicht willst, dass ich Pusteln im Gesicht bekomme, dann …“

„Die Geschichte um die Liebe zwischen deinem Vater und mir – sie ist gelogen.“ 

Mary sagte das einfach so. Und dann schwieg sie.

„Das bedeutet?“, brachte Joana nach einer Zeit hervor, die sie nicht bestimmen konnte. „Frederik … er war nicht mein …“ 

„Doch, doch. Frederik war dein Vater und“, Mary lächelte schief, „ich bin zweifelsfrei deine Mutter. Aber alles, was ich dir über unser Kennenlernen und unser ‚Verlieben‘ erzählt habe, hat sich in Wahrheit etwas anders zugetragen.“

Etwas anders. Das klang nicht, als müsste zwangsläufig eine Katastrophe biblischen Ausmaßes dahinterstecken. Leider weckte der bemühte Zug um Marys Mund genau diese Assoziation. 

„Wir lernten uns in New York kennen, so weit stimmt die Geschichte. Allerdings trafen wir nicht zufällig aufeinander.“

„Sondern?“

Mary schien ihre Antwort sorgfältig abzuwägen. Schließlich sagte sie: „Beruflich.“

In Joanas Kopf griffen Informationen ineinander wie Zahnräder einer zu schnell laufenden Uhr. Beruflich? Bedeutete das, Mama war ebenfalls eine Clerica? Doch irgendwo blockierte ein Sandkorn den Mechanismus, irgendetwas hakte. Was hatte ihre alte Mentorin Rut genau gesagt? Aus der Verbindung zweier Clerica entspringt ein Nekromant – und hier fasste ein Rädchen nicht ins andere. Denn sie, das Kind, hatte eindeutig die Fähigkeiten, die den Clerica zu eigen waren. Nun, sie konnte sich wahrhaftig nicht als talentiert bezeichnen, aber Rut hatte ihr ebenfalls erklärt, dass dies nicht verwunderlich sei, da sie ihre Magie erst im Erwachsenenalter geweckt und daher in der prägenden Jugendzeit nie trainiert hatte. Der Zug, eine begabte Clerica zu werden, war abgefahren. Nichtsdestotrotz war sie eine Clerica. Was bedeutete …

„Du kannst keine Dämonenjägerin sein.“

Mary senkte den Blick. „Natürlich nicht. Meine Eltern waren es.“ Und als hätte sie das störende Sandkorn mit diesen paar Worten weggepustet, brachte sie damit endlich Licht ins Dunkel. Wenn man denn davon sprechen konnte, denn wirklich erhellend war die Information nicht, wenn sie auch vieles erklärte: Mama war keine Jägerin, sondern eine Beschwörerin. 

Sie war eine Nekromantin. 
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„Du hast dich auffallend schnell erholt. Wie schön.“




Klack, klack, klack, klapperten Stilettos über den Marmor. Nicholas konnte einen Anflug von Erstaunen nicht ganz von sich weisen. Er hatte den Dämon, der in der beeindruckenden weiblichen Gestalt, die er bereits gesehen hatte, nicht herankommen hören. Lautlos und ohne eine Energie schwingen zu lassen, die er hätte wahrnehmen können, war sie ins Haus gekommen. Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, während sie gelassen an ihn herantrat und mit einem kaum merklichen Nicken seine Whiskywahl absegnete. Zur Hölle, wenn sie nicht zufällig der Luzifer wäre und er krank vor Sehnsucht nach seiner Frau, hätte es ihn brennend interessiert, wie sie unterm Höschen aussah.

„Und wie ich sehe“, fuhr sie fort und setzte sich ihm gegenüber, wobei sie die Beine übereinanderschlug und kurz erahnen ließ, das ihr angedachte Höschen überhaupt nicht zu tragen, „fühlst du dich bereits wie zu Hause. Auch das ist ganz in meinem Interesse. Ich freue mich, Nybbas. Willkommen.“ Sie lächelte, er hätte es fast als herzlich bezeichnet, hätte er nicht die Gewissheit, dass ihm von dieser Fürstin noch etwas blühte. „Du wirkst skeptisch, mein Bester, woran liegt das? Hast du etwas anderes von mir erwartet?“

Auf den Luzifer im Körper von Yabba the Hood zu treffen, hätte ihn nicht weniger erstaunt. Er schwenkte den Whisky im Glas, sah ihr dann direkt in die schokoladenbraunen Augen. „Ich hatte mit weniger Gastfreundschaft gerechnet. Schließlich bestehen gewisse Diskrepanzen zwischen dir und mir.“

„Du sprichst auf den Paymon an.“ Das Miststück lächelte immer noch, langsam machte ihn das nervös.

„Unter anderem.“

„Es heißt, du hättest ihm das Herz aus dem Leib gerissen und vor seinen Augen verspeist.“

Nicholas winkte ab. „Dieses Dramatisieren gibt mir nichts. Ich habe es in seinem Brustkorb zerteilt. Nicht so viel Showeffekt, aber auch weniger Dreck, du verstehst das sicher.“

Sie lachte, beugte sich zu ihm, nahm ihm das Whiskyglas aus der Hand und trank einen Schluck. „Ich mag es, wenn du praktisch denkst. Ich denke, wir werden uns gut verstehen.“

Er hob eine Augenbraue. „Denkst du. Soso.“

„Vergiss die Sache mit dem Paymon. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“

„Dann bleibt immer noch dein in die Luft gejagtes Labor in London“, sagte Nicholas, während er ihr aus dem Wohnraum durch einen Flur, der eher die Bezeichnung Halle verdiente, folgte. „Dir ist doch klar, dass ich das war?“ Natürlich war ihr das klar. Aber es konnte nicht schaden, den Fürsten des Hochmuts mit etwas Angeberei bei Laune zu halten. Solange er sie unterhielt, ließ sie ihn am Leben. Das ewige Grundgesetz zwischen Katz und Maus. 

„Mir war immer bewusst, dass du zu Größerem bestimmt bist“, sagte sie sanft. „Das hat seinen Preis. Ich habe ihn gern gezahlt.“

Lass mich raten, wer nun dran ist mit Bezahlen. Nicholas hätte den Gedanken gern in ihrem Kopf lautwerden lassen, aber wie das Befreien des Nybbas’ verhinderte sie auch seine mentale Stimme. 

Sie lehnte sich an eine mit Bronze beschlagende Holztür und schob sie auf. Dahinter gab sich eine von brennenden Fackeln erhellte Waffenkammer zu erkennen. „Da bleibt nur noch ein Problem zwischen uns.“ Sie wies ihn mit einer Geste an, einzutreten. „Eine Kleinigkeit, kaum der Rede wert.“

Oh, das sah er anders. Denn bei dieser Kleinigkeit konnte es sich um niemand anderes als Joana handeln. Einen Namen, den er dem Luzifer gegenüber keinesfalls erwähnen wollte, zumindest nicht, solange Nicholas im Unklaren war, wo Jo war, wie es ihr ging oder wie viel sein Gegner darüber wusste. Oder gern gewusst hätte. Jedes Wort konnte dem Fürsten zu viel verraten. 

„Richtig“, sagte Nicholas und ließ seinen Blick über eine immense Sammlung antiker Schwerter, Dolche, Speere und sonstiger Waffen schweifen. „Du hast dich mir noch nicht vorgestellt. Oder“, er deutete in freundlichem Spott eine Verneigung an, „darf ich Euch förmlich ansprechen, erste Fürstin, meine verehrte Herrin Luzifer.“

„Es heißt einzige, nicht verehrte.“ Offenbar amüsierte sie sich. Und was noch besser war: Sie schien von dem Deal mit dem Leviathan, dem ungehörigen zweiten Treueschwur, nichts zu wissen. Interessant.

„Mein guter Nybbas, mach es dir nicht zu umständlich. Nenn mich Marina.“

„Nicholas.“ Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr die Hand zu reichen, doch zu seiner schwachen Enttäuschung passiert nichts, als ihre Hände sich berührten. Kein luziferisches Donnergrollen in der Ferne, keine Blitze und keine sphärischen Klänge. Nicht mal Schwefelgestank. Für ein Date mit dem Luzifer verlief der Nachmittag enttäuschend unspektakulär. Wie schade. Er wandte sich den Waffen zu und fuhr mit dem Finger über die Schneide eines hübschen Coutars, ein Faustdolch mit einer Klinge von stattlichen vierzig Zentimetern. Erstaunlich scharf, die Schneide ritzte ihm mühelos die Fingerkuppe auf. 

„Ich wusste, dass er dir gefällt“, meinte Marina. „Er stammt aus Persien, frühes 16. Jahrhundert. Die Armstreben und die Fauststange“, sie umfasste sein rechtes Handgelenk mit beiden Händen, „sind aus massivem Gold. Ich habe ihn einem Prinzen gestohlen, der damit vier ältere Brüder getötet haben soll, um allein an das Erbe und den Thron des Sultans zu gelangen.“

„Cleverer Kerl.“

„Das fand sein jüngerer Bruder später auch und tat es ihm nach. Möchtest du den Coutar? Ich schenke ihn dir.“

Nicholas griff die Waffe. Als er ganz jung gewesen war, hatte es sich bei solchen Faustdolchen bereits um Altertümlichkeiten gehandelt. Er erinnerte sich, sich einmal beim Training mit einem solchen Dolch gefragt zu haben, ob er die Zeit ebenso überdauern würde wie Rüstungen und Waffen aus Stahl. „Es ist eine wirklich gute Waffe“, sagte er.

Dann legte er den Coutar zurück auf sein Bett aus schwarzem Samt.

„Eigentlich“, fuhr Marina ungerührt fort, „hatte ich eben an ein anderes Problem gedacht.“

„Vermutlich daran, dass mein Interesse, mich dir anzuschließen, äußerst klein ist? Um nicht zu sagen: nicht vorhanden?“

Zum ersten Mal schlich sich eine Spur Eis in ihr Lächeln. „Bedaure. Aber das ist dein Problem, nicht meines. Deine Interessen – merk dir das gut, denn ich sage es nur einmal – sind deine Privatangelegenheiten, behellige mich damit nicht. Du kannst mit Natasha über diese Punkte sprechen. Ich kann es kaum erwarten, sie dir vorzustellen. Ich liebe Überraschungen.“

Das klang übel, es war davon auszugehen, dass diese dubiose Natasha keine Unbekannte war, und da fiel ihm nur eine Dämonin ein. Die Nabeshima, die geisteskranke Spezialistin im Blutsaugen und Cat Hording. „Ich bin untröstlich. Aber du weißt sicher von meiner Katzenallergie.“

Marina musterte ihn verzückt und mit einem eigenartigen Anschein von Stolz, als wäre er ein kleines Kind, das gerade sein erstes intelligentes Wort gesagt hatte. „Du ahnst vermutlich nicht, dass ich mir, was die Entscheidung betrifft, dich zurückzuholen, von Sekunde zu Sekunde sicherer werde. Du passt hervorragend in meine Gefolgschaft. Es wurde Zeit, dass du dorthin zurückkehrst.“

„Warum jetzt?“, fragte er. „Und warum bin ich dir wichtig?“ Es stand nicht ernsthaft in Aussicht, Marina mit Fragen von dem sogenannten Problem abzulenken. Sie würde auf Joana zurückkommen. Doch jede Minute Zeit, die er schinden konnte, gab ihm mehr Raum zum Überlegen und jede ihrer Antworten barg die Chance, mehr Informationen über Marinas Wissensstand zu erhalten und damit vielleicht Fakten über Joanas Situation. Nicholas wusste beklemmend wenig. Er konnte bloß relativ sicher sein, dass auch Marina nicht ahnte, wo sie sich aufhielt. Ansonsten hätte sie sie längst geschnappt und für ihre Zwecke genutzt, oder – wenn das nicht möglich war – getötet. Sein Mund wurde trocken.

„Deine Wachhündin ist außer Gefecht“, gab Marina süffisant zurück. „Darum jetzt.“

Nicholas hob die Hand. „Wenn du willens bist, hier mit mir irgendetwas zu verhandeln, und sei es nur, ob ich zum Abendessen bleibe, dann solltest du deinen Ton überdenken.“ Dreck! Er hatte emotionslos bleiben wollen. Ihr Gesicht zeigte, dass sie es genau auf eine solche Reaktion angelegt hatte. Zwei zu null für Luzifer. Dummerweise konnte er sich nicht erinnern, was sie mit ‚außer Gefecht‘ meinte. Da war eine Information, irgendwo tief in seinem Kopf. Aber die letzten Wochen, die aus seinem Bewusstsein herausradiert worden waren, hatten sie mit sich genommen. Die Erinnerung war fort. Marina schien das zu wissen. Sie beobachtete ihn, wie ein sattes Raubtier die Beute betrachtet, solange es abwägt, ob es das Opfer ziehen lassen oder als Nachspeise verschlingen soll.

 „Zu den Gründen“, nahm sie den Faden wieder auf, „kann ich nur sagen, dass mir gefällt, was ich von dir höre und sehe. Du meidest Kämpfe, das zeugt von Vernunft und Gelassenheit, die den meisten unserer Art fremd sind. Doch Kämpfe, in die du gerätst, gewinnst du, egal mit welchen Mitteln. Du kannst mit all dem hier umgehen.“ Sie vollführte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. „Du scheust dich nicht vor großen Feinden, deine Ziele sind hoch und du erreichst sie. Du bist überzeugend und manipulativ. Das brauche ich!“

Verstehe, dachte Nicholas. Und ich habe eine Freundin mit Macht, von der du nur träumen kannst, Luzifer. Das dürfte schwerer zu bekommen sein und daher dein wahres Motiv.

„Ich war ziemlich lange … weggetreten“, sagte er. Sie nickte bloß. „Wie hast du das gemacht?“

„Du möchtest es lernen?“

Aber sicher, und dann wirst du gefrostet, Baby. „Zunächst würde es mir reichen, zu verstehen, was mit mir passiert ist.“

„Oh, das ist sehr einfach.“ Sie fuhr mit dem Finger über ein an der Wand befestigtes Katana, als prüfte sie, ob dort Staub lag. Natürlich schnitt sie sich nicht in die Finger, das hätte ihn auch gewundert. 

„Ich habe deinen Körper besetzt, wie eine leere menschliche Hülle, und deine Existenz verdrängt. Das funktioniert selbstverständlich nur darum, weil du mir die Treue geschworen hast. Du magst das ein wenig übergriffig empfinden, aber es war die einfachste und für dich schonendste Möglichkeit, dich nach Hause zu holen. Wobei ich angenommen hatte, dass du länger nicht zu dir kommen würdest, was mir wiederum von einer Macht erzählt, die ich dir tatsächlich noch nicht zugetraut hätte. Natürlich hätten wir deinen Körper auch zerstören können, aber das hätte ich bedauert. Er passt zu dir.“ Sie betrachtete ihn in der Reflexion einer Schwertklinge.

Nicholas verdrängte den Gedanken, sie hätte ihn nicht nur kurzzeitig, sondern irreparabel zerstören können. Dieser Körper war inzwischen sein Zuhause geworden und er würde es mit seinem Leben verteidigen. Unangenehm, wenn man einem Gegner gegenüberstand, dem man nichts entgegenzusetzen hatte. Jederzeit könnte sie ihn kraft ihres Willens zerquetschen wie eine Schabe. Welch ausgesprochen unerfreuliche Gewissheit. Leider hatte auch sein frühzeitig wiedererlangtes Bewusstsein wohl weniger mit besonderem Talent zu tun, sondern eher mit der Tatsache, dass er dem Leviathan geschworen hatte. „Ich hoffe, du bist zumindest sorgsam mit mir umgegangen. Trage ich frische Socken?“ Er hob einen seiner Füße, die in eleganten Lederschuhen steckten, so exakt passend, dass sie sicher maßangefertigt worden waren. Etwas, wofür er noch nie in seiner Existenz Zeit verschwendet hatte. 

Marina lachte wieder. Vielleicht war dieses Glöckchenlachen ihre perfide Art, ihn langsam und qualvoll in den Wahnsinn zu treiben. „Genug der Späße“, tadelte sie schmunzelnd. „Ich will dich auf meiner Seite, und ich will das förmlich von dir hören, Nicholas. Schwöre mir die Treue. Schwöre, in den Kreis meiner Söhne zu treten, zu deinen Brüdern.“

„Habe ich das nicht angeblich längst getan?“ Gerüchten zufolge hatte er das, wenn er auch nichts davon wusste. Hatte sie es aus seinem Kopf gelöscht? Aber warum? Was nutzte ihr ein Gefolgsmann, wenn dieser nicht wusste, dass er ihr zu folgen hatte?

„Gewiss, aber das ist lange her. Und du warst abgelenkt damals und nicht vollends bei der Sache. Die Bände sind veraltet und zerfasert. Kurz vor dem Reißen. Nichts hält ewig.“

Es klang tröstlich, wenn sie das sagte. Obwohl … 

„Ich muss dich enttäuschen, Marina, Hoher Fürst Luzifer. Aber ich stehe nicht auf deiner Seite.“

Sie schwieg, aber ihre Augen, kalt und scharf ganz plötzlich, fragten: auf wessen Seite dann?

„All dieses Brimborium um Traditionen, Rituale, Söhne und Anhänger und Fürsten, Gurus, Gefolgsmänner, und wie ihr eure Lemminge noch alle nennt, das ist wirklich nicht mein Ding. Ich stehe auf meiner Seite. Da ist mein Platz. Das war’s.“

„Auf deiner Seite?“, wiederholte sie trocken.

„Wenn jeder an sich denkt, ist an alle gedacht.“

„Wie heroisch von dir“, erwiderte sie sarkastisch. „Du bist ja ein wahrer Held geworden.“

Ob sie ahnte, dass der Held gerade ernsthaft um sein Leben bangte? Mit Sicherheit. Aber warum ihre Wut hinauszögern, die so sicher kommen würde wie das Amen in der Kirche. Besser, er schuf gleich klare Fakten und erfuhr die Konsequenz. Die kurze Idee, nach des Luzifers Pfeife zu tanzen, den Schwur zu erneuern und darauf zu hoffen, dass der Schwur dem Leviathan gegenüber ihn davor schützen würde, zu einer willenlosen Marionette zu werden, schien ihm zu verwegen. Wer wusste schon, wie groß Marinas Macht wirklich war. Nein, nachher überlistete sie ihn und er verriet im schlimmsten Fall Joana. Denn dass sie es war, die Marina wollte, stand außer Frage. Als Clerica, die die Stärken und Schwächen der Dämonen kannte, war Joana viel zu gefährlich auf der einen, und eine zu effektive Waffe auf der anderen Seite. Er musste mit allen Mitteln verhindern, dass Marina Joana fand, und wenn Jo klug war und sich an die Pläne hielt – wovon er überzeugt war – dann bildete er selbst unter Einfluss des Luzifers das schwächste Glied der Kette. Er musste sie unbedingt da raushalten, auch wenn das bedeutete, jeden Gedanken an sie zu unterdrücken, um keine Fährte zu legen, der der Luzifer möglicherweise würde folgen können.

„Du möchtest dich mir verweigern.“ Es war keine Frage, die sie stellte, es war eine Feststellung.

„Nein. Ich tu es einfach.“

Sie schluckte, als erfüllte sich eine Befürchtung. „Ich musste damit rechnen. Nun gut. Es ist nicht deine Entscheidung, ob du dich mir unterwirfst. Du wirst es noch tun. Auf den Knien, mein Bester, wirst du liegen und zu mir aufschauen. Ich habe Zeit, auf dich zu warten. Und glaube nicht, ich würde dir diese Zeit versüßen. Du wirst bald schon auf deine nächste Möglichkeit, mich um meine Gunst zu bitten, warten. Hoffe, dass ich guter Dinge bin, sonst wartest du sehr, sehr lange.“
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„I


hr Name war Sinae.“ Marys Stimme klang leiser als sonst und leicht rau, was verriet, dass sie lange nicht über das Thema gesprochen hatte. Vielleicht noch nie. Joana musste sich Mühe geben, ihre Mutter nicht auffällig anzustarren und nach Anzeichen zu suchen, die sie jahrelang übersehen hatte. Es fühlte sich nach dieser schweren Wahrheit so seltsam an, Mama gegenüberzusitzen. Ein Teil von ihr war ihr mit einem Schlag fremd geworden. Sollte sich nicht Wut spüren über die Lügen? Vielleicht. Aber noch war da nichts zu spüren bis auf den Drang, endlich Klarheit zu bekommen. Womöglich hatte sie sich längst an all die Ausflüchte gewöhnt; sie gaben ihr bloß noch das Gefühl, daheim zu sein. Ein frustrierender Gedanke, sie schüttelte ihn ab und konzentrierte sich auf die Geschichte ihrer Mutter.




„Ich war jung und haltlos damals. Heute weiß ich, warum ich meinen Eltern ein Dorn im Auge war, warum sie mich nicht gewollt hatten und nur glücklich waren, wenn ich in unserem verrauchten Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Dort konnte ich keinen Schaden anrichten. Natürlich ging das nicht lange gut.“ Mary lächelte unglücklich. Vielleicht dachte auch sie daran zurück, wie wild Joana als Jugendliche gewesen war. Immer ruhelos umherstreunend, immer auf der Suche nach Erfahrungen, nach Futter für den hungrigen Geist. „Ich entwischte durch das Fenster, wann immer ich konnte, und habe mich einer Gruppe schwarzer Kids angeschlossen, die auf der Suche nach unseren Wurzeln waren. Zunächst dachte ich, in ihnen Freunde gefunden zu haben, doch es war, wie überall auf der Welt. Es gab jene, die sich für Bessere hielten und dementsprechend auch solche, die sich ihnen fügen mussten. Freunde hatte man nur, solange man ihrer Meinung war. Also war man es. Wir legten unsere christlichen Namen ab und gaben uns afrikanische. Lindiwe hab ich mich genannt – die, die wartet.“

„Auf was hast du gewartet?“

„Ich wusste es nicht. Nicht damals.“ Mary seufzte, als läge ihr der Gedanke auf der Zunge, dass sie es besser nie erfahren hätte. „Aber etwas später, ich mag fünfzehn oder sechzehn gewesen sein, da haben wir etwas gefunden. Ein altes Buch. Zu schlecht erhalten, als dass es einen Antiquitätenhändler interessiert hätte, sonst hätten die älteren Jungs es für sich beansprucht. Ich hatte jedoch sofort das Gefühl, etwas Wertvolles in den Händen zu halten und habe es mitgenommen.“ Mary pausierte, was Joana dazu bewegte, unruhig auf ihrem Stuhl hin- und herzurutschen. 

„Was stand darin?“

„Das war schwierig herauszufinden. Es war in mehreren Sprachen geschrieben, die ich zum großen Teil nicht kannte. Arabisch, Englisch, Französisch, Portugiesisch, Spanisch sowie afrikanische Sprachen. Ich hielt es für riskant, es jemandem zu zeigen. Mein Gefühl sagte, dass dieses Buch mein Geheimnis bleiben sollte. Also schrieb ich nur einzelne Worte ab und ließ sie mir übersetzen. Und ich klaute Wörterbücher, ach herrje, Joana, ich klaute wie ein Rabe.“

Sie lachten beide ein bisschen; gezwungen. 

„Irgendwann hatte ich genug zusammen, um halbwegs übersetzen zu können, was auf den Seiten stand. Ich hielt es für afrikanische Rituale. Magie. Voudou.“

Joana wünschte, nicht gefragt zu haben. Zu deutlich erinnerte sie sich an den Traum, den Nicholas ihr gezeigt hatte. Seine Beschwörung. Die Folter und Opferung des jungen Mannes, die dazu vonnöten war. Schon damals hatte das barbarische Ritual sie an dunkelsten Voudou erinnert. 

„Aber es war etwas anderes“, sagte sie leise. „Es war eine Anleitung, einen Dämon zu beschwören.“

Mary wirkte einen winzigen Moment erstaunt darüber, wie viel Joana wusste. Doch sie fing sich sofort. „Ich glaube nicht, dass das etwas anderes ist, aber ja, du hast recht.“

„Und du hast es getan?“ Jetzt nur nicht an die Traumbilder denken. Nicht an die brutale Zigeunerhexe und nicht an ihren gequälten Sohn.

Auch Mary schien gequält. Ihr Gesicht verzog sich bei jedem ihrer Worte mehr. „Ich war einsam. Ein Dschinn – so nannte sie das Buch – schien die Verkörperung all meiner Bedürfnisse. Ein Beschützer. Ein guter Geist. Ein … ein Freund. 

Ich war einsam“, wiederholte Mary. „So sehr ich später bedauerte, was ich tat – damals gab es für mich keine Möglichkeit, es nicht zu tun.“

„Ich verstehe“, sagte Joana aus tiefstem Herzen. Sie kannte das Gefühl nur zu gut. Die nächste Frage musste sie trotzdem stellen. So gern sie auch ausgewichen wäre, sie musste es wissen. „Was war mit … wie hast du …?“ Sie fuhr sich mit feuchtkalten Händen übers Gesicht. „Wie hast du das Problem mit dem Opfer gelöst?“

Mary stand schwerfällig auf, trat zum Fenster und sah durch vom Kleister fleckige Scheiben hinaus. Sie beobachtete die Menschen, die draußen über die Gehwege liefen. Ein Mann mit zwei Hunden, die ihn hinter sich herzogen. Eine Mutter mit einem Baby in einer Trage und zwei streitenden Kleinkindern in einem Geschwisterkinderwagen. Eine uralte Frau, die sich über ihrem Gehstock zusammenkrümmte und trotz blauem Himmel eine durchsichtige Regenhaube über dem Kopf trug. 

„Es schien einfach“, sagte Mary nach schier endlosem Schweigen. „Nur ein Hahn war nötig. Es war nicht schwer. Ich wusste, dass der Körper noch zappelt, wenn man den Kopf abschneidet. Ich sagte mir, dass jeden Tag Hähne gegen den Hunger sterben. Mutter hatte manchmal welche im Hof geschlachtet. Nun musste halt einer gegen die Einsamkeit sterben.“ Mary weinte ohne einen Ton, und Joana merkte es, obwohl ihre Mutter von ihr abgewandt stand.

„Aber ein Hahn war nicht alles“, brachte Joana hervor. Lüg nicht mehr, Mama. Es ist okay. Ich selbst würde jedes Opfer bringen.

„Ich wusste es nicht. Ich wusste die Bedeutung der Worte nicht, die ich sprach. Es gab Worte, die konnte mir niemand übersetzen.“ 

Worte waren unwichtig. Vielleicht waren die betreffenden Worte keiner Sprache entnommen, die mehr als nur ein einziger Mensch kannte. 

„Der Dschinn kam“, fuhr Mutter fort, „und nahm. Es war zu spät. Die junge Frau aus dem Nachbarhaus … sie war einfach nicht mehr da. Nur ihr Körper blieb. Und in dem lebte nun mein Dschinn.“

„Sinae.“

Mary wandte sich ihr zu. Ein seltsamer Ausdruck gemischt aus Wehmut, Kummer und schönen Erinnerungen nahm von ihrem Gesicht Besitz. „Weißt du, was dieser Name bedeutet? Er bedeutet: gute Seele. Und Joana, ach, das ist sie auch. Sie ist gutherzig und sanft und war fassungslos und betroffen, zu erfahren, dass ein Mensch für sie sein Leben geben musste. Sie hat es nicht verstanden, ebenso wenig wie ich. Joana, glaubst du mir, wenn ich dir schwöre, dass sie niemals böse war? In keiner Weise?“

Sie musste nicht lange überlegen. Nicholas, Elias, Demjan … Dämonen waren so unterschiedlicher Art, dass es abwegig war, auszuschließen, es würde auch herzensgute unter ihnen geben. „Ich glaube dir. Wovon lebte Sinae?“

„Von Erinnerungen. Und selbst in dieser Hinsicht war sie eine gute Seele, denn sie nahm nur schlechte, auch wenn danach sie es war, die sich schlecht fühlte. Und für jede Erinnerung gab sie ein wenig Zukunft zurück.“

Joana runzelte die Stirn. Wie sollte sie sich das vorstellen?

Mary erklärte es mit einem Hauch von Stolz in den Augen: „Ja, sie konnte tatsächlich die Zukunft erahnen. Nicht alles, nichts, was noch entschieden werden würde. Aber sie wusste, dass gewisse Dinge passieren würden, und konnte Rat geben.“

„Wie man es verhindert?“

„Nein, ich sagte doch, sie sah nur Unausweichliches. Sie konnte den Menschen helfen, damit umzugehen. Und das tat sie jedes Mal, wenn sie Erinnerungen nahm. Ist das kein guter Handel, Joana? Eine schlechte Erinnerung gegen einen Rat für die Zukunft?“

Auf den ersten Blick war das ein guter Deal, doch Joana wusste aus dieser Welt bereits zu viel, um zu bezweifeln, dass da ein Haken war. Schlechte Erinnerungen waren nichts Wertloses, sie bewahrten Menschen davor, die gleichen Fehler erneut zu begehen. Doch um dies auszudiskutieren, war der Zeitpunkt denkbar schlecht. Mamas Hände zitterten, so sehr nahm das alles sie mit, und Joana war unschlüssig, was sie tun sollte. Sie waren sich fremd geworden, vielleicht zu fremd für eine Umarmung. Das Ärgste stand noch bevor. Sie hatte zwar eine vage Vorstellung, was mit Sinae geschehen sein könnte und was die Geschichte mit ihrem Vater zu tun hatte, aber nun brauchte sie Gewissheit.

„Was ist passiert?“, fragte sie knapp.

Mary seufzte. „Hm. Es mag heute kaum vorstellbar sein, aber ich war ein junges Mädchen damals. Ich glaubte, Geheimnisse müsse man teilen. Es kam, wie es kommen musste. Zuerst wussten nur zwei andere Mädchen von Sinae. Aus drei wurden sechs, aus sechs wurden zwölf. Und irgendwann merkte ich, dass ich beobachtet wurde.“

„Clerica?“

 „Natürlich die“, antwortete Mary bitter. „Ich bekam es mit der Angst zu tun, sagte Sinae, sie müsse sich verstecken, aber da war es schon zu spät.“ Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zurechtzuweisen. „Ich will ihnen keinen Vorwurf machen. Auch sie tun nur das, was sie tun müssen. Sie waren sehr rücksichtsvoll zu mir und haben versucht, es mir leicht zu machen. Dein Vater war damals zum Studium in New York, sie ließen ihn viel mit mir sprechen, er sollte mein Vertrauen gewinnen. Natürlich vor allem, weil sie hofften, dass ich ihnen Sinae gleich in ihre Banngefäße befehlige. Aber dazu hätten sie mich auch mit Gewalt zwingen können. So etwas haben sie nie getan.“

„Aber überzeugt haben sie dich auch nicht? Nicht mal mein Vater?“

Mary sah aus, als müsste sie kurz lachen, verkniff es sich aber. „Dein Vater, dieses Milchgesicht! Ich war ein schwarzes Mädchen aus der Bronx, ging, seit ich alle Milchzähne verloren hatte, selten ohne ein Messer aus dem Haus und hatte schon ein halbes Dutzend Leichen gesehen, deren Namen ich kannte. Ich hatte einen Dschinn beschworen, Jesus Christ! Und da kam dieser blasse Austauschschüler aus dem norddeutschen Dorf mit seinem Schulenglisch daher und wollte mit mir über Pferde und Bücher reden.“

„Lass das, Mama, du zerstörst mein Weltbild“, sagte Joana halb ernst und versuchte, sich von den Bildern abzulenken, die in ihrem Kopf entstanden und ihren Vater als Dorfnerd zeigten. 

„Es war mein Fehler, sie zu unterschätzen – und ich verwette meinen Arsch darauf, dass sie Frederik deshalb zu mir schickten. Weil er harmlos wirkte, unbeholfen und schwach. Ich bedachte nicht, dass hinter ihm eine Organisation stand, die über mehr Macht verfügt als die Katholische Kirche. Ich hatte später immer den Eindruck, dass die deutschen Clerica zu nichts anderem dienen, als eine Harmlosigkeit vorzugaukeln, die die übrigen Orden schamlos ausnutzen.“

Wenn Joana an ihre Zeit im Haupthaus der Clerica zurückdachte, kam ihr das nicht so unwahrscheinlich vor. Ohne Frage hatte der Verein ihr damals reichlich Angst eingejagt, aber mit etwas Abstand betrachtet wirkte diese Kommune nicht gefährlicher als eine kleine Gruppe einer aussterbenden, fanatischen Sekte. Unter Umständen akut gefährlich, keine Frage; aber alternd, schlecht organisiert und unüberlegt. Ausgenommen vielleicht die Schwester ihres Vaters. „Au weia, Mama. Du hast Tante Agnes damals wissen lassen, was du von ihnen dachtest, nicht wahr?“ Da lagen die Wurzeln dieses jahrzehntelangen Hasses.

„Ein Mädchen aus der Bronx sagt, was es denkt“, erwiderte Mary vielsagend und wurde dann wieder sehr ernst. „Aber zurück zu Sinae. Ich konnte sie nicht überzeugen, mir fernzubleiben. Alle paar Wochen tauchte sie auf, um sich zu überzeugen, dass es mir gut ging. Sie hätte sich retten können, wenn sie einen neuen Körper genommen hätte, aber das war es ihr nicht wert. Sie wollte niemanden töten. Es war natürlich nur eine Frage der Zeit, bis sie sie erwischten.“ Mary schluckte hörbar. „Es ging schnell. Ich hatte nicht einmal Zeit, ihr noch etwas zuzurufen oder den Clerica um Gnade anzuflehen. Er sah sie, bewegte seine Hände und ihr Körper brach zusammen. Ihre Dämonengestalt war eine Antilope von silbernem Schimmer. Sie verschwand innerhalb eines Augenblicks in dem Banngefäß. Meine Welt brach zusammen. Nur so, weil der Clerica es so wollte.“ 

Ihre Mutter weinte nicht mehr und ihre Stimme blieb klar und fest, dennoch sah Joana ihr ihre unaussprechliche Trauer an. Sie wollte sie nicht drängen, aber in ihr tobte inzwischen die Frage, wie es dazu kam, dass Mary und Frederik nach Deutschland gingen, heirateten und ein Kind zeugten.

„Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenpasst.“

„Das ist einfach“, meinte Mary. „Ich hielt Frederik gelinde gesagt nicht für den hellsten Stern am Himmel und war überzeugt, Sinae retten zu müssen. Wer, wenn nicht Frederik, konnte mir helfen, sie wiederzufinden?“

„Und das hat er getan?“ Joana war skeptisch.

„Hatte ich eine andere Chance, als es zu versuchen? Ich bot Frederik an, ihn zu unterstützen, indem ich ihn alles lehrte, was ich über Dämonen wusste. Ich erklärte mich bereit, ihm zu Erfolgen zu verhelfen, denn inzwischen wusste ich längst, dass ich als Beschwörerin verlockend auf andere Dämonen wirkte. Im Gegenzug verlangte ich seine Hilfe. Er sollte das Versteck von Sinaes Banngefäß für mich finden.“

„Und darauf hat er sich wirklich eingelassen?“

„Joana, dein Vater mag jung und unerfahren gewesen sein. Aber er war ein Clerica mit ehrgeizigen Zielen; er geiferte nach Erfolgen. Denk an Agnes. Sie missgönnten einander den Dreck unter den Fingernägeln. Nichts war Frederik damals wichtiger, als das Talent seiner Schwester zu überbieten und sie vom Thron des Lieblingskindes der Sippschaft zu stoßen.“

„Er war skrupellos?“

„Ebenso wie ich.“ Mary sah Joana so fest in die Augen, dass ihr unangenehm wurde. Was war in dieser Hinsicht mit ihr? Was mochte sie von ihren Eltern geerbt haben? 

„Wir spielten den anderen vor, uns verliebt zu haben, um unsere Ziele zu verbergen. Du kannst dir kaum vorstellen, was für ein Theater Frederiks Eltern veranstalteten. Sie flippten vollkommen aus und haben ihn sogar postwendend enterbt, als er mit mir nach Deutschland kam und von Heirat sprach – damit ich bleiben und mit ihm reisen konnte.“

„Selbst das war ihm egal? Obwohl es ihm doch um die Anerkennung seiner Familie ging?“

„Er hatte etwas viel Besseres gefunden. Anerkennung der Clerica. Sein Vater mochte ihn hassen, ja gut. Aber jeder andere sprach seinen Namen voller Respekt aus, schließlich war er bekannt für seine fulminante Quote. Im Stillen, davon war Frederik überzeugt, bewunderte ihn auch sein Vater. Das war ihm mehr als genug, zumal Agnes zu seinem Schatten wurde, um ein wenig von seinem Glanz abzubekommen. In Europa waren Agnes und Frederiks Vater die Einzigen, die von meinem ‚Talent‘ wussten. Frederik war für alle der Wunderknabe.“

„Lass mich raten“, unterbrach Joana. „Sein Versprechen blieb trotzdem unerfüllt.“

Mary ließ kurz den Kopf in die Hände sinken, als wäre er plötzlich zu schwer geworden. „Natürlich. Ich hätte es wissen müssen, aber die Hoffnung hat mich blind und taub und hilflos gemacht. Er hielt mich hin, machte Versprechungen, beteuerte immer wieder, eine Spur zu verfolgen. Als wir dann verheiratet waren, hatte ich kaum noch eine Möglichkeit, mich ihm zu widersetzen, schließlich sprach ich damals kein Wort Deutsch und musste den Lügen glauben, die er mir über das Ehe- und Scheidungsrecht erzählte.“

Ein Verdacht, der sich langsam in Joanas Hirnwindungen grub, ließ ihr schwummerig werden und ihren Magen schmerzen. „Mama? Er hat dich aber nicht … ich meine …“

„Vergewaltigt?“, sprach Mary aus, was Joana nicht über die Lippen wollte. „Nein. In gewisser Weise – sah man von seinen Lügen ab – war er ein höchst anständiger Mann. Es kam vor, dass wir Spaß miteinander hatten, so seltsam dir das erscheinen muss. Wir waren immer noch beide einsam und belogen die ganze Welt. Irgendwie schweißte das auch zusammen und trotz all der Wut lernt man, auch Positives aneinander zu sehen, weil es im Leben sonst nichts Positives mehr gäbe.“

Das verstand Joana gut. „Der Mensch ist nicht gemacht für ausschließlich schlechte Tage.“

„So ist es. Und eines Abends im Sommer, wir kamen aus dem Autokino und tranken später Wein auf der Terrasse, ist es einfach passiert und wir verbrachten die Nacht zusammen.“

„Eine einzige Nacht?“

„Nur diese eine, ja. Und es war uns all die Monate zuvor so abwegig erschienen, uns nur zu küssen oder bei den Händen zu halten, dass wir an Verhütung nicht im Ansatz dachten.“

Joana konnte nicht anders, als boshaft zu grinsen. „Und die Rache folgte auf dem Fuße.“

Leider schien Mary das nicht amüsant zu finden. Eher wirkte sie, als würde der wahrhaft tragische Teil der Geschichte noch kommen und sie wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. 

„Mama, was ist?“

„Nichts, ist schon gut. Ich bin allenfalls etwas schockiert, wie ruhig du das alles aufnimmst. Wenn Menschen bei solchen Gesprächen gelassen bleiben, heißt das meist, das sie bereits weit Schlimmeres erlebt haben.“

Da hatte sie nicht ganz unrecht. Tatsächlich war Joanas Welt schon so oft aus den Fugen gehebelt worden, dass sie das Wackeln inzwischen akzeptiert hatte. „Ganz ehrlich, Mama? Meine wichtigste Überlegung ist gerade, ob mir diese neuen Informationen irgendwie weiterhelfen. Bevor ich bei dir geklingelt habe, war ich eine untalentierte Clerica auf der hoffnungslosen Suche nach ihrem Freund. Jetzt bin ich plötzlich zur Hälfte Clerica und zur anderen Hälfte Nekromantin. Ich frage mich, ob das irgendwelche Konsequenzen mit sich bringt.“ In Form weiterer Fähigkeiten zum Beispiel. Vielleicht erklärte das Erbe ihrer Mutter sogar, warum sie eine grottenschlechte Clerica war. Der Gedanke war tröstlich und die Hoffnung auf weitere Fähigkeiten, die nur darauf warteten, genutzt zu werden, gab ihr Mut. Machten sie andererseits aber auch wütend. Wäre sie in ihrer heutigen Lage, wenn sie früher gewusst hätte, dass mehr in ihr steckte? 

„Du hättest es mir sagen müssen.“ Zu mehr als dieser Feststellung fühlte sie sich auf einmal kaum noch in der Lage. „Ich hatte ein Recht darauf, es zu wissen. Warum sagst du es mir jetzt?“

„Ich hatte es dir niemals sagen wollen, Joana. Lieber hätte ich dich fortgebracht und irgendwo aufgezogen, wo uns niemand kennt, wo niemals ein Dämon oder ein Jäger unseren Weg kreuzt.“

„Aber dann hättest du Sinae aufgegeben.“

„Nein, darum geht es nicht. Ich habe alle Hoffnung, sie zu finden, schon vor Jahren aufgegeben. Aber ich erinnere mich zu gut an das, was sie in meiner Zukunft sah. Ich habe mir geschworen, ihrem Rat zu vertrauen. Damit ehre ich ihr Andenken. Viel mehr bleibt mir nicht.“

„Was sagte sie?“, fragte Joana, fasziniert und irritiert von dem Gedanken, dass sie lange vor ihrer Geburt Teil einer Zukunftsvision gewesen sein soll. 

„Sie versprach mir eine Tochter“, antwortete Mary mit einem Lächeln, von dem Joana nicht wusste, ob es ihr galt oder der verschwundenen Dämonin. „Sie sagte, ich solle ihr vertrauen, wenn sie in meinen Augen katastrophale Entscheidungen trifft und ihr alle Wege offen halten, ohne ihr einen vorzugeben. Ich ahnte damals schon, dass ein Dämon gemeint war, meine größte Angst war aber immer, du würdest selbst einen beschwören. Vor dieser Last, dieser Schuld wollte ich dich schützen. Daher durftest du nie erfahren, zu was du in der Lage bist. Du wärst in Versuchung gekommen, Joana. Du warst auch einsam. Zu oft.“

Joana gelang es nicht länger, ihre Mutter anzusehen. Ihr Blick klebte auf der Tischplatte, die zwischen ihnen lag wie ein neutrales Feld zwischen zwei Feldherren, die in Seelenruhe über Krieg und Frieden und das Leben anderer verhandelten. „Warum jetzt?“

„Wenn ich das wüsste“, meinte Mary schlicht. „Es ist bloß ein Gefühl. Sinae sagte, es würde ein Mann kommen, für den mein Kind durch die Hölle gehen wird. Sie sagte, mein Kind würde mich eines Tages Hals über Kopf verlassen und mit meinem Enkel im Leib und einer Aufgabe zurückkehren.“

Joana fiel es wie Schuppen von den Augen. „Deshalb hast du so gefasst reagiert, als ich mit Nicholas aus Deutschland geflohen bin? Du wusstest es.“

„Das ist richtig. Es fiel mir trotzdem schwer, das kannst du mir glauben. Aber ich konnte nichts anderes tun, als Sinae zu vertrauen. Erst bei seiner Rückkehr, so sagte sie, wäre der richtige Zeitpunkt, mein Kind zu rüsten. Ich ahne inzwischen, womit.“

„Mit dieser Information?“

„Wenn es sein muss, auch mit mehr.“

Joana wusste augenblicklich, was Mary meinte. Mary wollte einen weiteren Dämon beschwören, der ihr half. Sie musste sich das einen Moment durch den Kopf gehen lassen. Nach reiflicher Überlegung schüttelte sie den Kopf. „Das ist keine Option. Ich würde nicht weniger Schuld tragen, wenn du den Dämon für mich rufst, als wenn ich es selbst täte. Ich werde es nicht tun, hab keine Angst. Ich weiß, was es bedeutet.“

„Hoffen wir, dass es nicht nötig wird.“ Einen Moment herrschte zustimmendes Schweigen, dann sagte Mary: „Aber nun wird es auch Zeit, dass ich mehr erfahre, als mysteriöse Zukunftsvisionen hergeben, meinst du nicht? Ich grübele seit mehr als dreißig Jahren darüber nach. Erzählst du mir endlich, was passiert ist?“
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ositiv zu vermerken war, dass man im Hause Luzifer auf subtile Folter setzte. Es gab weder eine Streckbank noch eine Eiserne Jungfrau – er hatte zumindest nichts dergleichen zu Gesicht bekommen – und Prügel hatte es auch nicht gesetzt. Aber seit wann war Nicholas unter die Optimisten gegangen? Entscheidend und eindeutig weniger positiv war: Die Tür blieb geschlossen, und da sie aus massivem Stahl war und sich der Nybbas nach wie vor nicht befreien ließ, würde das auch so bleiben. Nicholas besaß zwölf Quadratmeter Platz, eine Kloschüssel, ein winziges Waschbecken mit kaltem Wasser, in grässlichem Eidottergelb geflieste Böden und Wände, eine Betondecke, von der eine einsame Glühbirne baumelte und ansonsten nichts. Es gab weder Fenster noch vernahm er das leiseste Geräusch, wenn er das Ohr an eine Wand legte. Nur an einer Seite grollte und gluckerte es, nachdem er das Wasser benutzt hatte. Es klang, als knurrte dem Haus der Magen, und er begann, nachzuempfinden, wie sich Jona im Bauch des Wals gefühlt hatte, als er nichts anderes tun konnte, als darauf zu warten, verdaut und ausgeschissen zu werden.




Er musste an Chuck Palahniuk denken, dem es in seinem Roman Lullaby gelungen war, die Bedrohung, die diese Ruhe auf ihn bewirkte, in einer Zeile zusammenzufassen:

Lärmsüchtige. Phobiker der Stille. 

Waren in dem Roman nicht reihenweise Kinder gestorben?

Er hatte sich damals so sehr wiedergefunden in den paar Worten, dabei waren sie voller Abscheu gesprochen. Und nun fand er sich in der Situation, dass nach der Stille das tödliche Wiegenlied lauerte.

Das Schlimmste aber war das Warten. Die Zeit.

Sie verging lautlos und unsichtbar. Als wäre er gefesselt und geknebelt und all seine Sinne geblendet. Ohne ein Fenster konnte er nicht ausmachen, dass sie überhaupt verging. Der Lichtschalter der Glühbirne befand sich außerhalb des Raums, sodass er nicht einmal in der Lage war, Nacht zu imitieren. Nicht, dass er es gewollt hätte. Mit nichts als Stein und Stahl um sich herum wäre die Finsternis absolut gewesen. Nicholas überkam ein demütigender Schauder, wenn er sich bewusst machte, dass Marina oder jeder andere, der an seinem Gefängnis vorbeiging, jederzeit das Licht abschalten konnte. Geräusche und Licht waren das Einzige, was ihm bewies, dass er lebte. Frei war. Nicht gebannt.

Sehnsucht und Sorge um Joana wühlten wie kleine Tiere in seiner Brust und hinterließen Leere. Es wurde von Minute zu Minute schwerer, nicht an sie zu denken.

Er hielt sich wach, auch wenn er müde wurde, und lief auf und ab. Wie lange war er schon eingesperrt? Er schätzte erst ein paar Stunden. Dann einen Tag, schließlich zwei und drei. Sein Körper begann zu rebellieren, Hunger lag ihm erst wie ein Vakuum, dann wie ein Stein und schließlich wie Säure im Magen. Vier Tage? Fünf? 

Auch der Schmerz bewies nun, dass er frei war. Nicht gebannt. Er musste es sich laut sagen, auch wenn seine Lippen so trocken geworden waren, dass sie einrissen. „Es ist kein Bann. Das Licht ist da. Schmerz ist da. Ich gehe auf und ab.“

Der Nybbas lag in tiefem Schlaf, vielleicht hätte er sich ansonsten selbst vernichtet vor Hunger und Gier. Er spürte, wie seine Gedanken träge wurden. Der Schmerz in seinem Magen ließ nach, resignierte. Ein Resultat auf den Entzug von Nahrung für seinen Körper oder Gefühlen für den Dämon? Er versuchte, sich zu beschäftigen, indem er über die Lösung nachdachte, aber die Gedanken wurden zu Würmern, die ihn anekelten und ohnehin zu glitschig waren, um sie zu greifen. 

Sechs geschätzte Tage. Eine Woche.

Joana war ein Geisterschatten. Er sah sie aus dem Augenwinkel dort stehen, wo sein Blickfeld sich auflöste, doch immer, wenn er sich umwandte, war sie verschwunden.

Wasser hielt ihn am Leben, er trank es in Tropfen, weil er jeden Schluck sofort erbrach. Es gab ihm genug Kraft, um in seiner Zelle auf und ab zu tigern. 

Kein Teppich da. Hätte Rillen reingelaufen. Wie ein Tier im Zoo.

Er sagte sich, dass er zornig sein sollte, aber es gelang ihm nicht. Es kostete zu viel Konzentration, die letzten trüben Gedanken zu kontrollieren, sie nicht zu Gebettel verkümmern zu lassen. Er verbot sich den Wunsch, hinausgelassen zu werden, und versuchte, einfach nicht darüber nachzudenken.

Alles war okay. „Das Licht ist da. Gehe auf und ab und lausche deinen Schritten. Kein Bann.“
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Tomte Raik Svalanson, der seinen Namen aus gutem Grund geheim hielt, war überaus erstaunt und betrachtete das Telefon nach dem Gespräch noch mehrere Minuten, weil er es kaum fassen konnte, die freundliche Menschenfrau Joana wiedergefunden zu haben. Wobei sie es war, die ihn gefunden hatte, wenn er ihr auch behilflich gewesen war.




Nachdem er Demjan Choskeih, den er verraten hatte, davongelaufen war, hatte ihm Joana, die er in Choskeihs Festung kennengelernt hatte, keine Ruhe gelassen. Er wollte die junge Menschenfrau, die so freundlich zu ihm gewesen war, wiedersehen. Weil er keine Adresse hatte, schrieb er mit seiner Sauklaue und dem bisschen Rechtschreibung, woran er sich erinnern konnte, einen Brief und schickte diesen in das Haus der alten Rut Jensdóttier, die zwar bedauerlicherweise nicht mehr lebte, aber offenbar immer noch ein Haus mit Briefkasten besaß, auch wenn sie mit beidem nichts mehr anfangen konnte. Die Nachbarn riefen die Telefonnummer an, die er in den Brief geschrieben hatte, und klärten ihn über das tragische Ableben der Dame auf. Eine Joana Ânjâm kannten sie nicht. Wie der Zufall es aber wollte, rief Joana eben diese Nachbarn an, denn die guten Leute hatten Ruts alten, fetten Terrier zu sich geholt und Joana wollte sich nach ihm erkundigen. Während des Telefonats erzählten sie von dem Brief und nannten Tomtes Nummer und noch am selben Tag rief Joana bei ihm an. Tomte konnte über diese Fügung nur staunen. Er hatte diese Töle verabscheut. Das Vieh hatte permanent versucht, sein Schienbein zu begatten und nachdem Tomte dies mit einem energischen Knurren unterband – schließlich war er ein Skröggandi –, beschloss das Tier, von nun an jedes Mal auf den Teppich zu pinkeln, wenn Tomte den Raum betrat. Für diese Unart hatte aber nicht der Terrier Ärger mit Rut bekommen, sondern Tomte. 

Nun gut, zumindest am Ende war der Hund doch noch zu etwas gut gewesen. 

Tomte stand auf und trat durch den Raum. Alles lag voller Kram. Dinge, die er gefunden und mitgenommen hatte, das meiste war nicht einmal ausgepackt, von vielen der Gegenstände wusste er nicht, wie man sie benutzte oder zu welchem Zweck. Da waren Stricknadeln in einer Plastiktüte, die hatten ihn an Sunna erinnert, daher wollte er sie mitnehmen. Feuerzeuge, die aussahen wie das, was Nicholas gehörte, und das er immer noch aufbewahrte, seitdem er es gefunden hatte. Er würde es ihm zurückgeben und dann auf ehrliche Weise stehlen; gefundene Dinge waren schließlich wertlos. Er sah aus dem Fenster seiner möblierten Einzimmerwohnung, für die am Monatsende die Miete fällig war. Miete – und das war ärgerlich, denn sie war überhaupt nicht wertlos – konnte man nicht stehlen. In seiner Hosentasche befanden sich nur noch Peanuts, ein Portemonnaie besaß er nicht, geschweige denn ein Bankkonto oder einen Geldkoffer, wie die Flüchtlinge in Filmen. Als er aus Island fortgegangen war, hatte er eine Handvoll Geldscheine mitgenommen, doch die waren nun aufgebraucht. Seine Pläne, an neue zu gelangen, waren aus unverständlichen Gründen einfach nicht aufgegangen. Vielleicht hatte er sich das alles zu einfach vorgestellt. Er hatte eine Anzeige in einer Zeitung geschaltet und darin seine Dienste als Privatdetektiv angeboten. Als Fuchsdämon war er jederzeit in der Lage, sich in einen Fuchs zu verwandeln und mit seiner feinen Nase wäre es ihm ein Leichtes gewesen, vermisste oder sich versteckende Menschen zu finden. Im Fernsehen gelang das meist sogar ohne Fuchsnase. Der Plan hätte sicher Erfolg gehabt – wenn ihn nur endlich jemand beauftragen würde. Doch nur ein einziger Mensch hatte überhaupt angerufen: ein Mann, der befürchtete, dass seine Frau ihn betrog. Dieser hatte seltsame Dinge gesagt. Tomte erinnerte sich nach Fragen zu Referenzen, einer Gewerbeanmeldung und Steuernummer … und hatte lieber aufgelegt. Um es kurz zu machen: Er hatte vor Joanas Anruf mächtig in der Tinte gesessen. Sich allein durchzuschlagen, war weit komplizierter als gedacht.

Aber das war nun vorbei. Ein oder zwei Tage und er würde einen Brief mit Geld bekommen. Joana hatte ihm einen Vorschuss versprochen, um seine Arbeit zu finanzieren, und dann würde sein erster, richtiger Auftrag beginnen. Er sollte einen Dämonenfürsten in Russland finden. Eine Kleinigkeit für Tomte, wenn er auch beim besten Willen nicht begriff, warum Joana Dämonenfürsten kennenlernen wollte. Die meisten Menschen mieden Dämonen, sofern sie von ihnen wussten, und die, die das nicht taten, mieden doch zumindest die Fürsten. Fürsten waren gefährlich, so hieß es. Tomte machte das keine Angst. Er wusste, wer und was er war: ein Laufbursche ohne Kraft, ohne Macht und ohne besondere Fähigkeiten. Warum sollte irgendjemand ihm Böses wollen, abgesehen von Demjan – dem er allerdings auch allen Grund dazu gegeben hatte. Niemand mochte es, wenn ein Diener versuchte, den Herren zu stürzen, selbst nicht, wenn der Herr seinen Status durch Lug und Betrug erlangt hatte. 

Und Mord.

Tomte sah auf die schwarz glänzende Straße, auf der Regentropfen explodierten und im Licht der Laternen glitzerten wie fallende Sterne. Hin und wieder zog ein Auto vorbei und malte bunte Muster auf die nasse Fahrbahn, die ihn an die Nordlichter in Island erinnerten. An Island konnte er nicht denken, ohne an seine geliebte Hella zu denken. An Hella konnte er nicht denken, ohne dass es in seiner Brust schmerzte und gegen das Schmerzen der Brust half nur, nach Island zurückzugehen und Hella zu sehen. Wenn Joana das Geld schickte, könnte er es tun. Vielleicht würde Demjan ihm verzeihen. Vielleicht konnte er in einer geheimen Höhle nahe der Feste leben und Hella treffen, ohne dass Demjan von ihm erfuhr. Vielleicht … 

Er zwang die Ideen mühsam aus seinem Kopf. Auch das schmerzte. Es waren gute Ideen, solche verwarf er nicht gern. Aber er hatte Joana versprochen, ihr zu helfen. Sie klang, als wäre seine Hilfe wirklich wichtig und schwer vonnöten. 

Ob Hella warten konnte?

Er griff seine Spielkarten aus der hinteren Tasche seiner Jeans, die er mal wieder waschen sollte, wenn er nur die passenden Münzen hätte, die im Waschsalon in die Maschinen gehörten. Ob Joana in ihrem Brief auch Münzen schickte? Langsam und bedächtig mischte er die Karten und plante eine Patience, die ihn ein oder zwei Tage von guten Ideen ablenken würde. 

Tomte konnte leider äußerst schlecht warten. 
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Nicholas war bewusst, dass sein geschwächter Körper irgendwann in den Schlaf fallen würde, doch als er das Bewusstsein verlor, wusste er im gleichen Moment, dass dies eine andere Ursache hatte. Dennoch überkam ihn eine fesselnde Erinnerung, beinah wie ein Traum, kaum dass sein Geist außer Kontrolle geriet und seine Schutzwälle fallen ließ.




Bei vollem Bewusstsein begraben. 

Stein. Tonnen von Stein, überall um ihn herum. Meterdick. Keine Bewegung war mehr möglich, keine Regung. Die Stille presste sich um seine Existenz, drohte, ihn zu zerquetschen, aber tat es langsam. Quälend. Er hörte Joanas Stimme in seinem Kopf flüstern. Sie versprach, zu ihm zu kommen, und er sah sie bereits gefesselt und gebannt wie sich selbst. Im Geist versuchte er zu schreien und scheiterte, schürte nur die Panik. 

Weg hier, weg hier, weg hier. 

Aber es gab nur noch das Hier und Jetzt und beides war ewig, so ewig wie er. 

Und überall die Dunkelheit, die an ihm nagte wie eine Ratte, doch immer nur das empfindliche Fleisch der Fingerkuppen und Zehen abfraß, nie das Innere, das seine Existenz beendet hätte. Es gab nichts, was dies vermocht hätte. Die Welt hätte untergehen können. Ohne ihn.

Dieser Bann war für die Ewigkeit gelegt. 

 




Er kam zu sich und spürte sein Herz unstet, schnell und flach schlagen. Wie lang war er weg gewesen? Sekunden? Tage oder Jahre?




Kein Bann, sagte er sich innerlich, vielleicht sprach er es auch aus. Es war kein Bann.

„Du siehst schlecht aus.“

„Wundert mich nicht“, erwiderte er lapidar. Es dauerte ein wenig, bis seine Augen die Frau gefunden hatten, die zwei Meter von ihm entfernt stand und aus kritisch verengten Mandelaugen auf ihn herabsah. Sie kam ihm vage bekannt vor, aber er war sicher, ihr asiatisch angehauchtes Gesicht – Halbchinesin vielleicht? – nie gesehen zu haben. Ob dies die Nabeshima war? Auf seinen Augen lag ein trüber Schleier, sodass er nicht erkennen konnte, ob ihre Kleidung voller Katzenhaare war, aber er ging trotzdem davon aus, richtig zu liegen.

„Lillian“, sagte er schwach und richtete sich zum Sitzen auf, „leck mich, du Süße.“

Sie stieß ein abschätziges Geräusch aus. „Mein Name ist Natasha. Und dir komme ich lieber nicht zu nahe. Dein Hemd flüchtet bald ohne dich. Es riecht, als wärst du darin schon letzte Woche gestorben.“

„Nein. Lillian. Ich … irre mich nicht. Und mein Hemd musst du mir verzeihen. Das ist mein Glückshemd, das brauch ich hier ziemlich dringend.“ Es war sein einziges. Eigentlich zog er es deshalb nicht aus, weil er nicht sehen wollte, wie er darunter aussah. Ein normaler Mensch wäre inzwischen verhungert und es gab keinen Grund anzunehmen, sein Körper würde nicht zumindest so aussehen. „Willst du jetzt über meine Shorts reden, Lill?“

„Nicht länger Lillian“, widersprach sie. „Das ist vorbei.“

Also lag er richtig. Ob das gut oder schlecht war, war eine Frage, die mehr Denkleistung erforderte, als er in seinem Zustand aufbringen konnte. „Schön“, sagte er darum und ließ sie rätseln, was er damit genau meinte. Er wusste es selbst nicht. „Ich bin übrigens Rapunzel, eingesperrt im Turm der bösen Zauberin. Willst du mich retten? Ansonsten sieh zu, dass du Land gewinnst, ich hab zu tun.“

„Du siehst wirklich scheußlich aus, Nicholas“, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. „Ich würde dich bedauern, wenn du kein dreckiger Verräter wärst.“

„Das Essen hier ist mies. Und die Betten …“, er wies auf den Boden, „siehst du ja selbst.“

Sie zog etwas, das in knisterndes Papier gewickelt war, aus ihrer Jackentasche und warf es ihm hin. Ein Snickers. Vor zwei Tagen hätte er erst den Schokoriegel und dann die Verpackung verschlungen, inzwischen war er nicht einmal sicher, ob er es noch öffnen oder zum Mund führen konnte. Er nahm es in beide Hände, ehe sie auf die Idee kam, es wieder wegzunehmen. „Wie lange bin ich schon hier drin?“

„Lang genug?“, fragte sie zurück. „Bist du bereit, der Herrin zu gehorchen? Ich bin nicht der Meinung, dass du ihr Angebot verdienst hast, aber sie möchte es dir unterbreiten.“

Sein Magen krampfte. Es war ein angenehmes Gefühl; fast wie Wut. „Sag deinem Frauchen, sie kann mich mal kreuzweise.“ Er erkannte, wie sehr Lillian, Natasha oder wie immer sie gerade hieß, sich über die Beleidigung ärgerte. Förmlichkeiten waren ihr schon immer sehr wichtig gewesen. Es bereitete ihm regelrechte Freude, sie zu provozieren, es erinnerte ihn an früher. Und wenn er schon keine Wahl hatte und in diesem Gefängnis verrecken musste, dann konnte er ruhig vorher noch ein wenig Spaß haben. Außerdem – so weit funktionierte sein Kopf noch – kannte er die Nabeshima gut genug, um zu wissen, dass sie schnell in Rage geriet und dann Fehler machte. „Seit wann bist du überhaupt Zimmermädchen für den Luzifer, Lillian? Lass mich raten. Du bist dafür verantwortlich, dass in dieser Hölle keine Mäuse auf den Tischen tanzen?“ Okay, seine Provokationen waren schon besser gewesen.

„Du bist erbärmlich“, konsternierte sie – und leider hatte sie nicht ganz unrecht. Als er das letzte Mal in einer vergleichbaren Situation gewesen war, hatte sie ihn gebissen und sein Blut getrunken. Inzwischen sah sie aus, als würde allein sein Anblick ihr Ekelherpes verursachen. Auf skurrile Weise störte ihn das; etwas männlicher Stolz und Eitelkeit waren offenbar noch übrig. Das war besser als nichts. 

„War noch etwas, Lilly. Möchtest du noch mein Kissen aufschütteln oder unter meinem Bett Staub wischen? Nur falls du mir in den Arsch kriechen willst, muss ich dich leider abweisen. Aber dafür hast du ja schon einen viel hübscheren Arsch gefunden.“ 

Sie lächelte, und es war sofort zu erkennen, bei wem sie sich dieses überlegene, sanfte Herrscherinnenlächeln abgesehen hatte. Sie musste Marina wirklich verehren. Andererseits verehrte sie alles und jeden, der in der Nahrungskette über ihr stand. 

„Du stirbst, Nicholas“, sagte sie leise. „Das denkst du zumindest. Aber so einfach wird es nicht. Es wird Hunderte von Jahren dauern. Und wenn du darauf bestehst, werden all diese Jahre bedauerlicherweise genau so, wie du die letzten zwei Wochen verbracht hast.“ Sie hockte sich zu ihm nieder, strich ihm durch die Haare und erst jetzt spürte er, wie verklebt und struppig diese geworden waren. Ein paar Strähnen blieben zwischen ihren Fingern hängen. „Rapunzel, Rapunzel, dir gehen in deinem Turm die Haare aus.“ Er musste kichern. Hoffentlich ging Lilly, ehe er vollkommen wahnsinnig wurde. Es schien nur noch eine Frage von Sekunden.

„Zu sterben, lieber Nicholas, ist nichts als Wunschdenken. Du wirst leben, und zusehen, wie wir deiner kleinen Jägerinnenschlampe deine Brut aus dem Schoß schneiden.“

Das war der Augenblick, in dem er nichts mehr auf lässiges Aussitzen gab und der Nabeshima gern den Hals umgedreht hätte. Doch offenbar war Luzifer im Hintergrund aufmerksam, denn schon während Nicholas’ Hände zuckten, verlor er das Bewusstsein. Leiser werdend hörte er noch ihre Stimme: „Und du wirst uns verraten, wo wir sie finden. Verlass dich drauf.“




 




Als er zu sich kam, war er allein, und gleichzeitig war er es nicht. Er spürte den Dämon in sich. Eine alles verschlingende Macht, die er selbst war und die ihm in den letzten Wochen dennoch fremd geworden war. Was immer Marina mit dem Nybbas gemacht hatte – gefüttert hatte sie ihn nicht. Nicholas’ vorherige Hoffnung, den Dämon wieder in sich zu spüren wäre etwas Positives, mutierte zu Hohn. Der Hunger riss ihn von innen fast in Stücke.




Er kämpfte sich auf die Füße, versuchte, an seinem Verstand festzuhalten, indem er weiter auf und ab ging. Aber er taumelte nur mehr, stolperte, prallte gegen die Mauern. Es war so eng, so wenig Platz. Nicht genug Luft zum Atmen. 

Krampfhaft klammerte er sich an sein Mantra. Kein Bann, kein Bann. Licht! Kein Bann.

Der Nybbas presste sich von innen gegen seine Rippen, bog die Knochen, spannte sein Fleisch. Es fühlte sich an, als müsste sein Körper in tausend Fetzen explodieren. Immer noch gelang es ihm nicht, ihn freizulassen. 

Der Luzifer hatte die Schwierigkeitsstufe erhöht. Level zwei schien bereits unlösbar und der Endgegner war noch Welten entfernt. Wenn er nur gekonnt hätte – Nicholas hätte seinen Stecker gezogen und sein letztes Gefühl wäre Erleichterung gewesen. 

Er brüllte seine Wut und den Schmerz hinaus, seine Schreie hallten von den Wänden wider, die immer näher zu kommen schienen. Er warf sich gegen die Mauern, gegen die Tür. Mit den Fäusten prügelte er auf die Steine ein, bis ihm das Fleisch von den Knöcheln platzte und Knochen über rauen Stein schabte, bis etwas von beidem ein wenig nachgab. 

Er prügelte sich gegen die Begrenzungen seines Gefängnisses, bis er ohnmächtig wurde und wilde Visionen von jahrzehntelanger Bannung sein Bewusstsein füllten. Horrorszenarien, in denen es Joana war, an der der Nybbas sich nach endlosem Hungern verging.

Doch ganz tief unter allem anderen, was tobte und schrie, blieb ihm eine leise Stimme, die sich einen Hauch von Vernunft bewahrt hatte. Sie flüsterte: Was hatte die Nabeshima mit … Brut gemeint?
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Joana presste die Fingerspitzen gegen ihre Brauen und bewegte sie in kleinen Kreisen. Das sollte gegen Kopfschmerzen helfen, tat es aber nicht. Das Ticken der Uhr und das behäbige Klappern von Marys Tastatur machten sie verrückt. Warum ging das eine so schnell und das andere so langsam? Gerade steckte sie wieder in einem dieser Momente, in denen ihr alles zu viel wurde und sie sich am liebsten im Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen hätte.




Wo bist du nur, Nicholas?!

Die Ungewissheit war auszuhalten, solange sie etwas zu tun hatte. Doch inzwischen war die kurze Liste der möglichen Aktionen abgearbeitet. Tomte war auf der Suche nach dem Fürsten Leviathan, dem einzigen, der ihr helfen konnte, Nicholas aufzuspüren. Sie musste warten, bis er ihr sagen konnte, wo sie den Fürsten fand. Auch Demjan hatte sie informiert und um Hilfe gebeten. Er hatte neben seiner Feste in Island mehrere Unternehmen über die ganze Welt verteilt: In jedem seiner Stützpunkte würde man die Augen nach dem Nybbas offen halten, Hunderte von Fuchsdämonen würden die Ohren spitzen und auf Gerüchte lauschen. Mama aktivierte die wenigen Kontakte, die sie zu Frederiks ehemaligen Kollegen hatte und versuchte, sich unauffällig nach Bannungen zu informieren. Was, wenn sie ihn längst gefangen hatten? War er irgendwo versteckt, körperlos gebannt, fest in Dunkelheit eingesponnen, und darauf angewiesen, dass sie ihn fand? Die Vorstellung verursachte Joana klaustrophobische Anfälle und sie musste die Fenster aufreißen und den Kopf in den Wind halten, damit ihr nicht wieder übel wurde. Sie mochte ihr Asthmaspray nicht mehr inhalieren, weil sie nicht sicher war, ob es dem Baby schaden konnte. Zum Frauenarzt zu gehen, versprach sie ihrer Mutter zwar ständig, konnte sich aber nicht überwinden. Sie fürchtete sich davor, was der Ultraschall preisgab. Wer sagte, dass ihr Halbdämonenbaby nicht aussah wie ein Wesen aus einem Klischeehorrorfilm. Joana wunderte nichts mehr. Au Backe – was würde der Arzt dann denken? Hinterher würde sie im Versuchslabor landen und ihr Baby auf dem Seziertisch oder in Formaldehyd. Nein, das Risiko wollte sie nicht eingehen. Warum auch? Man sah schließlich noch nichts und sie fühlte sich bis auf einen metallischen Geschmack im Mund sowie ein wenig Übelkeit hin und wieder wie immer. Und was, wenn der Arzt sagte, sie wäre nicht schwanger? Dann blieb ihr nichts von Nicholas, überhaupt nichts. Besser sie schob das Ganze eine Weile auf, bis sie das Kind spürte, und suchte sich dann für die nötigen Untersuchungen und die Geburtsbegleitung eine Hebamme ohne Ultraschallapparat. Wenn sie nur bis dahin Nicholas gefunden hatte – wie sollte sie allein ein Baby zur Welt bringen?

Shit, sie konnte nicht länger herumsitzen, in der Wohnung ihrer Mutter Löcher in die Luft starren oder stundenlang durch Berlin streifen und darauf hoffen, er würde irgendwann überheblich grinsend um eine Ecke biegen. Sie musste etwas tun, verdammt. 

Aber was? Ja, das war die Eine-Million-Euro-Frage, auf die auch die Joker keine Antwort hatten. Er kann überall sein, hatte Demjan ihr gesagt. Überall. Die Welt war so verdammt groß. Ihre Augen brannten, aus Erfahrung wusste Joana, dass nun die Horrorszenarien von barbarischer Folter und der dämonischen Variante von Rache ihren Kopf fluten würden. Bilder, vor denen sie sich nicht schützen konnte. Der nächste Weinkrampf war dann nicht weit entfernt. Wütend stemmte sie sich gegen das Unvermeidliche und grub sich die Fingernägel in die Handflächen, um sich mit Schmerz abzulenken. Als ihr Mobiltelefon summte, schrak sie zusammen. 

Mary hielt über ihrer Tastatur inne und sah zu ihr herüber. „Wer ist es?“

Joanas Herz donnerte. Ihre neue Handynummer kannten nur eine Handvoll Leute und so musste sie erst mal Luft holen, ehe sie es wagte, auf das Display zu schauen. „Tomte.“ Sie tippte den Bildschirm an. „Hallo Tomte, was gibt es Neues?“

Tomtes chronologisch eigenwillig geordneten Berichterstattungen zu folgen, war nicht ganz einfach, zumal er zwischendurch immer wieder von seiner Hella erzählte. Sie gab sich die größte Mühe, nachsichtig und geduldig mit dem Halbdämon zu sein, doch heute fiel es ihr besonders schwer. Als sie das Telefonat beendete, stand ihr Schweiß auf der Stirn, ihre Finger waren um den Kugelschreiber und den Notizblock verkrampft und vom häufigen Luftanhalten, um Tomte nicht anzuschnauzen, endlich zum Punkt zu kommen, war ihr schwindlig. 

„Joana! Jesus, sag schon, was hat Tomte herausgefunden?“

Sie starrte auf den Block, auf ihre zitterige Schrift. „Eine Adresse. Der Leviathan ist wirklich noch in Russland, wie Nicholas im Winter herausgefunden hat. Ich fliege nach Moskau.“

„Was?“ Marys Teetasse kippte um und das heiße Gebräu ergoss sich über ihrem Schreibtisch und rann unter die Tastatur. „Du? Du fliegst nach Moskau?“

„Wer sonst?“ In Gedanken packte Joana bereits zusammen. Wie schnell sie wohl einen Flug bekam?

„Ich dachte, dafür engagierst du Tomte! Joana – ich bitte dich! Das ist ein Dämonenfürst.“

„Tomte wird mich begleiten“, sagte Joana, als könnte der harmlose Sköggandi ihr im Ernstfall helfen. „Es geht nicht anders, Mama. Nicholas ist an den Leviathan gebunden. Wenn ihn jemand finden kann, dann ist das dieser verfluchte Fürst.“

Mary zog eine sarkastische Grimasse. „Der wird dir gern behilflich sein.“ 

„Er wird!“, presste Joana durch die Zähne. „Und wenn ich ihn bannen muss.“

„Herrgott, Joana, sei doch vernünftig! Denk an dein Kind.“

„Ich denke an nichts anderes!“, entfuhr es ihr. „Ich werde es nicht ohne ihn bekommen! Es ist ein Dämonenkind, Mama, ich kann es nicht allein großziehen. Nein, mach den Mund zu und spar dir dein Aber. Weißt du, wie Dämonen geboren werden? Ich weiß es nicht, ich habe keinen Schimmer. Bist du sicher, dass ich die Geburt überlebe? Hast du Aliens nicht gesehen? Weißt du, ob es ähnlich abläuft? Ich brauche Nicholas und verdammt noch mal, ich spüre, dass er mich auch braucht. Nichts weiß ich so sicher, wie das.“ Erst als etwas Feuchtes an ihrem Hals hinabrann, merkte Joana, dass sie weinte. „Ich will ihn zurückhaben.“

Mary ließ die Schultern hängen. „Um jeden Preis?“

„Um absolut jeden.“

Mamas Seufzen war lautlos aber abgrundtief. „Dann reiß dich zusammen. Und geh packen. Ich rufe beim Flughafen an.“

Joana war sicher, dass sie für den Fall der Fälle auch Kontakte in die russische Clerica-Szene knüpfte, wenn es auch nur eine entfernte Großcousine eines Freundes einer Bekannten von Frederik in Russland gab. Sie ließ sie gewähren. Möglicherweise brauchte sie jede Hilfe, die sie bekommen konnte, und da Mama vorsichtig war, vertraute sie ihr. Mama hatte in den letzten Monaten und Jahren so oft vertrauensvoll abgewartet und den Dingen ihren Lauf gelassen, dass sich Joana manchmal fragte, warum sie nicht ein bisschen von dieser anormal ausgeprägten Geduld geerbt hatte. Nicht, dass sie ebenso fatalistisch sein wollte und sich über drei Jahrzehnte nach den Prophezeiungen einer Dämonenfreundin richten würde. Aber ein wenig mehr Vertrauen ins Schicksal hätte sie gern für sich beansprucht. 

„Weißt du eigentlich noch mehr über unsere Zukunft?“, fragte sie und überraschte ihre Mutter mit diesem unerwarteten Themenwechsel. „Weißt du entscheidende Dinge? Ob ich meinen Mann zurückbekomme? Ob mein Kind … gesund sein wird?“ Oder das, was man aus menschlicher Sicht darunter verstand. „Oder ob du noch mal einen Partner finden wirst?“

Mary beantwortete jede Frage mit einem sachten Kopfschütteln. „Sinae verriet mir wenig. Außer dem, was ich dir erzählt habe, waren es allenfalls Kleinigkeiten, die ich längst vergessen habe.“

„Lottozahlen wären praktisch gewesen“, überlegte Joana. „Oder Naturkatastrophen, Weltuntergänge …“

„Manches erfährt man besser nicht“, erwiderte Mary ernst. „Ich habe das Gefühl, dass sie mir diese Sache nur verraten hat, weil ich anderenfalls vor Sorge gestorben wäre. Normalerweise war sie mir gegenüber sehr zurückhaltend.“

Sicher nicht ohne Grund. Joana wollte nicht darüber nachdenken, welche schwerwiegenden Veränderungen Menschen der Welt antun konnten, wenn sie ihre Zukunft kannten. „Aber eines verstehe ich nicht, Mama. Du hattest keine gute Beziehung zu … Frederiks Familie.“ Nach allem, was sie wusste, wollte ihr das Wort Papa nicht mehr über die Lippen. 

Mary stemmte die Hände in die Hüften. „Sprich es aus, Joana! Ich habe sie alle wie die Pest gehasst.“

„Warum bist du dann nach seinem Tod nicht weggezogen? Du bist immer in Kontakt mit Agnes geblieben, dabei wart ihr euch spinnefeind.“

„Es gab eine Abmachung“, erklärte Mary. Ihre Miene ließ erkennen, was sie davon hielt, nämlich ungefähr noch weniger als von Rattengift im Tee. „Agnes kam nach Frederiks Tod in unsere Wohnung, um ein paar seiner Sachen zu holen. Dabei fiel ihr mein Mutterpass ins Auge.“ Sie atmete sehr tief ein und dann langsam, wie um Beherrschung ringend wieder aus. „Und sie hat mich erpresst. Sie drohte mir, dafür zu sorgen, dass mein Kind – du – mir von ihrer Familie weggenommen werden würde; schließlich hätte die Familie ein Recht darauf. Um dies zu verhindern, musste ich ihr versprechen, in Kontakt zu bleiben, sodass sie dich und deine Entwicklung überwachen konnte und dich, falls du besondere Begabungen entwickeln solltest, lehren konnte, damit umzugehen. Im Gegenzug versprach sie mir, dich mit all diesem Kram in Ruhe zu lassen, sofern du keine besonderen Fähigkeiten zeigst. Erinnerst du dich an das Bernsteinamulett, das sie immer um den Hals trug?“ 

Joana nickte. Eine ihrer ersten Kindheitserinnerungen handelte davon, wie sie den kleinen, braunen Stein in den Mund steckte und darauf herumknabberte. 

„Darin war dein Blut. Deine erste magische Handlung sprengte den Bernstein.“

„Raffiniert“, entwich es Joana, auch wenn diese rapide Überwachung ihr nicht schmeckte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie das Amulett bei ihrer letzten Begegnung mit Agnes noch gesehen hatte. Damals fürchtete sie gerade, dass Nicholas gebannt worden war, und hatte nicht darauf geachtet. Die Erinnerung rief neben dem Verlust von Elias auch die Angst um Nicholas wach. Es hatte alles so hoffnungslos ausgesehen, dabei hatten die Probleme gerade erst begonnen. Würde auch dieses Mal alles gut ausgehen? Warum hatte sie das felsenfeste Gefühl, dass es diesmal viel schwieriger werden würde? 
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r wusste nicht, wie viele Tage, Wochen oder Monate vergangen waren, aber er bemerkte, dass Lillian, die sich beharrlich Natasha nannte und dabei leicht lispelte, inzwischen häufiger kam. Sie brachte ihm nun in gewisser Regelmäßigkeit Essen, was er als weitaus effektivere Folter bezeichnen musste als die Nulldiät zuvor. Denn während sein Körper bei keiner Nahrung irgendwann taub und zu schwach für jegliche Gefühle, auch die quälenden, geworden war, verhielt sich das bei konstanter, aber zu geringer Nahrungszufuhr geringfügig anders. Der Hunger machte ihn fast wahnsinnig und biss sich in seinem Inneren mit der Gier des Nybbas’. Nicholas spürte, wie der Dämon langsam begann, seine eigenen Gefühle anzufressen. Immer häufiger übermannte ihn Gleichgültigkeit und selten erwischte er sich bei dem Gedanken, dass es ohnehin egal war, was er tat oder ließ. Wenn er dem Nybbas die Entscheidung überließ, würde dieser auch die Angst vor dem Bann verschlingen. Die Panik, die Klaustrophobie und die schrecklichen Visionen von Ewigkeit. Warum nicht? Warum nicht dem Luzifer alles erzählen, was er …




Nein! Genau das bezweckte Marina. 

Nicholas klammerte sich an das Licht und an die verblassenden Erinnerungen an Joana. Er durfte sie nicht vergessen, denn dann war es nur noch ein Schritt und er würde sie verraten. Sie musste leben. Sie … und das Kind, von dem er nicht wusste, ob es existierte oder ein Produkt aus Lügen war.

Um sich Emotionen zu bewahren, beschwor er unmenschliche Wut, Hass und Verzweiflung, die ihn wieder dazu brachten, seine Finger an den Wänden aufzuschlagen. Inzwischen war keine Fliese nicht mehrfach zerbrochen und an einer Stelle hatte er angefangen, sich mit Bruchstücken und den Fingernägeln durch die Wand zu kratzen. Er war erstaunlich weit gekommen. Bis zu einer Stahlschicht hinter dem Stein. 

Dann begann das Licht zu flackern.

Kurzes, dunkles Zucken, ähnlicher einer Antipode von Blitzen, durchlief den Draht der Glühbirne. Zuerst dachte er, es sich eingebildet zu haben. Er fürchtete permanent, dass sie ihm das Licht nahmen; es war kein Wunder, dass er nun düstere Gespenster sah. Doch dann nahm er es erneut aus dem Augenwinkel wahr und schließlich setzte er sich auf den Boden und starrte in die Lampe. Nun war es offensichtlich. Die Glühbirne flackerte. Sie würde verlöschen, vermutlich schon bald. Würde er es über sich bringen, Lillian um eine neue zu bitten? Bestimmt. Aber würde er es auch schaffen, sie darum zu bitten, ohne zu betteln und zu flehen? Weniger wahrscheinlich. Konnte er darauf hoffen, dass sie die Lampe von allein austauschen würden, um ihn besser beobachten zu können? Wohl kaum, da sie seine Angst unweigerlich bemerken und als Druckmittel ausnutzen würden. 

Angst war ein starkes Gefühl und ein noch stärkeres Druckmittel. Ebenso effektiv war das Gefühl der Resignation.

Nicholas erhob sich langsam. Die Angst nahm mit jedem Zucken der Birne, mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag zu. Wie lange hatte er noch Licht? Wann kam die Dunkelheit?

Er durfte nicht zulassen, dass die Angst ihn besiegte. Er musste sie nutzen, ebenso seine Resignation. Er ging in die Knie, spannte jeden ausgezehrten Muskel an und sprang, so hoch er konnte. Mit der Faust zerschlug er die Birne. Glasscherben und Dunkelheit prasselten auf ihn herab.
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„Hier ist es“, sagte Tomte und wies mit dem Kinn aus dem Fenster des offenbar schäbigsten Mietwagens, den er in Moskau hatte finden können. Joana hatte mit dem Fingernagel Moos aus dem Zündschloss kratzen müssen, ehe der Schlüssel richtig passte. 




„Sehr einladend“, seufzte Mary. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, Joana zu begleiten, was ihr zwar gewaltig missfiel, aber letztlich nicht zu ändern war. Sie wusste zu gut, von wem sie ihre Sturheit geerbt hatte und ebenso wusste sie, wann Diskussionen unnötig waren.

Mary hatte recht. Das Haus erinnerte an die Villa der Familie Usher aus Poes Novelle vor deren Untergang. Die Ecken bröckelten ab wie vertrocknender Käse. Staub und Schmutz hüllten alles ein, wie um das Anwesen vor Bedrohung von draußen zu schützen. In jedem Winkel woben große Spinnen mehr von den Gemäuern ein. Wenn sie sich nur erinnern würde, ob der Besucher in Poes Buch die Familie auch wieder lebend verlassen hatte.

Mary äußerte ganz ähnliche Bedenken. „In einem Film wäre dieses Haus dafür prädestiniert, dass man ungebetene Gäste im Keller einmauert. Jeder Kinogänger würde die Protagonisten für Idioten halten, wenn sie trotzdem reingehen.“

„Das nennt man vorhersehbar. Ich gehe jetzt rein. Was immer darin wartet, hat uns ohnehin gesehen.“

„Bewegen sich die Vorhänge?“ Mary schauderte.

„Nein“, antwortete Joana. „Aber eben ist die Tür aufgegangen.“ 

Man erwartete sie. Ob das ein gutes Zeichen war? „Tomte, du wartest im Wagen. Setz dich ans Steuer und bleib startbereit. Mach den Motor nicht aus, wer weiß, ob er wieder anspringt. Mama, du …“

„Ich komme mit dir.“

Sie sparte sich den Widerspruch, es hatte keinen Sinn. Sie hatte Mama eingeredet, es könne nicht gefährlich sein, weil sie als halbe Nekromantin gewiss über ausreichend dieser bestimmten Magie verfügte, die bewirkte, dass Dämonen sich von ihr angezogen fühlten. Ob das der Wahrheit entsprach? Sie bezweifelte, dass sie überhaupt Fähigkeiten der Nekromanten besaß, jedoch konnte sie kaum ausprobieren, ob sie in der Lage war, einen Dämon zu beschwören. Sie musste einfach hoffen. Aber in der Vergangenheit hatten die Dämonen ihr wesentlich mehr Interesse entgegengebracht als die meisten Menschen in vielen Jahren davor. An der Sache könnte etwas dran sein. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn sich irgendwer oder irgendwas mal um ihretwillen für sie interessiert hätte. Warum auch? Nur war dies auch ein gutes Argument für Mary, die als richtige Nekromantin sicher wesentlich mehr von dieser Magie besaß. 

„Hast du Bedenken?“, fragte Mama, die ihr Grübeln falsch gedeutet hatte. „Wir müssen das nicht tun.“

Sie riss sich zusammen. „Wir müssen das nicht. Aber ich muss. Ich habe keine Angst. Im schlimmsten Fall banne ich einen Dämonenfürsten, was soll’s?“ Sie griff in ihren Parka und tastete mit den Fingerspitzen über die poröse Oberfläche des kleinen Tongefäßes, das sie vorsichtshalber mit sich herumtrug. Nicht, dass sie es benutzen konnte, aber besser, man war auf alles vorbereitet, um es zumindest versuchen zu können. Alles, was halbwegs zuverlässig funktionierte, war die Cistó-Glyphe, ein Zauber, der den Dämon kurzfristig lähmte, aber nicht bannte. Aber ob der im schwangeren Zustand auch noch machbar war? 

Sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass ihre Mutter auf ihren Rat gehört hatte und Turnschuhe trug. Wegrennen war im Zweifel nie verkehrt. 

Der Kies knirschte ohrenbetäubend laut, als sie zur Haustür gingen. Joana war, als würde die ganze Allee, ach, die ganze Stadt den Atem anhalten und still beobachten, was nun geschah. Im verwilderten Vorgarten, in dem Unkraut zwischen den Gerippen verdorrter Rosensträucher wucherte, huschten kleine Tiere herum. Sie sah genauer hin und erkannte Schlangen und Spinnen, sowie eine steingraue Schildkröte, die ihr auf fast menschliche Art entgegensah. Verräterisch. Sie erwischte sich bei dem Gedankenimpuls, dem Reptil den Kopf aus dem Panzer zu reißen. 

„Dieses Haus wird bewacht“, flüsterte sie ihrer Mutter zu, deren Blick an einem Gebüsch zu ihrer Linken klebte. Zwischen Dornenranken erkannte sie den Kadaver einer weißen Taube wie rituell dort aufgehangen, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet, die Bauchhöhle mit einem glatten Schnitt aufgeschlitzt. Eine Ratte zerrte die Innereien hinaus. Joana starrte auf die bizarre Szene und fand einen Moment Zeit, sich zu wundern, dass sie sich von Milch, Käse und Eiern inzwischen übergeben musste, bei diesem Anblick aber nicht einmal zusammenzuckte. Das Bild hatte etwas Faszinierendes an sich: die weißen Federn, das rubinrote Blut und dazwischen Flecken aus Schwarz, feucht glänzend wie Onyx. Die Ratte betrachtete sie neugierig, fast, als wollte sie ihr etwas von ihrer Beute anbieten. Joana spürte, wie sie sich ungewollt die Lippen leckte.

Ich bin nicht mehr normal, dachte sie, längst nicht mehr oder nie gewesen. Für einen Herzschlag fühlte sie sich dem unwirklichen Wesen in ihrer Gebärmutter nah wie nie zuvor und ihr Herz quoll fast über vor Liebe, die sie nicht verstand.

„Hier stimmt etwas nicht“, sagte Mary und zog Joana sanft am Oberarm. „Wir sollten verschwinden, hier ist etwas in der Luft … es macht …“

„ … die Urinstinkte stark“, führte Joana den Satz zu Ende. „Hunger, Angst, Kampflust.“ Mutterinstinkte, fügte sie in Gedanken zu. „Es spielt mit unseren niedersten Trieben und macht sie stark. Das ist der Leviathan. Es steht in der Bibel, im Buch Hiob: 

Wenn man zu ihm will mit dem Schwert, so regt er sich nicht. Auf Erden ist seinesgleichen niemand. Er ist gemacht, ohne Furcht zu sein. Er verachtet alles, was hoch ist. 

Wir müssen zu ihm gehen. Lass alle Gefühle zu, nimm sie ehrlich an. Es wird nicht Schlimmes passieren.“

„Woher weißt du das?“

„Instinkt. Es ist eine Prüfung.“

Joana stellte sich bildlich vor, wie sie alle Schutzwälle fallen ließ und erlaubte, dass die Urinstinkte ihren Körper leiteten und der Leviathan diese in niederste Regionen trieb, um ein Tier aus ihr zu machen. In Gedanken balgte sie mit den Ratten um Beute, kroch geführt von Schlangen durch das Gras und zerquetschte Spinnen in ihrer Handfläche. Sie sah sich mit einem Säugling spielen, dem sie weiche Kaninchen und kleine Katzen als Spielzeug und als Nahrung brachte. Sie spürte zarte Knochen zwischen ihren Zähnen brechen. In Gedanken genoss sie die schemenhaften Visionen. Doch sie ging weiter, denn stärker als jeder andere Trieb war der, Nicholas zu finden. 

Mary ging zwei Schritte an ihrer Seite, dann blieb sie stehen, griff nach ihr. „Joana, warte! Bitte lass uns umkehren, dass hier ist …“

Joana schlug ihre Hand weg. Im nächsten Moment war Mary weit entfernt und Joana tauchte in das Reich des Leviathans ein; eine kalte See aus Wasser, Dunkelheit und … klassischer Musik? Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, um wieder klar zu sehen. Hier war kein Wasser, sie hatte lediglich das Haus durch einen kühlen, finsteren Flur betreten. Am Ende des Korridors lag ein Salon, geschmückt mit Spinnweben, Staub und toten Tauben wie eine Torte mit Puderzucker und Kerzen. Und über allem die Musik. Tschaikowski. Es klang, als schwebte viel mehr als nur seine Kompositionen durch den Salon. Wenn sein Leichnam irgendwo auf einem der zerfaserten Polster gesessen hätte, es hätte Joana nicht im Geringsten irritiert. 

„Sie kannten den Komponisten“, sagte sie, ohne zu ahnen, woher ihr diese Erkenntnis kam. 

„Ich hätte ihn geliebt, aber er ließ mich nicht.“ Erst nach ihren Worten sah sie die alte Dame an, die in einem Ohrensessel lehnte und versonnen lächelte. Sie war in ein bodenlanges Abendkleid und eine Pelzstola gehüllt, die vor hundert oder zweihundert Jahren sicher einmal einem großen Ball würdig gewesen waren. Heute war das Kleid fadenscheinig und der Stola fehlten ganze Büschel Fell. Das Gold, das die Dame um den Hals, um die Handgelenke, an den Ohren und an jedem Finger trug, war angelaufen. Motten krabbelten träge durch ihr schlohweißes Haar, ihr Puder bestäubte ihre Wangen und sammelte sich in ihren Falten. Die Erscheinung machte den Eindruck, vor einem Jahrhundert hierher bestellt und nie abgeholt worden zu sein. Sie wirkte verloren und einen Moment lang war Joana traurig darüber.

„Ja, es ist bedauerlich, wenn sie zerfallen“, sagte die Dame in einem Englisch, das man durch den starken russischen Akzent und eine Spur aufgesetztes Französisch kaum als solches erkannte. Joana war sicher, dass die Dame sowohl ihren eigenen Körper meinte als auch den des verblichenen Komponisten und andere. Vielleicht sogar Joanas. „Aber spar dir dein Mitgefühl, Kind. Du hast es nötiger als ich.“

Joana verstand die Warnung hinter den Worten. Er verachtet alles, was hoch ist, erinnerte sie sich. Wenn sie dem Leviathan das Gefühl gab, ihm überlegen zu sein, würde sie als Rattenfutter enden. Sie konnte sich einer furchtsamen Faszination nicht erwehren. Denn warum sollte ein Dämonenfürst, dessen Macht sich nur erahnen ließ, von der Zeit vergessen leben und verfallen? Es schien nur eine Erklärung zu geben: Diese alte Dame war eine Haut, unter der der Leviathan zu etwas Neuem reifte. Er ließ sich Zeit, er hatte es nicht eilig. Jahre bedeuteten ihm, der vorbiblischen Zeiten entsprang, nichts. Irgendwann, wenn es in seinem Interesse lag, würde er sich häuten und die alte russische Dame abstreifen. 

Sie durfte keinesfalls den Fehler machen, die Haut zu sehen. Sie musste den Dämonenfürsten sehen, egal wie schwierig das in dessen Verkleidung war. 

„Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte der Dämon.

„Hoher Fürst“, antwortete sie leise und fluchte im Stillen. Sie hatte sich in Berlin zurechtgelegt, wie man förmlich und ehrfürchtig um einen Gefallen bat, wenn man nichts hatte, was man seinerseits anbieten konnte. Doch die geplanten Worte waren aus ihrem Kopf getilgt. Der Weg durch den psychedelischen Garten hatte es in ihrem Kopf ganz schwammig werden lassen. Immer noch funktionierten die Instinkte weit besser als der Verstand. 

Der Leviathan sah sie mit neutralem Gesichtsausdruck an. Er würde das Stunden durchhalten, Joana fühlte sich unweigerlich an die Schildkröte erinnert. 

„Ich bin hier, weil … Ich brauche Hilfe. Ich muss jemandem helfen, und …“ Verdammt, sie verhaspelte sich in größtem Unsinn. Warum sollte den Leviathan ihr hilfloses Gestammel interessieren? 

Hallo, Joana, das ist ein Dämon, nicht die Bahnhofsmission!

Sie atmete durch und spürte regelrecht, wie der Staub ihr die Bronchien verklebte. Niedere Instinkte, denen musste sie nun vertrauen. Und der Tatsache, dass der Leviathan der Herr des Neides war. Sie überlegte nicht länger, sie sprach aus, was ihr einfiel und kümmerte sich nicht mehr um die Risiken.

„Im letzten Winter kam ein Mann zu Euch, um Euch sein Leben anzuvertrauen.“

„Der Nybbas“, antwortete der Leviathan und das Gesicht der Dame verriet, dass sich der Fürst gern daran erinnerte. Joana schauderte. Nicholas hatte von dieser Begegnung nicht viel erzählen wollen und sie hatte nicht nachgefragt. Der Blick des Dämons klebte an ihr wie Teer, zäh und dunkel, und Joana las Gier in den Augen. 

„Er war wegen dir bei mir.“ Die Dame rieb sich die Wange. „Ich verstehe.“

„Um mich zu retten“, sagte Joana. Irgendetwas mahnte sie, teuflisch aufzupassen, was sie nun sagte. Hilf mir, Nicholas, ich kann das nicht allein, dachte sie, doch dann sagte sie geradeheraus: „Euch die Treue zu schwören, hat ihn in große Gefahr gebracht, seid Ihr Euch dessen bewusst?“

Die Dame wiegte den Kopf. „Ich möchte es so ausdrücken: Er war begehrt. Andere suchten nach ihm.“

Joana ging vor dem Stuhl des Fürsten in die Knie, um dem Dämon direkt in die Augen zu sehen. „Sie haben ihn gefunden. Fürst, und wenn Ihr ihn nicht verlieren wollt, dann helft mir, ihn zu finden.“

Ihre Bitte zog Schweigen nach sich. Die Dame schloss sogar eine Weile die Augen, als wäre sie eingenickt. Joana musste sich beherrschen, um nicht unruhig hin und her zu rutschen. 

„Ich bin es nicht gewöhnt, dass jemand kommt und Forderungen stellt“, sagte die Dame schließlich. „Der Nybbas tat es dennoch. Gut, er ist dafür bekannt, Gefahren ins Gesicht zu lachen. Man erzählt sich einiges über ihn und seinen ganz speziellen Umgang.“ Der kritische Blick verriet, dass der Leviathan sehr genau wusste, wer oder was Joana war. Zumindest wusste er, einer Clerica gegenüberzusitzen, es war aber auch nicht ausgeschlossen, dass er von Joanas zweiter, ihr selbst fremden Seite ahnte. „Dass nun du folgst, und deine Bitten vorträgst, lässt mich annehmen, ich wäre als jemand bekannt, von dem es heißt, er würde Wünsche erfüllen oder Probleme lösen.“

„So ist es sicher nicht, Ihr …“

„Schweig still. Merke dir eines: Du kannst deinem Dämon widersprechen, junges Fräulein, aber niemals einem Fürsten.“

Prächtige Aussichten. Joana senkte den Kopf. Die Demut musste sie nicht vorspielen. Hatte sie jemals so viel Angst gehabt? Sicher nicht in den letzten zwei Wochen. 

„Ich war noch nicht fertig. Du willst mir sicher gleich erzählen, du würdest mich nur um meines Vorteils willen um Unterstützung bitten, nicht wahr? Ich soll dir nur deshalb helfen, weil ich sonst meinen Ergebenen verliere. Lass dir gesagt sein …“

„Verzeiht, Hoher Fürst“, wagte Joana sie noch einmal zu unterbrechen, „aber wenn ich Euresgleichen für so einfältig halten würde, wäre ich längst nicht mehr am Leben. Fakt ist, dass Nicho… der Nybbas verschwunden ist. Ich befürchte, dass der Luzifer ihn in die Hände bekommen hat, aber ich weiß es nicht genau. Ich würde einen weiten Bogen um Euch und jeden anderen Dämonenfürsten machen, wenn ich könnte, und Ihr dürft mir glauben, dass ich jeden anderen vor euch fragen würde, wenn ich Aussicht auf Erfolg hätte. Das habe ich aber nicht. Ich suche jemanden, der fähig ist, ihn zu finden, und außer Euch fällt mir niemand ein.“

Die Dame senkte in einer überheblichen Geste das Kinn und klimperte mit den Wimpern, während sie die Brauen kritisch hochzog. Überlegte sie jetzt, ob sie den ungebeten Gast selbst verschlang oder unter den Schlangen und Ratten aufteilte?

„Das ist alles, was ich zu sagen habe“, schloss Joana und verkniff sich innerliches Beten. 

„Eine ungewöhnliche Art, mir Respekt auszusprechen“, erwiderte die Dame nach nervenzehrenden Momenten des Wartens. „Aber nicht die schlechteste. Du darfst dich glücklich schätzen, ich werde meinen neu gewonnenen Diener gewiss nicht einfach ziehen lassen.“ 

„Ihr helft ihm?“

„Ich rufe ihn“, entgegnete die Dame und Joana wurde sich bewusst, dass das keineswegs dasselbe sein musste. 
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Nicholas hielt den Atem an, presste die zitternden Fäuste vor seine Brust und lauschte. Sein Hals war roh und ausgedörrt vom Schreien, sein Mund von innen blutig. Glasscherben steckten überall in seinen nackten Füßen und gruben sich bei jedem Schritt tiefer unter die Haut. Er hatte getobt, gewütet und zum Schluss, als für alles Weitere keine Kraft mehr geblieben war, still vor sich hingeheult. Er hatte die Angst beschworen, genährt und in sich angesammelt und den Nybbas mit aller Macht zurückgehalten, diese Emotionen zu verschlingen. Die Gier in seinem Inneren hatte für ausreichend weitere Angst gesorgt. Gut so – er brauchte alles, was er bekommen konnte.




Jetzt, als es darauf ankam, war er mucksmäuschenstill und hoch konzentriert. Er hatte nur diese eine Chance. Und als sie die Tür aufschlossen, um ihn erneut zu verspotten und mit Essen für weitere Demütigungen am Leben zu erhalten, da ließ er alle Beherrschung fallen. Der Nybbas fraß seine eigenen Emotionen, verschlang seine Angst, bis er fast daran erstickte, und explodierte schier in ihm aus neu gewonnener Kraft.

Er glaubte, in einem Inferno zu verbrennen, aber er hörte, wie sein Körper zu Boden klatsche – und er war nicht in ihm. Er war nicht länger Fleisch und Blut, er war Angst und Gier und Zorn und … ja, er war sogar ein kleines bisschen Freude. 

Er stürmte wie ein Hurrikan über Lillian hinweg, fegte eine Katze, die bei ihr gewesen war, quer durch den Flur, ließ ein Fester in tausend gläserne Brillanten bersten … und dann wurde er eins mit dem Himmel, Wind und warmem Regen. Es wischte allen Schmerz davon.

Der Nybbas war frei. 

Ziellos schoss er in die Höhe. Zunächst nichts wie weg! Die Euphorie der wiedergewonnenen Freiheit überwältigte jedes andere Gefühl; es gab keine Zweifel, keine Bedenken und keine Sorgen mehr. Er war frei, konnte es etwas Wichtigeres geben? Er wollte zu Joana – er musste! Nichts gab er mehr auf frühere Pläne. Er war frei und alles, was jetzt noch wichtig war, war sie. 

Eine Weile ließ er sich vom Wind herumwirbeln, erlaubte, dass Böen ihn in Fetzen rissen und wieder zusammenfügten, genoss jeden Regentropfen, der durch ihn hindurchrann. Ganz langsam wurde er sich seiner Umgebung bewusst. Über ihm glitzerten tausend Sterne. Unter ihm teilten dünne, rechteckige Raster aus Licht die Dunkelheit. Er erkannte Straßen zwischen Hochhausbergen und in weiß und rot pulsierende Straßen, in denen das Leben in die Stadt rann und an anderen Stellen wieder aus ihr hinaus. Nicht weit entfernt starteten und landeten Flugzeuge, eines nach dem anderen, wie auf Schnüre gezogene Perlen. Weniger beleuchtete Punkte dort, wo Flüsse und eine Hafenbucht zu vermuten waren. Auf der anderen Seite der Stadt wurde es langsam dunkler. Wo konnte Joana sein? Es war zunächst nur eine Ahnung, die ihn dazu brachte, sich in die Richtung zu halten, aus der er das Meer roch, und dann der instinktive Gedanke an den Leviathan. Der Fürst hatte tausend Augen im Meer. 

Er warf sich herum, jagte dem Geruch von Wasser, Salz und etwas Diesel nach. Den Drang, tiefer zu fliegen, näher an den Menschen, bekämpfte er. Sein Hunger glühte wie gleißende Kohlen in jeder Faser seines Schattenkörpers und ließ ihn danach brennen, Gestalt anzunehmen und Gefühle zu stehlen. Es würde nicht dabei bleiben; er spürte, wie die Schatten seiner Reißzähne sich verdichteten, beinah materialisierten, um sich in weiches Fleisch zu graben. Wenn er es zuließ, eine menschliche Witterung aufzunehmen, würde er sich nicht mehr zurückhalten können, und wenn er erst jagte, machte ihn das in seinem geschwächten Zustand unkonzentriert und angreifbar. Der Luzifer würde ihn nicht einfach ziehen lassen. Er war in diesem Spiel die Beute. Es galt, Ruhe zu bewahren, den Hunger zu ertragen und schnellstmöglich das Weite zu suchen. Er konnte sich später stärken. Danach Joana sehen. Sehen, dass es ihr gut ging. Und dann war es Zeit, zurückzukehren. Denn Flucht schob das Problem nur auf. Der Luzifer würde ihn finden. Seine einzige reelle Chance bestand darin, umzudrehen und zurückzuschlagen. 

 




~*~





Die Dame hatte eine Weile reglos und mit geschlossenen Augen in ihrem Lehnstuhl gesessen. Ihr Gesicht wirkte so entspannt, dass sich Joana insgeheim fragte, ob sie einen Unterschied bemerken würde, wenn sie hier und jetzt einfach wegstarb. Selbst die Motten in ihrem Haar verharrten still. Die kniende Haltung auf dem Boden war mehr als unangenehm, die knisternde Tschaikowski-Schallplatte ging ihr seit einer gefühlten Stunde an die Nerven, bewies aber, dass so viel Zeit nicht vergangen sein konnte.




Warum dauerte das so lange? Ihre Mutter und Tomte schmorten vor der Villa sicher vor Sorge im eigenen Saft. Jetzt fehlte nur noch, dass die beiden mit einem Regiment Clerica das Haus stürmten. 

Joana räusperte sich, aber es folgte keine Reaktion der Dame. Hatte der Leviathan den Körper unbemerkt verlassen? 

Endlich öffnete die Dame die Augen, starrte für ein paar Atemzüge wie blind ins Leere und verzog dann grübelnd das Gesicht. „Das ist nicht gut“, murmelte sie und Joana biss sich auf die Lippe, um sich nicht wieder durch ungeduldige Bemerkungen in Schwierigkeiten zu bringen. Was zum Geier bedeutete ‚nicht gut‘?

Die Dame stand auf und gestikulierte Joana, mit ihr zu kommen. Sie führte sie zu einem altmodischen Globus und nahm sich die Zeit, zunächst wie für ein Ritual eine weiße Kerze zu entzünden und diese durch eine Öffnung von unten in den Globus zu schieben. Die Meere glommen unter Staubflocken blass in Beige, die Kontinente in Sepia. 

„Er gehorcht nicht“, erklärte die Dame, „und ich ahne bereits, warum nicht. Sieh her.“ Sie drehte den Globus leicht. Staub schneite hinab, Joana stellte das Atmen ein. Sie hatte kein Asthmaspray bei sich, fürchtete aber, es gleich zu brauchen, weniger wegen des Staubs sondern wegen der Erkenntnisse. Die Dame fuhr mit dem Zeigefinger über die Ostküste der Vereinigten Staaten und tippte mit einem ockergelben Nagel, auf dem noch ein Rest von rotem Lack zu erkennen war, gegen einen Punkt. New York. 

„Dort ist er. Ich nehme ihn wahr“, – das bedeutete, dass er lebte! –, „doch er mich nicht. Er wird festgehalten von jemandem, der meiner Macht ebenbürtig ist.“

„Ein Fürst?“

„Der erste Fürst, vermute ich. Luzifer.“

Joana wagte, aufzuatmen. New York war riesig, okay, aber sie hatte bei Weitem nicht mit einer so punktuellen Einschätzung gerechnet. Selbst wenn der Leviathan ihr nur gesagt hätte, Nicholas sei irgendwo in Amerika, wäre sie erleichtert gewesen. Er lebte! Sie hatte eine Spur. Sie wusste, wo sie suchen musste und konnte endlich wieder etwas tun. 

Die Miene der Dame verdüsterte sich allerdings. „Der Luzifer hat kein Recht dazu. Er nennt sich den ersten Fürsten, aber er hat die Zeitalter, in denen er eine Sonderstellung innehielt, ziehen lassen. Es ist ihm nicht erlaubt, festzuhalten, was mir gehört.“

In Joana keimte eine Hoffnung, die sie um ein Haar dazu brachte, albern zu kichern. „Werdet Ihr etwas tun?“

„Diese Ungehörigkeit werde ich kaum dulden“, erwiderte die Dame tadelnd. „Ich schreibe einen Brief und verlange die Herausgabe des Nybbas’.“

Das war besser als sie zu träumen gewagt hatte. „Wann?“

„Keine Hektik, junges Mädchen.“ Die Dame lächelte. „Sobald die Zeit dazu ist. Nun geh, du hast mich lang genug gestört.“

Scharf und ätzend lag eine Erwiderung auf Joanas Zunge. Dämonen hatten eine so eigenwillige Auffassung von Zeit und Eile; die kryptische Andeutung könnte bedeuten, dass der Leviathan in zehn Minuten oder in zehn Jahren Nicholas’ Freigabe verlangte. Bei genauerer Betrachtung waren die zehn Jahre jedoch möglicherweise die bessere Wahl – zumindest aus Nicholas’ Perspektive. Denn spätestens, wenn der Leviathan Kontakt zu Luzifer aufnahm, würde herauskommen, dass Nicholas mit dem doppelten Treueschwur beide hintergangen hatte. 

Joana verneigte sich ansatzweise und ging ohne ein weiteres Wort. Der Vorgarten lag da wie seit hundert Jahren tot. Sie machte keine Spinne im Unterholz aus, keine Schlange und keine Ratte. Nur zwischen den Ranken der Rosen hingen die Überreste einer Taube. Blanke Knochen.
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Kein Augenblick des Zweifelns warnte den Nybbas vor. Von einer Sekunde auf die andere versagten all seine Kräfte und er wusste, dass er verloren hatte. Der Luzifer pfiff ihn zurück und er folgte wie ein ergebener Körper. Sein Schattenleib verriet ihn. Er manifestierte sich in mehreren hundert Metern Höhe und stürzte wie ein Stein zu Boden. Der Fall dauerte lange, und obwohl seine Gedanken vor Schwäche noch langsam waren, blieb ihm genug Zeit, um sich auf ironische Weise darüber zu freuen, dass der Luzifer einen Fehler gemacht hatte. Er würde nichts mehr von seinem Sohn und Diener haben. Niemand, auch kein Dämon, überlebte einen solchen Sturz. Der Aufprall würde ihn in Fetzen reißen und die Fans von außerirdischem Leben würden wochenlang seine Partikel aufsammeln, während die Kirche Exorzisten schickte, die den Boden von satanischem Blut reinigten. 




Schade, dass er das nicht mehr miterleben würde. Dreck.

Es war gleichermaßen Trost, Hoffnung und ein symbolischer Schlag ins Gesicht, als er unter sich den vermeintlichen Boden glitzern sah. Das Schicksal war ein Arschloch – oder der Luzifer ein exzellenter Stratege. Unter ihm war Wasser. Verdammt, er stürzte genau in einen Fluss. Das war kein Zufall. Wenn er dem Luzifer nicht erneut in die Fänge geraten wollte, sollte er besser sterben und zwar schnell.

Der Aufprall donnerte ihn mit der Kraft eines Schnellzugs gegen die Brust und presste den angehaltenen Atem aus seinen Lungen. Sein Kopf wurde ihm in den Nacken geschleudert, irgendwo knirschten Knochen. Eiskaltes Wasser betäubte den Schmerz, ehe er ihn wahrnahm. Es schmeckte nach Blut, Öl, Lauge und fauligen Abflüssen. Wenn er könnte, wäre er geschwommen, doch sein Körper war von des Luzifers Willen wie mit Eisen ausgefüllt. Lediglich seine Klauen zuckten beim Versuch, mit den Armen zu rudern. Er sank. Beim Versuch, den Kopf für einen letzten Luftzug an die Oberfläche zu bekommen, schluckte er Wasser, es geriet ihm in die Nüstern, die für das Schwimmen nicht gedacht waren. Sein Haar umwehte ihn wie wogendes Kelp, als er langsam, aber unaufhörlich, gen Grund sank. Nun wollte ihm der Luzifer auch noch das Ertrinken zeigen. Er war sicher, dass er ihn dennoch nicht sterben lassen würde. Töten hätte er ihn leichter können und seine einzige Möglichkeit, die luziferischen Pläne zu durchkreuzen, war der Tod. Schon nahm das Wasser ihm jede Sicht auf die Lichter der Ufer, es wurde dunkel und zu seinem Erstaunen ganz still. Allein sein Herzschlag wummerte in einem tiefen Bass. Das Wasser war auf moderne Art verdreckt, chemische Flüssigkeiten brannten in seinen Augen. Unter seinen Füßen spürte er Metall und verfallendes Holz, unter dem Müll, den jemand im Fluss versenkt hatte, gruben sich seine Zehen in den Schlamm am Grund. Eine schemenhafte Erinnerung flackerte in seinem Geist auf. Die Füße seines dämonischen Körpers im Sand nah am Meer und dicht vor ihm Joana, die ihre Hand ausstreckte und ihn berührte.

Verzeih mir, dachte er. Alles, wenn du kannst. Irgendwann. 

Er atmete das Wasser in einem tiefen, qualvollen Atemzug ein, spürte es seine Lungen fluten und dehnen und registrierte, wie sein ganzer Körper unverzüglich auf den fehlenden Sauerstoff reagierte. 

Doch im Luzifer fand er seinen Meister. Denn gerade, als er glaubte, den endgültigen Frieden fast greifen zu können, löste dieser ihn zu Schatten auf und zwang ihn zu sich.
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„Was ist der Grund Ihres Aufenthalts in den Vereinigten Staaten?“ Der Sicherheitsbeamte am JFK-Flughafen, ein attraktiver Schwarzer Ende vierzig mit silbergrauem Haar, hatte diesen Satz sicher noch nie derart charmant ausgesprochen. Schon als Mary und Joana in der langen Schlange der Reisenden gestanden und auf ihre Kontrollen gewartet hatten, waren Joana die Blicke aufgefallen, die der Mann ihrer Mutter immer wieder zuwarf. Und Mama schien nicht uninteressiert an dem großen, schlanken Amerikaner. Um ihre Augen bildeten sich unzählige Lachfältchen, als sie sagte: „Wir planen, unsere Fähigkeiten im Voudou zu verbessern und ein paar neue schwarzmagische Rituale zu erlernen. Dämonenbeschwörung, Sie wissen schon.“




Oh mein Gott. Joana wollte sterben, sich übergeben und augenblicklich hier weg – in dieser Reihenfolge. Jeder wusste doch, dass die amerikanischen Sicherheitsbeamten spätestens seit 9/11 absolut keinen Spaß mehr verstanden. Sah Mama keine Filme? Für ihre Antwort konnten sie in einer Zelle landen! Joana konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, nicht dunkelrot zu werden und bekam kaum mit, wie Mary die Situation rettete. Nur, dass ihre Telefonnummer im Spiel war, sickerte am Rande zu ihr durch. 

„Entschuldige“, kicherte ihre Mutter, als sie zum Gepäckband gingen. „Ich konnte nicht anders. Es muss die Aufregung sein, so was macht mich immer ein bisschen …“ 

„Lebensmüde“, schlug Joana vor. Sie hatte vorhin im Flugzeug auf den Fragebogen über zu verzollende Waren ähnlich reagiert. Ob sie Schnecken einführe, hatte man wissen wollen und Joana hatte mit der Idee gespielt, das „Ja“ anzukreuzen, nur um herauszufinden, was dann Skurriles geschah. „Ich kenn das, passiert mir auch immer.“

„Albern, hatte ich sagen wollen. Ob er mich anruft? Ich hoffe nicht, wir haben doch keine Zeit für Dates. Aber wenn ich mich jetzt nicht noch einmal mit einem Mann treffe, dann vielleicht nie wieder.“

„Er ruft bestimmt an, und ich werde schon dafür sorgen, dass du Zeit hast.“ Arme Mama, sie war wirklich nervös. Als es auf dem Flug ein paar Turbolenzen gegeben hatte, musste sie sich sogar übergeben, während Joana, der Schwangeren mit Flugangst und entführtem Liebsten, nicht einmal flau im Magen geworden war. Selbst das vollkommen vertrocknete Bordessen, Hähnchen à la Wüstensturm, hatte sie vertragen. Dass sie plötzlich viel weniger Schlaf brauchte und über eine nie gekannte Ausdauer verfügte, war ihr in Berlin schon aufgefallen, ebenso die Tatsache, dass ihr Mut und ihre Zuversicht trotz kurzer Momente der Verzweiflung scheinbar unerschöpflich wucherten. Sie fühlte sich stark und ernsthaft in der Lage, jede Herausforderung annehmen zu können.

Was passiert hier nur mit mir?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal und streichelte gedankenverloren über ihren noch flachen Bauch. Es schien fast, als machte die Schwangerschaft sie belastbarer und mutiger. 

Machst du das, kleines Ding?, dachte sie an das Kind gewandt. Oder waren es die Situation, der Stress und die Angst, die ihre Adrenalinproduktion hochfuhr und sie unter körpereigene Drogen setzte. Was auch immer es war, aber es sollte bitte nicht nachlassen, ehe zumindest Nicholas gefunden und diese Geburt überstanden waren.

„Hoffentlich kontrollieren sie unsere Koffer nicht noch mal“, meinte sie. „Deine Aussage über satanistische Rituale und mein Schrumpfkopf John-Boy in meiner Unterwäsche würden uns zusammen wirklich in den Knast bringen.“

„Merkst du es nicht, Joana? Ich versuche alles, damit sie dich inhaftieren und du nicht die Möglichkeit bekommst, diesen“, Mary senkte die Stimme, „Dämonenchef ausfindig zu machen.“

„Das ist sehr zuvorkommend, Mama. Danke.“ Danke, dass du verstehst, warum ich das tue. Danke, dass du es trotzdem nicht gut findest. Danke, dass ich das nicht allein durchstehen muss. „Schau, da kommt unser Gepäck. Es sieht so aus, als hätte John-Boy keinen Mucks von sich gegeben, beide Koffer sind geschlossen.“

„Dann auf in den ersten, ernsthaften Kampf: Draußen regnet es Schnürsenkel. Und wir brauchen ein Taxi.“

Joana zog die Brauen hoch. „Ich dachte, das mit den nicht anzuhaltenden Taxis bei Regen sei ein Touristen-Klischee.“

„Komm, Tochter“, seufzte Mary gespielt. „Ich zeige dir die New Yorker Touristen-Klischees und wie man sie umgeht. Hol den Schrumpfkopf raus, ich muss vielleicht eine Heckscheibe einwerfen.“
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„M


ir war klar, dass du es versuchen würdest.“ Marina lächelte ihr Krebsgeschwüre verursachendes Lächeln. „Es wunderte mich, dass es so lange dauerte.“ Sie streckte sich in ihrem Liegestuhl aus, legte die Füße übereinander und freute sich am Funkeln der Swarowski-Kristalle an ihren Stilettos. Offenbar gefiel dem Luzifer seine feminine Seite. 




„Und da lässt du mich so weit kommen?“ Nicholas hätte gern von dem Bier getrunken, das vor ihm auf dem Tisch stand. Kondenswasser lief außen an dem Glas hinab und malte Flecken auf das Holz. Doch er hätte das Glas mit beiden Händen festhalten müssen, weil er schwach war, und die Blöße wollte er sich vor ihr nicht geben. Sie hatte seinen Körper waschen und in neue Kleider stecken lassen, ehe sie ihn wieder hineingesperrt hatte. Alles, selbst das Bier auf dem Tisch und die Sonne am Himmel dienten ihrer Erheiterung. In erster Linie aber sein kränklicher, armseliger Zorn, der auf der Terrasse an einem schönst möglichen Frühsommertag besonders gut zur Geltung kam.

„Mein bester Nicholas, ich kann dich mit einem Fingerschnippen aus dem ganzen Land zu mir holen. Warum sollte ich dich nicht ein wenig fliegen lassen, ehe ich dich rufe? Hat es dir nicht gefallen? Ich dachte, ein kleiner Ausflug tut dir gut und klärt deinen Kopf. Ich hoffe, er hilft dir bei deiner Entscheidung.“

Mich dir zu unterwerfen, Gehorsam zu schwören und im Zuge dessen Joana zu verraten? „Tatsächlich, das ist der Fall.“

„Dann hast du es dir noch einmal überlegt?“

„Das habe ich. Und die Antwort lautet nicht länger Nein. Sie lautet: Das vertrocknete Gehirn ist das deine, Marina, wenn du glaubst, dass ich nach deiner Pfeife tanzen würde. Sperr mich wieder in meine Zelle oder töte mich, aber vergeude meine Zeit nicht länger mit sinnlosen Betteleien. Ich bin nicht dein Eigentum und ich werde es nie sein.“

Zum ersten Mal hatte er erreicht, was er wollte. Sie wurde wütend. Einen Augenblick lang ballte sie bloß die Fäuste und verzog das Gesicht. Dann sprang sie auf, ihr Champagnerglas flog und zerbrach an seinem Kopf. Er konnte sich ein feines, überhebliches Grinsen nicht verkneifen, auch wenn Blut an seiner Stirn hinablief. 

„Nach all dem, was ich getan habe!“, zischte sie.

Nicholas wandte sich auf seinem Stuhl um. Im Wohnzimmer, halb vom Vorhang verborgen, stand die Nabeshima und beobachtete ihn. Er spürte, dass sie es war. „Lilly“, rief er, „bring mich in mein Zimmer, wir sind hier fertig.“ 

„Nicholas!“, rief Marina, um Fassung ringend. Es klang fast beschwörend. Hatte sie ihn je beim Namen genannt? Bei seinem menschlichen Namen? Dies konnte nur auf eine neue Taktik hinauslaufen, an der sie sich versuchte. Was kam jetzt, die verständnisvolle Nummer?

„Ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber du musst mir jetzt vertrauen.“ Na also, als wäre er hellsichtig. „Du musst doch begreifen, dass wir, die Fürsten, dich nach all dem, was du getan hast, nicht einfach ziehen lassen können.“

„Hattest du nicht neulich erst behauptet, alles sei vergeben und vergessen?“, spottete er.

„Ja, sobald du in meine Bedingungen einwilligst. Nur dann. Nicholas, du verstehst das sicher. Ein Dämon und ein Clerica, die sich verbünden … das ist …“

„Unerhört!“ Er schlug sich manieriert die Hand vor die Brust. „Wenn das alle täten, wo kämen wir dann hin?“

„Es ist gefährlich“, korrigierte sie ihn überraschend sanft und ließ auch das Psycho-Lächeln für einen Moment sein. „Eine solche Verbindung könnte weit mehr Unheil anrichten als nur den Sturz eines Fürsten. Du bist mir untertan, Nicholas. Du bist mein Sohn, mein verlorener Sohn. Es ist meine Aufgabe, darauf zu achten, dass du dich nicht zu einem Risiko für uns alle entwickelst.“

„Danke, Mutti, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Marina schüttelte traurig den Kopf. „Das dachten zu manchen Zeiten viele. Gerade die starken, jungen und mächtigen Dämonen glauben wie du, sie könnten alles beherrschen, und nicht selten zerstörten sie ganze Kontinente mit ihrem Größenwahn. Atlantis versank im Meer, Teile von Ozeanien verdorrten … Die Mächtigsten und am meisten Gefestigten von uns zu Fürsten zu erklären und alle anderen zu Untertanen, war die einzige Chance, die Erde und damit uns zu retten. Es ist existenziell, dass diese Regeln befolgt werden.“

Nicholas rollte mit den Augen. Als ob ihm danach wäre, eine Insel zu rösten. Konnte sie nicht endlich das Palaver einstellen? Ein Ende, eine Entscheidung, mehr verlangte er doch nicht. „Gibt es keinen Fürsten über die Ungeduld? Im nächsten Leben werfe ich mich dem an den Hals, da wartet man sich zumindest nicht staubig.“

„Nybbas, glaub nicht, ich würde dich bitten.“

„Schön. Dann musst du nicht befürchten, enttäuscht zu werden.“

„Du verdammter Narr. Du hast keine Wahl – ebenso wenig wie ich. Du willst es nicht begreifen, oder?“

Oh, theoretisch schon, so war es nicht. Alles, was Marina sagte, ergab durchaus Sinn. Seine Verbindung mit Joana könnte ihn tatsächlich zu einer Bedrohung für alle Dämonen und Menschen machen, läge ihm etwas daran. In der Praxis allerdings bedeutete ihm all das einen Dreck und alles, was er wollte, war ein Leben lang seine Ruhe mit Joana. Eine überschaubare Zeit und daher wirklich nicht zu viel verlangt. Leider sah Marina das anders. Argumente würden an ihr abperlen wie Wasser von einer Öljacke. Und daran war er nicht unschuldig: Er war bekannt für gute Lügen.

„Nein“, sagte er leise und senkte den Blick. „Ich will es nicht.“

„Erscheint dir der Preis wirklich so hoch?“ Ihre Stimme war beinah zärtlich. Es ärgerte ihn, dass sie ihn durchschaute. Sie merkte mit jedem seiner Worte mehr, wie viel Joana ihm bedeutete und das machte ihn in ihren Augen schwächer und schwächer, so schwach, dass sie inzwischen offen Mitleid zeigte. Und das vom Fürsten, der für den Stolz stand. Gab es eine größere Demütigung? Gewiss. Der Augenblick, in dem Marina Joana finden würde, ob mit seiner Hilfe oder allein. 




„All der Kummer“, seufzte sie. „Er macht dich schwach und krank, und das macht mich unglücklich. Es ist so unnötig.“

Wenn du wüsstest. 

Eine Weile sah sie ihn stumm an. Eine Biene ließ sich auf ihrer Hand nieder, krabbelte über ihren Handrücken und flog weiter. „Wie nennst du sie, deine Menschenfrau?“, fragte sie schließlich. „Wenn ihr allein seid.“

Kleines. So nannte er sie seit dem Tag, als er ihr hatte zeigen wollen, dass sie winzig und schwach war und sich vor ihm fürchten musste. Und sie ihn in allen Punkten vom Gegenteil überzeugt hatte. Doch stattdessen sagte er: „Joana. Weil nichts außer ihrem wahren Namen ihrer würdig ist.“ Er brauchte den Hauch Bitterkeit in Marinas Miene nicht sehen, um zu wissen, dass er sie an einer empfindlichen Stelle getroffen hatte. Sie hatte Tausende von Namen getragen. Keiner davon war ihr eigener. 

 „Du weißt doch, dass ich die Clerica bekomme, wie ich alles bekomme, was ich will.“

Er gab ihr keine Antwort mehr, weil sie die Wahrheit kannte und Lügen keinen Sinn mehr machten. Auch Marina blieb eine Weile still, und er bildete sich ein, dass sie damit einen Anflug von Respekt kundtat. 

Schließlich setzte sie sich in ihrem Liegestuhl auf und sah ihn an. „Du widersprichst nicht?“

Er musste lächeln, ohne zu wissen, warum, denn Grund gab es nicht. „Kennst du Alexander Pope, Marina? Weißt du, was er sagte? Narren stürzen vorwärts, wo Engel leise schreiten. Ich muss während unseres netten Stelldicheins ständig daran denken. Vielleicht, weil ich mal einen sehr närrischen Engel kannte.“

„Engel sind Sklaven und schwach“, klärte sie ihn überheblich auf.

„Das lassen sie dich nur glauben. Und dann stoßen sie dir ein Schwert in die Brust und schicken dich durch die Hölle, um ihre Wünsche zu erfüllen.“ Elias, Elias. Ich hätte deinen Wunsch, das verlorene Kind zu retten, mit Freude erfüllt. Verzeih mir, dass ich nicht mehr in der Situation bin, um dem Luzifer Bitten vorzutragen. 

Marina rieb in einer menschlichen Geste die Lippen aufeinander, als wäre sie unsicher. „Dann hast du nun also wahrhaftig die Seiten gewechselt.“

„Es gibt keine Seiten, Fürst“, er sagte bewusst nicht mein Fürst, „weil in dem Fall eine Seite richtig und eine falsch wäre.“

Sie stand auf, schlenderte langsam an seinem Stuhl vorbei, strich mit dem Finger über die Lehne und berührte seinen Rücken. Er sah, dass sie irgendwo unter ihrem Fleisch stark angespannt war. „Du bist ein Dämon, Nybbas. Wie kannst du gerade sie schützen?“

„Du würdest dich wundern, wie leicht mir das fällt. Wie könnte ich es nicht?“

„Es ist nicht richtig!“ Erneut legte sie Kraft in ihre Stimme. „Wir waren Götter, du Narr, wir alle! Und sie kamen und riefen die schwächeren unter uns mit ihren Namen. Sie machten unsere Kinder zu Sklaven. Sie sperren uns ein! Grundlos, als Strafe, weil wir ihren Beschwörungen folgen.“

Nicholas hätte wirklich gern etwas Geistreiches geantwortet, aber dazu war er nach der Folter beim besten Willen nicht mehr in der Lage. Alles, was ihm einfiel, war: „Heul doch.“

Ihre Ohrfeige folgte auf dem Fuße. Er gab sich Mühe, nicht zu lachen. Es war äußerst erheiternd, zu sehen, dass er sie selbst in seinem Zustand noch ärgern konnte. 

„Mal im Ernst“, sagte er versöhnlich. „Wir waren niemals Götter. Wir waren willenlose Energie. Chaos. Und wir sind, was Nekromanten aus uns machten. Du hast recht, wenn du sagst, dass sie uns mit Namen an sich fesseln, ebenso mit den Eigenheiten, die sie uns geben. Aber Fesseln haben die Eigenschaft, dass sie irgendwann reißen, und dann sind wir frei. Die Namen und alles, was sie uns gegeben haben, bleiben uns.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir nicht helfen, Marina, aber ich finde den Tausch ausgesprochen fair.“ 

Sie kniff die Lippen zusammen, der Ansatz eines garstigen Grinsens. „Das sagst ausgerechnet du. Du hast Lorenna so gehasst.“

„Gehasst“, bestätigte er, „und geliebt, wie sie mich hasste und liebte. Ich hätte sie getötet, wenn sie mir nicht zuvorgekommen wäre. Und ich habe ihr verziehen. Ich mag das, was sie aus mir gemacht hat.“

In Marinas Gesicht leuchtete etwas auf, als wäre das Gespräch nun endlich an einem Punkt angelangt, auf den sie seit Längerem hinauswollte. „Was hat sie denn aus dir gemacht? Einen vollkommen unvorsichtigen Dämon.“

„Mutig“, korrigierte er.

„Pah! Mutig … Ich nenne es dumm!“ 

„Einigen wir uns auf leichtsinnig.“

Sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung von sich. „Fakt ist, Nybbas, dass Lorenna dir nichts gegeben hat, was von Bedeutung ist.“

„Du irrst.“ Wenn sie nur ahnen würde, wie sehr. „Sie hat mir etwas sehr Bedeutsames nicht gegeben. Reue.“

Marina zerrte die Brauen so weit in die Höhe, dass es den Anschein hatte, ihr würden gleich die Augen aus dem Kopf quellen. „Was sagst du Dummkopf da? Sie hat dir keine Reue gegeben?“

„Und kein Bedauern. Sie verfügte nicht über diese Gefühle, daher kann sie sie mir nicht gegeben haben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr das mein Leben erleichtert.“

„Nicholas!“, rief Marina und begann zu lachen, als wäre sie verrückt geworden. „Lorenna, die alte Hexe, ist aus Reue gestorben.“

Er versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen, doch vermutlich gelang es ihm nur spärlich. Woher kannte der Luzifer Lorenna?

„Sie kam damals zu mir und litt, wie ich selten einen Menschen habe leiden sehen“, sagte Marina, und noch während sie erzählte, fügten sich in Nicholas’ Kopf die Puzzleteile zusammen und ergaben ein Bild, das ihn für einen Moment sprachlos machte. „Sie war so voll Reue, einen Dämon geschaffen zu haben, ein Monster – dich –, dass sie mir ihr Leben freiwillig in die Hände legte.“

„Du hast sie getötet?“

„Sie wollte es. Sie wollte die Erlösung. Sie flehte darum, sterben zu dürfen. Und ich habe ihren Körper genommen.“

„Warum?“ Das Wort kam sehr klein aus seinem Mund.

Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es nicht der Rede wert. „Ich war neugierig, wollte dich testen. Ich habe dein Potenzial in vielen Prüfungen auf die Probe gestellt und war sehr zufrieden mit dir, Nybbas. Du warst eine wunderbare Unterhaltung. Dein Potenzial war erstklassig, du warst lediglich zu jung. Noch schwach. Naiv. Du warst so ahnungslos, dass du Lorennas Tod nicht einmal bemerkt hast. So stark können deine Liebe und dein Hass kaum gewesen sein.“

Endlich verstand er. Damals, im Körper von Lorenna, hatte der Luzifer ihm den Treueschwur abgenommen. Jetzt, da er es wusste, erinnerte er sich sogar an den Geschmack von Lorennas Blut in seinem Mund, als wäre es gestern gewesen. Nur, dass die wahre Lorenna zu der Zeit schon nicht mehr existierte.

„Ich ließ dich gehen und beschloss, dein Potenzial eine Weile reifen zu lassen, Nybbas. Aber jeden Tag deiner Existenz wusste ich, dass ich dich eines Tages zu mir zurückrufen würde. Nur darum lebst du noch. Du gehörst mir. Schon sehr lange Zeit.“

„Ich fürchte“, erwiderte leise, wie zu sich selbst, „dass ich dir über den Kopf gewachsen bin. Ich gehöre niemandem. Hast du schon vergessen? Ich bin der Gaukler. Nie dient er höheren Zwecken oder dem Richtigen oder dem Falschen. Nur der Unterhaltung. Dem, der zahlt. Und das nur sich selbst zuliebe.“

„Dann, so leid es mir tut, ist deine Zeit gekommen, Gaukler, denn du unterhältst mich nicht länger. Du beginnst, mich zu langweilen. Ich kann nur hoffen, dass ich dich in deinem Gefängnis nicht vergesse.“

„Das ist gelogen, Fürst. Du wirst mich nicht so schnell vergessen. Es reicht mir, dass wir beide das wissen.“

„Nimm dein zu hohes Selbstbewusstsein mit ins Grab.“

Wie auf ein unsichtbares Zeichen traten drei Männer heran, alte Dämonen, die dem Luzifer treu ergeben waren. Sie führten Nicholas in seine Zelle, wobei sie seinen Körper stützen mussten. Es ging zurück in die Dunkelheit und er nahm es hin.

Der Luzifer wusste es nicht, aber er hatte ihm im Laufe des Gesprächs eine letzte Chance gewährt.
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Der Starbucks in Brooklyn sah kaum anders aus als die Filialen in Hamburg. Die Manhattan-Bridge sowie die Brooklyn-Bridge lagen in unmittelbarer Nähe, aber wenn sich Joana umsah, waren da nur enge Straßen, hohe Häuser und jede Menge Tunnel und Unterführungen. Herzufinden war eine Katastrophe gewesen. Einmal hatte sie sich falsch eingeordnet und nicht die richtige Abzweigung nehmen können; darauf brauchte sie eine Ewigkeit, bis sie wieder in der Nähe der richtigen Straße war. Und das in einem PS-schwachen Peugeot unter Zeitdruck und mit ihrer Mutter auf dem Beifahrersitz, die immer wieder auf die Geschwindigkeitsbeschränkung pochte. Im Starbucks fühlte sich Joana auf altvertraute Weise überfordert beim Bestellen eines entkoffeinierten Schnickschnackkaffees, von dem sie schon beim ersten Schluck nicht mehr wusste, was alles drin war. Er schmeckte gewöhnungsbedürftig, was daran liegen konnte, dass sie einen bitteren Geschmack auf der Zunge hatte. Das von ihrer Mutter arrangierte Treffen, auf das sie warteten, machte sie nervös. Leider handelte es sich nicht um ein Date mit dem attraktiven Flughafen-Security, sondern um ein Kennenlernen der New Yorker Clerica-Gilde. Mary hatte darauf bestanden. Bevor sie in Big Apple einen Dämon ärgerte, sollte sie die Handynummer der Jäger gespeichert haben, um im Falle eines missgelaunten Gegenübers schnell Hilfe herbeirufen zu können. Ein genialer Plan, für den es zunächst gelingen musste, den Jägern einen vom Pferd zu erzählen. Sie würden kaum verständnisvoll reagieren, wenn sie ihnen verriet, wen oder was sie wirklich in New York suchte. Und zu welchem Zweck. Geschweige denn, was sie da in ihrer Gebärmutter mit sich herumtrug. Au Backe, das würde denen nicht schmecken. Die Clerica würden nicht zwischen gutem Dämon und bösem Dämon unterscheiden – einmal davon abgesehen, dass Nicholas äußerst selten der gute Dämon war. In ihrer Mutter eine wahre Lügenbaroness an der Seite zu haben, war ein geringer Trost; Joana log ungern, vor allem aus Angst, sich zu verhaspeln. Herrgott, was tat sie eigentlich hier?




Es war allerdings zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Zwei Männer und eine Frau betraten das Starbucks. Joana hätte das Trio niemals mit Clerica in Verbindung gebracht, doch ihre Mutter strahlte einen der Männer quer durch das Café an und winkte. Die drei steuerten auf ihren Tisch zu und Joana bedauerte, dass unsichtbar werden weder im Repertoire der Clerica noch in dem der Nekromanten vorhanden war und sie sich keine noch so geringe Chance ausrechnen musste, diese Fähigkeit kurzfristig für sich zu entdecken. Der Mann, der an der Spitze der kleinen Gruppe ging, wirkte einem Hollywoodstreifen entsprungen. Selbst für einen Schwarzafrikaner war er ungewöhnlich dunkelhäutig, dazu groß und mit Schultern, die einen Türrahmen ausfüllten. Sein Alter war kaum zu erraten. Laut Mama musste der Mann mindestens fünfzig sein, sie hätte allerdings eher auf Mitte dreißig getippt. Unter den Hals- oder Ärmelsäumen seines hautengen T-Shirts schlängelten sich blutrote Tätowierungen hervor, wanden sich um seine Arme und seinen Hals und endeten in mystischen runden Symbolen auf seinen Handrücken und dem kahl rasierten Schädel. Sie hätte darauf gewettet, dass der Typ zu den Lederhosen und klobigen Stiefeln zumindest im Winter auch den passenden Mantel trug. Solche Kerle fürchteten sich vor nichts, nicht mal vor Klischees.

„Mary“, brummte er und zeigte weiße Zähne, was nach Marys erfreuter Reaktion wohl ein Lächeln sein sollte. „Und keinen Tag älter geworden. Schön dich zu sehen.“ Das war sogar glaubwürdig. Mama hatte erzählt, dass der Mann nicht zu den wenigen Menschen gehörte, die von ihrer wahren Herkunft wussten. Für ihn war sie nur die Witwe seines Kollegen und er freute sich, sie nach langen Jahren wiederzusehen. Dann folgte der unvermeidliche Teil, in dem er sich an Joana wandte. „Hi. Ich bin Blade.“

Joana war äußerst erleichtert, gerade keinen Kaffee im Mund zu haben. Sie hätte ihn vor Schreck quer über die Brust des Muskelmannes gespuckt. Sein Grinsen wurde breiter und entblößte ein paar schiefe Zähne im Oberkiefer. Es war diese Abweichung von der Perfektion, die sie am Hyperventilieren hinderte.

„Mach den Mund wieder zu, war nur ein Scherz“, meinte er und streckte ihr die Pranke hin. „Abraham Antony, meine Freunde dürfen mich Abby nennen.“

Abby. Wie niedlich. Bis eben hatte sie mit dem Namen Abby kleine Mädchen mit roten Zöpfen und Sommersprossen assoziiert. „Joana Ânjâm“, brachte sie hervor, wobei ihr fast die Stimme wegknickte. „Und meine Freunde nennen mich Joana Ânjâm.“ Besser sie vereitelte gleich, dass irgendwer der abkürzungswütigen Amerikaner sie Jo nannte. 

„Und du willst was lernen, he? Da bist du bei mir richtig, Baby.“ Er trat einen Schritt zur Seite, damit Joana die anderen Personen besser sehen konnte. Der Mann war lang und hager und hatte nur neben dem Riesen Abby klein gewirkt. Optisch machte er den Eindruck eines frustrierten Vertreters, doch an etlichen Narben, die unter seinen Hemdsärmeln und an seinen Händen zu sehen waren, erkannte man den Kämpfer. Abraham stellte ihn als Matthew vor und nannte ihn den Denker des Teams. Die Frau war überraschend jung und Joana staunte, als sie sich in akzentfreiem Deutsch als Patricia vorstellte. „Ich bin zur Ausbildung hier“, erklärte sie verschmitzt. „Was sie einem in Deutschland beibringen, weißt du ja selbst. Mir war sofort klar, dass ich bei dem Opa im Schwarzwald sicher keine Bücher auswendig lernen werde, daher hab ich mich in den Staaten für ein Stipendium beworben.“

„Und auf Anhieb bekommen“, fügte Abraham mit Stolz in der Stimme hinzu. „Talente können wir nie genug haben und bei uns erhalten sie die beste Ausbildung.“

Joana fragte sich, ob der Mann wusste, dass der Luzifer höchstpersönlich ganz in seiner Nähe nistete. Vermutlich würde er dann kleinere Brötchen backen.

„Dann wisst ihr jetzt, warum ich da die Biege gemacht hab“, erwiderte sie gespielt amüsiert und betete im Stillen, dass man sie nicht mit Gerüchten hinsichtlich ihres Dämonenkontakts konfrontieren würde. Mary war fest davon überzeugt, Tante Agnes hätte dafür gesorgt, dass Joanas wahre Vergehen gegen die Clerica sich nicht herumsprachen. Ihre Recherchen und der vorsichtig aufgenommene EMail-Kontakt zu Abraham, den sie noch aus der Zeit kannte, in der sie Frederik kennengelernt hatte, hatten das bestätigt, doch Joanas Zweifel waren hartnäckig. Agnes’ Eitelkeit hatte sicher Grenzen. 

Offenbar hatte sie aber Glück, denn Patricia nickte wissend und Abraham schüttelte abschätzig den Kopf. „Ein Jammer, wie dort alles in Bürokratie und Theorie verstaubt. Aber jetzt bist du ja hier. Jetzt“, da war es wieder, das Hollywood-Grinsen, „erlebst du mal, wie wir hier Dämonenärsche versohlen.“

„Ich freu mich schon“, erwiderte Joana und nahm schnell einen Schluck Kaffee, um den bitteren Geschmack im Mund wegzuspülen. Fast ging es zu einfach. War das die Clerica-Variante des amerikanischen Traums? Hingehen – nach einem Job fragen – anfangen – Karriere machen. Wenn es so leicht war, in den Kreis dieser Clerica zu gelangen, warum hatte sie es nicht schon im letzten Winter versucht? Stattdessen war sie zu der abtrünnigen Rut gegangen, und die war nun tot. Sie hätte ihr Ende, Nicholas’ verräterischen doppelten Schwur und selbst Elias’ Tod verhindern können, wenn sie gleich mit den Jägern in Kontakt getreten wäre, die ihre Mutter von früher kannte. Vielleicht, dachte sie ein wenig bitter, hätte ich hier sogar etwas gelernt. 

Doch die Tatsache, dass Abraham trotz seiner Filmoptik wesentlich souveräner und erfolgreicher wirkte als Theodor und dessen Grüppchen in Deutschland, war eine gute Erklärung, dass Joana niemals mit Nicholas hierher hätte kommen können und allein hätte er sie nicht gehen lassen. Das Risiko war immer noch groß. Das Letzte, was Joana wollte, war Ärger mit Abraham Anthony, aber die Umstände erforderten derzeit drastische Maßnahmen und Einsatz ohne Rücksicht auf Verluste.

Letztlich hatte es keinen Sinn, zu spekulieren, was gewesen wäre, wenn … Sie hatte immer versucht, das Richtige zu tun, was manchmal zu Erfolgen und manchmal in Katastrophen hineingeführt hatte. Es hinterher besser zu wissen, lag in der Natur der Sache.

„Wie sieht es aus, Joana Ânjâm?“, fragte Abraham. „Hast du Lust auf ein wenig Troubletraining?“

Was immer das war, es klang nützlich, wenn man vorhatte, einen Dämon zu retten. „Ich kann es kaum erwarten.“
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Natasha hatte sich in den Ostflügel des Hauses zurückgezogen, in dem sie eine kleine Wohnung besaß. Der Platz reichte nicht, um sich ein Blutopfer zu halten, dazu hätte sie einen zusätzlichen Raum benötigt. Sie hasste es, in engem Kontakt zu einem Opfer leben zu müssen. Doch sie verfügte über zwei eigene Räume und einen separaten Zugang zum Garten, sodass ihre Katzen jederzeit streunen konnten, und das war ihr wichtiger. Das Schnurren ihrer Lieblingskatze Madame Lai, einer blinden alten Dame, der sie im Gegensatz zu allen anderen Katzen einen Namen gegeben hatte, beruhigte sie nur langsam. Noch immer war ihr Geist unstet. Ihre Hände blieben angespannt und ergaben sich dem weichen Fell nur widerwillig. 




Der Gefangene machte ihr Angst. Zu Anfang war ihr der Kontakt zu ihm allenfalls etwas unangenehm gewesen. Mit jedem neuen Körper begann sie ein neues Leben, tilgte das alte aus ihrer Erinnerung und gedachte allenfalls noch der uralten Zeiten, nie aber der kürzlich vergangenen. Der Gefangene jedoch kannte zu viele Details ihrer alten Leben, die sie vor sich selbst, vor allem aber vor der Herrin nicht offenlegen wollte. Er kannte ihre Schwäche, anders war es nicht zu erklären, dass er sie beharrlich mit ihrem abgelegten Namen ansprach. Ach, am liebsten wäre es ihr, man würde ihm die Zunge herausschneiden!

Mit jedem Tag wuchs mehr dieses Unwohlseins zu Furcht heran. Sie hasste es, andere, starke Dämonen nicht einschätzen zu können, und der Nybbas wurde von Stunde zu Stunde unberechenbarer. All die Erwartungen, die die Herrin und sie in ihn gesetzt hatten, waren nicht erfüllt worden und das irritierte selbst die Herrin, auch wenn sie es nicht zugab. Er tat nie das, was sie vermuteten. Mit jedem Tag wurde sein Körper schwächer, es glich einem Wunder, dass sein Leib nicht längst vollends kollabiert war. Natasha wünschte sich jedes Mal, wenn sie ihm Nahrung bringen musste, er möge endlich gestorben sein, obgleich sie wusste, dass dies unwahrscheinlich war. Die Herrin hatte ihm verboten, zu sterben, und das Gebot der Herrin stand über allem, auch über biologischen Gesetzen. Trotzdem hoffte sie, er möge einen Weg finden. Es war kein Mitgefühl, was sie empfand, eher die vage Vermutung, dass er fortmusste, verschwinden, sterben – es war ihr egal. Nur weg musste er. Wenn sie wenigstens eine klare Vision gehabt hätte, um die Herrin mit Fakten zu warnen. Doch ihre Visionen schwiegen und Natasha wagte sich nicht nah genug an den verfallenden Körper des Nybbas’ heran, um sein Blut zu trinken und ihn genauer zu lesen. Ob er überhaupt noch Blut besaß? Sein Körper sah verdorrt aus, steif und uralt. Wie ein mumifizierter Leichnam nach wenigen Wochen, in denen man ihn getrocknet hatte. Jeder Muskel verhärtet, jedes Gelenk ein Knoten unter spröder Haut. 

Vielleicht machte es ihr Angst, zu sehen, wie tief man sinken konnte, wenn man sich der Herrin widersetzte. Die Brutalität verwirrte sie, bisher war ihr die Herrin immer sanft erschienen, über den Dingen stehend. Die Herrin hatte Gewalt nicht nötig. Es fiel ihr schwer, zu erkennen, dass sie sie dennoch nutzte, wann immer ihr danach war.

Madame Lai buckelte und rieb ihr weiches Köpfchen unter Natashas Kinn. Sie schob sie rasch von ihrem Schoß. Die Herrin hatte ihr noch eine Aufgabe erteilt. Besser, sie erfüllte sie schnell. 
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Nicholas hatte gedacht, es würde ihm leicht fallen zu sterben, wenn er erst zurück in seiner Zelle aus Dunkelheit war. Sie hatten nichts verändert, alles war wie vor seiner Flucht. Der Boden war voller Glassplitter und Fußspuren aus geronnenem Blut, das er riechen konnte. Irgendwo dazwischen lag seine letzte Mahlzeit. Die Dunkelheit schien eine zähe Masse, die ihn in sich einschloss, ihn einquetschte. Der einzige Unterschied war, dass er nun wusste, welche Aussicht eine Flucht hatte: überhaupt keine. 




Er war kein Mann dramatischer Abschiede und genau das machte es so schwer. Sein ganzes Leben lang war ihm klar gewesen, wie er sterben würde – im Kampf. In einem Moment hat man noch alle Chancen, seinem Gegner durch einen geschickten Schlag den Kopf von den Schultern zu holen und im nächsten merkt man: Dreck, der war tatsächlich besser als ich. Und dann stirbt man. Kein Drama, kein Gejaule, keine große Sache. Bloß ein toter Dämon, sauber und fair umgebracht. That’s life.

Ironie des Schicksals, dass er jahrhundertelang gedacht hatte, Lorenna wäre so gestorben. Hatte er sie überhaupt gekannt? Wie viel von dem, wofür er sie gehasst oder geliebt hatte, war in Wirklichkeit der Luzifer gewesen? 

Er hatte nie angenommen, dass man naive Wunschträume vom Sterben haben konnte, aber als solche entpuppten sich seine Vorstellungen. Die Wahrheit war anders. Voller Zweifel. Voller Schuld. Tue ich es, tue ich es nicht? Habe ich eine andere Wahl? Kann ich warten oder werde ich morgen schon einbrechen und Jo verraten? Gibt es eine Alternative? Muss ich warten? Dreck – tue ich das Richtige?

Er hasste Zweifel; hasste sie mit aller Gewalt, zu der er fähig war.

Wie oft hatte er etwas getan, ohne darüber nachzudenken, nur um Zweifel nicht erst zuzulassen. Und Reue? Wenn Lorenna bereuen konnte – warum bereute er dann nicht? Es war absurd, dass genau diese Frage ihn nun zurückhielt. Er würde nichts mehr bereuen können, wenn er es tat. Er würde die Möglichkeit, Reue zu erlernen, mit sich töten. Allerdings zählte Reue auch nicht zu den Gefühlen, um die jene sich rissen, die dazu fähig waren. Wenn es darauf hinauslief, dass er bereuen würde, Joana durch seine Feigheit zu verraten, dann wollte er nicht wissen, was Reue war. 

Die Erinnerung an die Jahre im Bann tastete mit ihrem klebrigen Fingern über seine Haut. Er konnte diese dunkle Luft kaum atmen, sie war voller Panik und vergiftete ihn mit Angstzuständen. Quälend langsam versickerten seine klaren Gedanken wieder in der Furcht, wurden trübe, wirr und ohne logischen Zusammenhang. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder in dem Zustand befand, den der Bann vor vielen Jahren in ihm ausgelöst hatte. Er hatte damals den Verstand verloren und hätte alles getan, um endlich aus seinem Sarg zu entkommen. Er fragte sich, ob er seine Liebe verraten hätte. Es gab nur eine Antwort: Ab einem bestimmten Punkt wären sämtliche Gefühle der Liebe jämmerlich erstickt und in Vergessenheit geraten. Er hätte alles und jeden verraten.

So weit durfte es nicht kommen. Dummerweise war er dem Zustand nah.

„Keine Zweifel mehr.“ Seine Stimme war ein Krächzen. Wie lange war das Gespräch mit dem Luzifer her? Es konnte ein Tag vergangen sein, ebenso eine Woche oder ein Monat. Die Zeit war für ihn bereits gestorben, nun folgte nach und nach der Rest. Er durfte nicht mehr warten. Mit aller verbliebenen Konzentration machte er sich seine Aussichtslosigkeit bewusst, blendete jeden Gedanken an die Außenwelt aus und tränkte seinen Geist mit Resignation. Dann bewegte er den geschwächten Dämon in seinem Inneren und gab allen Schutz, mit der er sich vor seiner Gier bewahrte, dahin. Er fraß seine eigene Resignation wie ein Verhungernder sich über Abfälle hermachte und spürte sich schwächer und schwächer werden. Vollends zu resignieren bedeutete, ab einem bestimmten Punkt jeglichen Lebenswillen aufzugeben. Was, wenn nicht der Wille, zu existieren, hielt einen Dämon, ein Wesen, geschaffen aus Wille, am Leben? Nichts. Und was, wenn nicht der Dämon, hielt den Rest von ihm am Leben? Ebenso wenig.

Nicholas schuf mehr Resignation, stopfte den Nybbas regelrecht voll damit. Ersticken sollte er daran, verrecken! 

Er musste aufpassen, nicht ungewollt Erleichterung zu verspüren. Sein Plan ging auf. 
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„G


eld und Macht“, erklärte Abraham, „locken sie an.“ Dicht an seiner Seite, wie der Hüne ganz in Schwarz gekleidet, betrat Joana die Bank. An weit auseinanderstehenden Tischen ließen sich Kunden in Kostümen und Anzügen beraten. Zwei junge Mädchen in knielangen Röcken trippelten auf hohen Schuhen von Tisch zu Tisch und boten Mineralwasser an. Wenige Kunden saßen in Wartebereichen und nutzten die bereitstehenden Kaffeeautomaten oder lasen die Financial Times. Trotz der vielen Füße, die ihn täglich betraten, wirkte der Teppich pingelig sauber; nur eines der vielen Anzeichen, dass es sich um eine der besseren Banken handelte. Hier feilschte sicher niemand über hundert Dollar Dispokredit. 




Sie wollte Abraham gerade fragen, ob sie hier nicht auffielen, solange sie herumlungerten und die Kunden kritisch musterten, da bemerkte sie, wie die Bankangestellten ihm zunickten. 

„Lass mich raten“, flüsterte sie. „Die bezahlen uns als Security, haben aber keine Ahnung, wovor wir sie wirklich schützen.“

Sein Grinsen bestätigte ihre Vermutung. „Ich würde ihnen auch helfen, wenn ein Bankräuber reinkommt, versprochen. Aber mein Augenmerk liegt auf den Angestellten.“

„Dämonen …“, rief Joana und Abraham versteckte ihr Wort hinter einem Husten, wovon sie sich nicht beeindrucken ließ, „die als Bankberater jobben?“

„Wir sind hier sehr erfolgreich, Joana Ânjâm.“ Sein selbstsicheres Schlendern untermalte seine Worte. „New York ist voll von denen und wo es viel Geld gibt, findet man immer welche.“

„Ihr fangt doch bloß kleine Fische“, entfuhr es ihr. „Wenn hier ein wirklich mächtiger Dämon wäre, dann würde ihm die Bank gehören und er würde kaum als Vertreter jobben.“

Das selbstgefällige Grinsen ihres Gegenübers wurde noch breiter. „Du kommst nicht völlig ahnungslos aus Good-old-Germany, das gefällt mir. Natürlich fangen wir kleine Fische. Dir ist klar, wie die Bezahlung hier funktioniert?“

„Pro Kopf?“, riet Joana. Sie musste sein Nicken nicht abwarten. 

„Vergiss mal den Quatsch von Ruhm und Ehre und den fetten Fischen, mit denen man sich fotografieren lässt. Der Hai bringt ebenso viel in deine Kasse wie die Makrele, aber es braucht mehr Zeit, ihn im Meer ausfindig zu machen.“

„Und es ist zweifelsfrei aufwendiger, ihn ins Netz zu bekommen. Nebenbei gefährlicher.“ 

Abraham ließ die Finger knacken und erschreckte damit den kleinen Hund einer älteren Dame, der sogleich zu kläffen begann, dass es nur so schallte. „Ich hab sechs Kinder und vier Enkel, Joana Ânjâm. Werde so alt wie ich, komm in meine Situation und hab dann noch den Nerv, zu spotten.“

Joana senkte den Kopf. Sie hatte wirklich keinen Grund zu spotten. „Tut mir leid.“

„Das System ist okay“, fuhr Abraham fort. „Es ist wie in der Mafia. Die großen Bosse mögen die Köpfe des Verbrechens sein, aber sie sind schwer zu kriegen und aalglatt. Allerdings verursachen sie auch selten jenen Stress, den wir nicht abkönnen, sondern bleiben im Hintergrund, und halten sich bedeckt. Wenn sie schlau sind, merkt keiner, dass sie wirklich da sind. Es sind die kleinen, unruhigen Taugenichtse, wenn auf der Straße herumgeballert wird, harmlose Omas überfahren oder Kinder entführt werden. Das, was du die kleinen Fische nennst, sind die gefährlichsten Dämonen, weil sie inmitten der Machtkämpfe stecken und sich gegenseitig dicke Eier beweisen müssen. An die will keiner geraten – und dafür sind wir unterwegs.“

Das klang nachvollziehbar. Vielleicht war es eine Ausrede, dass man die mächtigen Dämonen selten in die Finger bekam, aber es war eine gute Ausrede. Sie glaubte Abraham; nicht zuletzt glaubte sie ihm gern, weil das Nicholas’ Chancen erhöhte. Sie erwog sogar, Abraham zu fragen, ob er wusste, dass sich der Luzifer in New York aufhielt, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie machte wohl besser nicht auf sich aufmerksam, indem sie auf der ersten Streife Interesse am ersten Fürsten der Dämonen verkündete. Abraham würde entweder skeptisch werden oder glauben, sie wäre suizidgefährdet. 

„Und worauf hoffen wir jetzt?“, fragte sie. „Dass einer aufspringt, wenn er uns sieht und schreiend wegrennt?“

„Wer frech wird, Joana Ânjâm, geht wieder in die Theorie.“

Oh bitte alles, nur nicht das. Die besagte ‚Theorie‘ fand in einer Penthouse-Wohnung statt mit Blick auf die Freiheitsstatue, die viel kleiner wirkte als im Fernsehen. Man wurde von zwei Damen im Sekretärinnen-Zwillings-Look systematisch auf sein Wissen abgefragt. Joana hatte sich mehr oder weniger durchgemogelt und mit knapper Not einen Punktestand erreicht, der es ihr erlaubte, mit einem erfahrenen Clerica auf Streife zu gehen. Sie hatte sich darüber gewundert, wie viel von den Informationen, die Theodor, Agnes und Rut versucht hatten, in sie hineinzupressen, noch da waren. Nur als in einer Frage nach Gefühlsräubern gefragt wurde, war ihr komisch geworden und sie musste sich alle Mühe geben, um nicht ‚Nybbas’ auf die gepunktete Linie zu schreiben. Wussten die Jäger überhaupt von ihm?

Nicholas, du fehlst mir so.

„Hat’s dir da gefallen?“ Abraham hatte ihr Schweigen wohl falsch gedeutet. „Guten Kaffee machen die da, aber die meisten wollen trotzdem nicht so schnell wieder hin. Keine Ahnung, was die beiden Ladys da mit euch treiben, aber …“

„Ich trinke selten Kaffee“, meinte Joana gedankenverloren, denn ihre Aufmerksamkeit war mit einem Mal vollkommen von einem Mann gebannt, der eben noch mit einem Bankangestellten gesprochen hatte. Nun drehte er seinen Stuhl immer weiter in Joanas Richtung und gaffte sie unverhohlen an.

„Kennst du den Vogel?“, fragte Abraham. Mit der linken Hand tastete er bereits unauffällig an die Kehrseite seiner Hose.

Joana schüttelte den Kopf, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Gut aussehend war er, groß, und schlank, blond mit kantigen Gesichtszügen und blasser Haut. So also, dachte sie bei sich, sieht Draco Malfoy aus, wenn er erwachsen ist. Eindeutig ein Aussehen, das man stehlen würde, wenn man die Wahl hatte. 

„Der ist mir eine Spur zu schön“, knurrte Abraham. Noch während er sprach, kam Joana ihr Verdacht lächerlich und oberflächlich vor.

„Nicht jeder, der gut aussieht, ist gleich ein Dämon“, zischte sie zurück.

„Wer redet davon? Das ist der Typ reicher, weißer Mann, der ständig versucht, meinen Töchtern das Herz zu brechen. Warum starrt der dich so an, Joana Ânjâm?“ Er stutzte und kratzte sich am Hals. „Was ist das überhaupt für ein Name? Heißt deine Mutter nicht mehr Sievers wie dein Vater?“

Wenn Abraham mit seinen Ablenkungsmanövern versuchte, die Aufmerksamkeit des Schönlings umzulenken, schlug es fehl. Er starrte Joana immer noch an, als hätte sie ein rohes Brathähnchen auf dem Kopf, machte aber keinerlei Anstalten, zu flüchten. Sie näherten sich ihm behutsam, als steuerten sie einen Tisch in seiner Nähe an. Joana gab sich große Mühe, seine Blicke zu ignorieren, und gab vor, nichts bemerkt zu haben. Mit jedem Schritt, den sie näher trat, wurde sie sich sicherer, nicht geirrt zu haben. In ihrem Nacken kribbelte es; ein Gefühl, das sie viel zu oft zu Recht gewarnt hatte, als dass sie es missachten konnte. Der Mann war ein Dämon, und wenn sie raten müsste, hätte sie auf einen jüngeren getippt. 

„Ich habe geheiratet“, beantwortete sie Abrahams Frage. 

„Lass mich raten. Einen Weißen.“

„Kommt hin.“ 

„Und der ist jetzt weg.“ 

„Hallo?“ Joana stemmte entrüstet eine Hand in die Hüfte. „Wie kommst du darauf?“ 

„Weil er sonst hier wäre, wenn du in diesen Job gehst, Baby.“ Er grinste so breit, dass man seine Zahnfehlstellung sah. Sein Glück, ansonsten hätte Joana ihn nun vermutlich für seine Indiskretion hassen müssen; so allerdings war er ihr wieder sympathisch. „Hab ich recht? Ist er weg, der weiße Macker?“

Joana kaute an einer Antwort, die nicht gelogen war und dennoch nicht zu viel verriet. „Es ist kompliziert“, meinte sie schließlich und zuckte mit den Schultern. 

„Njoa.“ Abraham zog den Laut in die Länge. „Das ist es immer.“

„Bei uns ist es anders. Es wird wieder. Ganz sicher.“

„Kenn ich.“ Abraham nickte wissend. „Dasselbe sagen meine Töchter auch jedes Mal.“

Wenn er nur mit seinen Töchtern aufhören würde. Sie war doch kein Teenager mehr. Allerdings hatte sie vergessen, dass seine älteste Tochter Mary zufolge älter war als sie, also sparte sie sich eine Antwort und beschloss, bloß vielsagend zu seufzen.

In den Schönling kam Unruhe, als er bemerkte, dass Abraham und Joana sich ihm bedenklich näherten. Erst jetzt schien er den schwarzen Hünen bemerkt zu haben, der neben ihr ging. Hektisch rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Seine Blicke lösten sich kurzfristig von Joana und flatterten in Richtung Ausgang. Der arme Bankangestellte konnte sich nur hilflos über den Tisch beugen und ohne Ergebnis um die Aufmerksamkeit seines Kunden buhlen. 

Abrahams Miene verdüsterte sich mit jedem Schritt. „Noch mal, Joana Ânjâm. Warum starrt der dich so an?“

„Du sagtest es selbst“, erwiderte sie. Jetzt durfte sie sich nur nicht anmerken lassen, wie unwohl ihr wurde. „Das ist der Typ, der kleinen, schwarzen Mädels gern das Herz bricht.“ Shit. Was, wenn der Dämon verriet, dass sie anders war als andere Menschen? Abraham war ein kluger Kopf, er könnte sich zusammenreimen, dass Nekromantenkräfte dafür verantwortlich waren, dass er so fasziniert von ihr war. Warum hatte sie daran nicht vorher gedacht? 

Ein falsches Wort, du dämlicher Dämon, und ich banne dich aufs nächste Konto. 

Der Bankangestellte, ein Blitzmerker offenbar, registrierte langsam, dass irgendetwas nicht ganz den Leitfäden für Bankangestellte entsprach, und erhob sich aus seinem Ledersessel. „Gibt es ein Problem, Sir?“

„Nur eine Routinekontrolle“, grummelte Abraham. Erstaunlich, wie bedrohlich das harmlose Wort Routinekontrolle klingen konnte. 

Dem Schönling brach der Schweiß aus. „Hier ist alles bestens“, sagte er. Wenn er sich den Körper ausgesucht hatte, hatte er die Stimme vorher offenbar überhört. Sie klang nasal, schrill und unsympathisch und tönte im unaufgeregten Zustand vermutlich auch nicht besser. 

Abraham demonstrierte, dass er auch mit potenziellen Unschuldigen keine unnötige Vorsicht walten ließ. Er baute sich wie ein Monolith vor dem in seinem Sessel immer kleiner werdenden Blonden auf. „Eine einzige Frage – eine einzige Antwort. Verstanden? Sag nichts, du hast verstanden. Lauscher aufsperren! Was. Hast du. Hier. Zu suchen?“

Der Schönling schnappte nach Luft. „Das … das ist eine … also unerhört. So eine Frechheit!“ Er wandte sich um Hilfe suchend an seinen Bankberater, doch der verschanzte sich hinter einem Panzer aus Ignoranz und ordnete hektisch seine Stifte. Entweder kannte er Abraham schon, oder man setzte selbst in dieser schicken Bessere-Leute-Bank auf ungelernte, schnell überforderte Zeitarbeitskräfte. 

„Beantworten Sie bitte einfach unsere Frage, dann müssen wir Sie auch nicht lange belästigen“, sagte Joana und bemühte sich um eine sanfte Stimme. Den Teil aus der theoretischen Prüfung hatte sie sich gemerkt: In Befragungen Verdächtiger hatte sich das Guter-Clerica/Böser-Clerica-Spielchen bewährt. Trotz seiner Nervosität starrte der Kerl sie immer noch auf eine irritierende Art an, als bannte ihn etwas an ihr. Und dann, von einer Sekunde auf die nächste, wurde ihr plötzlich frostig kalt. 

„Er haut ab!“, rief sie geistesgegenwärtig. Erst im nächsten Moment rollte der Blonde mit den Augen und sackte in sich zusammen. Ein asphaltgrauer Schatten schoss in die Höhe und gleichzeitig riss Abraham die Fäuste nach oben und grollte etwas Unverständliches durch zusammengebissene Zähne. Der Bankangestellte kreischte wie ein Mädchen und auch an den anderen Tischen in der Nähe quiekten Menschen erschrocken auf. Abraham bannte den Dämon, ehe dieser auch nur die halbe Strecke bis zur hohen Decke zurückgelegt hatte, und ließ das Banngefäß, das an ein Zigarettenetui erinnerte, unauffällig in seiner Hosentasche verschwinden. 

„Alles in Ordnung“, rief Joana, „wir brauchen bitte rasch einen Arzt.“ Jetzt nur keine Panik zulassen. Wenn sie vorgab, dass der Mann einen schlichten Herzinfarkt erlitten hatte, konnte sie unangenehme Fragen verhindern. Sollte überhaupt jemand den Schattendämon gesehen haben, konnte man ihm dies sicher als Einbildung verkaufen. 

„Du hast gute Reflexe, Joana Ânjâm“, lobte Abraham leise, während er vorgab, eine Herz-Lungen-Massage durchzuführen. „Hast ihn fliehen spüren, bevor er aus seinem Körper raus war. Du bist talentiert.“

„Nur geübt“, entgegnete sie und schloss dem blonden Mann die Lider über den nun entsetzt ins Leere starrenden Augen. Ihre Hände fühlten sich schwer an und ihre Kehle wurde von einem Kloß verstopft. Sie wusste nicht, was sie traurig machte. Der tote Mensch, der hier vor ihr lag? Oder der schwächliche, nervöse Dämon, den sie gebannt hatten, ohne zu wissen, ob er je etwas getan hatte, außer zu existieren. Nein, ohne sich nur dafür zu interessieren. 

Die Kälte des Schattendämons vibrierte noch immer in ihren Knochen. Das Gefühl war so vertraut, dass ihr Tränen in die Augen jagte. Jeden Abend hatte sie es gespürt, wenn der Nybbas seinen Körper verließ, um auf Jagd zu gehen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr das jemals fehlen würde. 
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Dunkel war es; noch immer. Eine fremdartige Spannung surrte irgendwo im Finsteren wie ein riesengroßes, hungrig lauerndes Insekt. 




Wenn er tot war, saß er mächtig in der Scheiße. Denn wenn der Tod nicht bedeutete, mit allen Sinnen von der Bildfläche zu verschwinden, sondern starr und mit herumfliegenden Gedanken in der Finsternis zu hocken, dann würde er gleich zu bereuen lernen und so schnell nicht mehr damit aufhören. Der Tod galt gemeinhin als ewige Angelegenheit.

Allerdings spürte man, wenn man erst tot war, wohl kaum nassen Stein auf der Wange. Sicher schmerzten einem nicht sämtliche Glieder. Und ganz bestimmt berührten einen keine kalten Hände an der Schulter.

Er rappelte sich zum Sitzen auf, musste sich an die Wand lehnen, um nicht wieder zu fallen. Das Surren hatte nachgelassen, war aber nicht verstummt, als hätte das Insekt sich niedergelassen. 

„Wer ist da?“

Schweigen antwortete, aber er spürte, dass jemand anwesend war, hörte fast, wie in der Dunkelheit nach Worten gesucht wurde. Schließlich hörte er sie nur in seinem Kopf.

Die Vanth, Nybbas, ist zu ihm gekommen.

Dann war es gelungen und er starb. Die Vanth führte dämonische Seelen in den Tod und ernährte sich von den Resten des Geistes. So hieß es in den Legenden und warum sollte Nicholas anzweifeln, dass diese wahr waren? Er hatte sich einmal gefragt, wie sie wohl aussah, diese Dämonin, vor der sich selbst Ihresgleichen fürchtete. Man sagte ihr den Körper eines Kindes mit einem aufs Grausamste entstellten Gesicht nach. Angeblich besaß sie nur diesen einen Körper und verfügte über keinerlei Möglichkeiten, einen anderen zu nehmen. Tragisch, dass er nun nichts sah. War es tatsächlich dunkel oder hatte der Luzifer ihm unbemerkt das Augenlicht genommen?

„Kommst du, um mich zu holen?“, fragte er, nachdem eine unbestimmte Zeit des stillen Wartens vergangen war. Er wollte es hinter sich bringen. Nicht nur, dass die Dunkelheit ihn immer noch tangierte, er fürchtete sich auch vor dem Moment, wenn die Zweifel wieder erwachen würden. 

Sie könnte es, antwortete die Vanth. 

Lass raten, dir ist gerade nicht danach. Frustriert stöhnte er auf. Noch jemand, der Spielchen spielen wollte. Fantastisch. Er war es so müde. 

Sie erkennt, dass er noch unsicher ist. 

„Flötest du mir ein Wunschkonzert?“ Jetzt wurde es lächerlich. „Seit wann wird man in solchen Belangen nach seiner Meinung gefragt. Hallo? Hat sie mich verstanden? Ich sterbe, da wird nicht lamentiert.“

In seinem Fall ist es nicht so sicher. Sie hat ihn beobachtet.

Er verbarg das Gesicht in den Händen. Ihm war danach, zu heulen, aber offenbar war für Tränen schon zu viel von ihm gestorben. 

Er hat noch eine Aufgabe. Ein Stuhl für ihn ist frei.

„Du verstehst es einfach nicht, oder? Hast du etwas gegen mich? Bitte, was passiert hier, dass ich den Dämon des Todes anflehen muss, mir keinen Korb zu geben? Bin ich so abstoßend, dass nicht mal du mich mitnehmen willst?“

Ja, der Stuhl ist der Richtige für ihn. Es klang, als würde sie lachen. Man konnte wirklich nur über ihn spotten. Es wurde von Moment zu Moment demütigender. Dass sie penetrant von allen und jedem in der dritten Person sprach, machte das Gespräch auch noch lästig. Die Alte musste einen mächtigen Schatten haben. 

Er muss sie anhören. Sie will ihn nicht mitnehmen, natürlich nicht. Sie will niemanden mitnehmen. Sie muss, sie kann ja nicht anders.

Das erklärte wohl ihre Identitätskrise. 

„Ach wie bedauerlich, mein Beileid.“ 

Er spottet?

Die beiden Worte tönten so unbeschreiblich betrübt in seinem Kopf, dass es ihm selbst in seinem Zustand nahe ging. 

Sie muss es tun, erklärte sie, denn ohne das Sterben kann sie nicht leben. Jedes Mal, wenn sie ein Leben über die Grenze trägt und ihren Teil nimmt, bleibt auch ein Teil von ihr an diesem Ort zurück. Sie ist unsterblich. Die Wunden heilen. Abgetrennte Glieder wachsen nach. Aber dennoch tut es weh. Sie seufzte. Sie kann nur dem erscheinen, der den ersten Schritt in Richtung Grenze getan hat. Alle anderen verstehen es nicht – sie glauben ihr nicht. Erweise ihr Respekt und glaube ihr.

„Ich glaube dir.“ Und er tat es tatsächlich „Ich habe dich wahrgenommen, nicht wahr? Als du …“, er musste schlucken, „Elias geholt hast.“

Der Ilyan mit den großen Plänen. Sie gab ihm ein Versprechen. Und, ja, sie sah den Nybbas. Der Ilyan bat sie, sehr genau hinzusehen.

Er hätte sich denken müssen, dass der kleine Scheißer Elias, sein geliebter Elias, dahintersteckte. „Was immer er über mich gesagt hat – es stimmt mit Sicherheit nicht.“

Sie weiß, welches Wort der Wahrheit entspricht und welches nicht. 

Natürlich tat sie das. Wenn man starb, ergab es keinen Sinn mehr, Lügen zu erzählen, das ging auch Nicholas nicht anders. Ganz im Gegenteil, eher sehnte er sich nach ein paar letzten wahren Worten und jemandem, der sie nicht vergaß, auch dann nicht, wenn man längst Geschichte war. „Weißt du, was ich getan habe, Vanth?“

Sie weiß vieles und vieles nicht. Sie weiß, dass der Nybbas zwei Fürsten die Treue geschworen hat.

Nicholas kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit war absolut. „Woher?“, wollte er wissen, doch dann kam er dahinter. „Natürlich, von Elias. Aber warum hat er dir das erzählt?“

Sie fand es wichtig, zu wissen. Nur deshalb ist sie hier.

„Weil ich leicht zu haben bin, ich verstehe schon.“

Sie testet ihn.

„Und habe ich bestanden?“

Das muss er selbst wissen. Ist er bereit, alles aufzugeben. Sein ganzes Leben?

Ein Bild durchfuhr Nicholas’ Geist zeitgleich mit einem schmerzhaften Stich. Joana, wie sie im Garten stand, einen Kopfhörer im Ohr, den anderen am Hals baumelnd, die Haare im Gesicht und eine Hand in der Tasche ihrer Jeans. Sie summte leise und bemerkte nicht, dass er sie vom Fenster aus beobachtete. Er hatte an diesem Morgen gedacht, dass er Lorenna danken musste, ihn geschaffen zu haben, wie er war, wenn das, was er war, das war, was diese Frau liebte. Und er hatte geplant, mit Joana an den Ort seines Ursprungs zu reisen; den Ort, an dem er sie magisch an sich binden konnte – nur, um es nicht zu tun. Nun ja, nicht in dämonischer Form … Einen Heiratsantrag hätte er ihr möglicherweise gemacht. Wenn auch mit klopfendem Herzen, weil er immer noch nicht sicher war, was Joana von einer altmodischen Sache wie der Ehe hielt. 

„Um ehrlich zu sein“, sagte er und spürte, wie ihn die Körperspannung verließ, „würde ich fast alles geben, um dieses Leben zurückzubekommen.“ 

Nur fast alles?

„Manche Risiken sind zu groß. Ich will nicht, dass meiner Frau etwas passiert.“

Aber Nybbas! Kennt er die Menschenfrau so schlecht? Sie entscheidet selbst, welche Risiken sie auf sich nimmt. 

„Ich befürchte, dass sie unvorsichtig ist. Also muss ich …“

Klug sein und das Richtige tun.

Da hatte die Vanth wohl recht. Doch was war das Richtige? „Willst du mir sagen, dass zu sterben, um sie nicht verraten zu können, das Falsche ist?“

Wenn er stirbt, kann er sie nicht verraten. Bingo, das war das Problem. Aber auch nicht verteidigen.

Ein bitteres Lachen quoll aus seiner Kehle. „Mein Gegner ist der Luzifer, du kleine Todesfee. Wie soll ich Joana, mich oder irgendwen gegen den Luzifer verteidigen? Er hat mir bewiesen, dass er mächtiger ist als ich. Bei Weitem mächtiger. Ich habe nicht die geringste Chance. Wäre es anders, säße ich sicher nicht hier.“

Wenn der Luzifer zu groß ist … muss der Nybbas wachsen.

Wütend schlug er mit der Faust auf die Erde. „Die Bedingungen sind gerade etwas mies, um zu wachsen. Wie stellst du dir das überhaupt vor – das Wachsen? Dreck, sprich nicht in Rätseln! Was meinst du? Was – willst – du – von mir?“

Jetzt stellt er die richtigen Fragen. Sie will ihm von einer Legende berichten. 
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Joana fühlte sich, als hätte sie anstelle ihres Gehirns ein hartes Brötchen im Kopf. Ihre Gedanken waren wie kratzige, lästige Krümel, die zu nichts gut waren, bloß nervten. Als reichte es nicht, dass die Streife mit Abraham in ihren Augen eine Katastrophe gewesen war, war sie auf dem Rückweg ins Hotel noch in einen scheußlichen Regenschauer gelangt und hatte natürlich trotz aller Bemühungen kein Taxi zum Anhalten bewegen können. Zu allem Überfluss lag ihr Handy mal wieder da, wo sie es am wenigsten brauchte: im Hotelzimmer. 




Auf dem Weg durch die Lobby tropfte sie das Parkett nass. Sie nickte dem Portier zu und trottete in den Fahrstuhl. Er ruckelte während der Fahrt in den vierten Stock und nicht zum ersten Mal beschloss Joana, beim nächsten Mal daran zu denken, die Treppe zu nehmen. Dieser Aufzug war zu unruhig und zu eng. Wenn jemand zustieg, stieg Joana grundsätzlich aus, weil schon bei zwei oder drei Personen die Enge atemberaubend wurde. Zwischen den vier Kunststoffwänden eingepfercht, musste sie erneut an das Wesen denken, dass sie eben gebannt hatten. Sie fühlte sich schuldig und ärgerte sich darüber. Was hatte sie denn erwartet? Sie konnte doch nicht ernsthaft davon ausgegangen sein, dass Abraham, nur weil er ein netter Kerl war, anders war als andere Clerica und ebenso wenig konnte sie darauf spekulieren, auf ihren Touren mit ihm keinen Dämonen zu begegnen. Worauf sie allerdings nicht gefasst gewesen war, war die vermeintliche Harmlosigkeit, die Unschuld dieser Wesen. Der Kerl hatte nichts getan und wäre er in seinem jungen Leichtsinn nicht dummerweise fasziniert von ihr gewesen, hätten weder Abraham noch sie gemerkt, dass er kein Mensch war. Ein solches Geschöpf einfach vorsorglich zu bannen, konnte doch nicht richtig sein. Ihr Gewissen randalierte, und es half überhaupt nichts, dass sie den Bann nicht gesprochen hatte, sondern Abraham. 

Frustriert rammte sie ihre Schlüsselkarte in das Lesegerät und öffnete die Tür. „Es hat keinen Zweck, das ist doch alles bescheuert“, begrüßte sie ihre Mutter, die mit ihrem Handy am Schreibtisch saß. „Ich geh da nicht mehr hin, das bringt uns keinen Schritt weiter. Ich habe nichts herausge…“ Sie warf Mary einen Blick zu und verstummte im Wort. „Mama? Du bist ganz grau im Gesicht, was ist passiert?“

„Er hat es herausgefunden.“

Joana ließ ihre Handtasche fallen. Diese paar Worte konnten alles bedeuten. Ihre Fantasie spielte ihr in Höchstgeschwindigkeit ein paar Horrorszenarien vor, in denen die schlimmsten Dinge geschahen, weil irgendwer irgendetwas herausgefunden hatte. Die infrage kommenden Kombinationsmöglichkeiten waren exorbitant zahlreich. 

„Wer …?“, fragte sie und registrierte, dass es ihr eigenes Mobiltelefon war, das Mama anstarrte und das die Schreckensnachricht überbracht haben musste, „hat was rausgefunden?“

„Dieser verdammte, gruselige Fürst in Russland.“ Mary schüttelte sich regelrecht. Sie nahm dem Leviathan die kleine Tierschau in seinem Vorgarten noch übel. „Er weiß, dass der Luzifer Nicholas zu Recht in seiner Gewalt hat. Er weiß von dem doppelten Schwur.“

Bamm, das hatte gesessen. Joana hatte damit rechnen müssen, alles andere wäre schon eine enorm glückliche Fügung. Aber es ausgesprochen zu hören, nicht als Möglichkeit, sondern als Fakt, war ein Schuss vor den Bug. Aber warum konsternierte es Mama so?

Mary starrte immer noch das Telefon an, als wäre es schuld an der Misere. „Der Leviathan hat dem Luzifer ein Ultimatum gestellt, den Nybbas unverzüglich freizulassen.“

„Bis wann?“, schnappte Joana. Sie hatte das Gefühl, in ihrem unteren Bauchbereich würde sich etwas regen, aber das war sicher nur der Schreck. 

„Bis heute“, antwortete Mary, aber es klang keineswegs so erleichtert, wie es sollte. 




„Der Luzifer hat sich der Anweisung natürlich verweigert ...“

Warum wunderte sie das nicht?

„... und der Leviathan sinnt daher auf Rache.“

Auch das kam nicht unerwartet. Dass der Fürst des Neides sein Eigentum unkommentiert dem Fürsten des Hochmuts überließ, war schwer nachvollziehbar. In Joana kribbelte Erwartung. „Was hat der Leviathan vor? Hat er dir mehr verraten?“

Mary sagte nichts, sie starrte Joana nur ausdruckslos an. Schließlich antwortete sie doch: „Joana, wir haben alles falsch gemacht.“

„Mama!“

„Wir waren so dumm. Verabschiede dich von dem Gedanken, irgendeiner der Fürsten würde dir helfen. Keiner von denen interessiert sich dafür, was du willst.“

„Für wie naiv hältst du mich?“, schnappte sie zurück. „Ich habe diese Welt kennengelernt, ich weiß sehr wohl, wie hier die Regeln sind.“

„Das denkst du.“

Joana seufzte. Warum war Mama so schwer von Begriff? „Mir ist klar, dass der Leviathan nur an seine eigenen Interessen denkt. Aber warum sollte ich das nicht nutzen, wenn meine eigenen Interessen zufällig in eine ähnliche Richtung tendieren?“

„Dir liegt also etwas daran, New York durch eine Überschwemmung zu vernichten? Ist es das, was du willst?“

Joana fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Es dauerte lange, sie musste ein paar Mal schwer schlucken, ehe sie etwas erwidern konnte. „Aber … das kann er nicht machen. Warum sollte er das tun?“

Fakt blieb: Es war vollkommen egal, warum er das tun wollte und was er sich davon versprach. Wer war sie, über die Beweggründe eines Wesens zu spekulieren, das älter war als die Zeitrechnung, das so viel gesehen hatte wie der Mond? Entscheidend war: Er war dazu in der Lage. Und wenn der Leviathan New York aus schierer Langeweile versenken wollte, dann konnte er das tun. Es sei denn …

„Der Luzifer lebt in New York City und wird das kaum zulassen!“

„Bingo“, antwortete Mary. Es klang abgrundtief verzweifelt. „Joana, begreifst du, worauf das hinauslaufen kann? Auf einen Kampf. Und in den Kampf zweier Fürsten mischen sich bald schon weitere Fürsten ein, weil es auch unter ihnen alte Freunde gibt und welche, die sich spinnefeind sind. Wir haben … Wir haben ...“

„Einen Krieg verursacht.“

 




Es auszusprechen, war die eine Sache gewesen. Doch in den folgenden Stunden verinnerlichte Joana erst, was für eine entsetzliche Befürchtung im Raum stand und bedrohlich vor sich hintickte. Wenn es aufgrund Nicholas’ doppeltem Schwur und Joanas Verrat zu einem Krieg zwischen zwei Fürsten kam, würden darunter nicht nur ein paar unschuldige Dämonen zu leiden haben. Dämonen waren nicht dafür bekannt, bei ihren Kämpfen Rücksicht auf Zivilisten zu nehmen. Es würden Menschen zu Schaden kommen. Sterben.




Sie hatte ohne Rücksicht auf die Zeitverschiebung versucht, den Leviathan zu erreichen. Doch die Nummer, mit der dieser sich auf ihrem Mobiltelefon gemeldet hatte, gehörte zu einem mehr oder weniger öffentlichen Telefon in einer Moskauer Kneipe. Dort musste sie es mehrfach versuchen, ehe sie jemanden an die Leitung bekam, der ein paar grobe Brocken Englisch sprach und nicht nach wenigen Sekunden frustriert auflegte. Das Ergebnis war ernüchternd. Eine alte Dame war da gewesen, aber keiner kannte sie, keiner wusste etwas von ihr – und, oh, hatte sie überhaupt bezahlt? Ihre letzte Chance, mit dem Leviathan zu reden und ihn von seinem Vorhaben abzubringen, bestand darin, nach Russland zu fliegen und mit ihm zu reden. Was dagegensprach, war gleich eine ganze Liste an Argumenten:




Würde sich ein Dämonenfürst überhaupt aufhalten lassen? Eher unwahrscheinlich.

Würde New York vielleicht schon morgen in wütenden Fluten versinken, wenn sie noch auf einem Flughafen herumlungerte oder gerade hoch über den Wolken war? Gut möglich und nebenbei eine scheußliche Vorstellung. Es wäre Joana vorgekommen, als hätte sie eine Katastrophe verursacht und floh vor den Konsequenzen, während alle anderen, alle Unschuldigen, ahnungslos zurückbleiben mussten.

Was konnte sie ansonsten tun? Die Idee, zur Presse, zur Polizei oder zur Army zu gehen und New York evakuieren zu lassen, musste sie gleich wieder verwerfen. Kein Mensch würde ihr glauben, und wenn es erst zu spät war, hatte sie als Überbringer der schlechten Nachricht und als potenzieller Verursacher gute Karten für einen Platz in Guantanamo. Hexen wurden vielleicht heutzutage nicht mehr verbrannt, konnten sich aber dennoch auf brenzlige Situationen einstellen. Und was außer einer Hexe sollte sie sein, wenn sie vermeintliche Naturkatastrophen voraussagte? Zumal ihr für eine Voraussage etwas Entscheidendes fehlte: ein Zeitrahmen. Sie hatte Mary ausgepresst wie eine Zitrone, hatte sie jedes Wort immer wieder rekapitulieren lassen. Der Leviathan hatte keinen Hinweis gegeben, wann er angreifen wollte. Es konnte heute geschehen, die Welle hätte bereits rollen können und es konnte ebenso gut nach hundert Jahren Vorbereitungszeit geschehen. Vielleicht hätte Nicholas eine Ahnung gehabt, wie lange ein Dämonenfürst brauchte, um eine Naturkatastrophe zu verursachen; wie ärgerlich, dass der gerade Besseres zu tun hatte, als ihr beratend zur Seite zu stehen.

Demotiviert und ohne eine Idee, was sie tun konnte, ließ sie sich aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht im Kissen. Shit, shit, shit. 

Nicholas, wo bist du? Ich kann das nicht allein.

Hatte sie all das überhaupt tun dürfen? Natürlich, denn es gab keine Alternative. Doch sie fragte sich, ob es das Risiko Wert gewesen war. War die vage Aussicht, Nicholas retten zu können, die Gefahr wert, die nun drohte? Das Leben etlicher Menschen?

Verdammter Dämon. Sie würgte einen Zipfel der Bettdecke zwischen den Fäusten. Wenn ich gewusst hätte, was geschehen würde, hätte ich dich bei deinem bescheuerten Fürsten verrecken lassen! Du bist es doch selbst schuld. Du musstest provozieren und stänkern und glaubtest, für alles eine Lösung zu finden. Und du wusstest, dass ich dich nicht im Stich lassen würde, das wusstest du Blödmann doch genau! Du und dein verfluchter Leichtsinn!

Während sie still auf ihn schimpfte, wurde ihr bewusst, dass es nun nur noch einen Weg gab, eine Katastrophe abzuwenden: Sie musste ihn finden. Wenn der Nybbas nicht mehr in der Gewalt des Luzifers war, hatte der Leviathan keinen Grund, den Luzifer anzugreifen und es würde weder eine Sintflut in New York noch Krieg geben. Eine wackelige Logik, aber der beste Plan, den sie hatte.

Konnte sie es auf sich nehmen, Tomte ein weiteres Mal nach Russland zu schicken, um ihn nach Hinweisen suchen zu lassen? Aber natürlich konnte sie das. Der Fuchs flog herzlich gern in der Welt herum, er verhielt sich geschickt und wusste auf sich aufzupassen. Und wenn der Leviathan tatsächlich vorhatte, für Wellen zu sorgen, war wenigstens Tomte sicher. Ganz davon abgesehen hatte sie keine Wahl, sie musste jede Chance nutzen, die sie hatte. Jede. Das bedeutete auch, vor den Clerica nicht haltzumachen.

„Es hat keinen Zweck“, flüsterte sie sich selbst zu, setzte sich im Bett auf und griff nach ihrem Handy. Abraham nach dem Luzifer zu fragen, war riskant, vielleicht war es auch eine weitere Dummheit, ein weiteres Mosaik aus Katastrophe, das im Ganzen ein Bild des Super-GAUs ergab. Aber auf ein Teilchen mehr oder weniger kam es nicht mehr an. Scheiß drauf, würde Nicholas sagen. Joana tippte Abrahams Nummer an.

„Abby?“ rang sie sich ab, als er sich nach dem ersten Klingeln meldete. „Wir müssen reden.“
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Sie erklärt ihm, was er nicht verstanden hat.




Nicholas rollte entnervt mit den Augen. „Wenn sie sich nicht gleich beeilt, verreckt er noch an Langeweile.“ Er war überzeugt, dass das krude Gesäusel der Vanth auch nichts anderes war als Hinhalterei. Dieses Wesen konnte nur in der Dämonenwelt überleben – die Menschen hätten sie längst in die Geschlossene gesperrt und den Schlüssel verloren.

Sein Problem ist mangelnder Respekt der anderen.

Das war eine interessante Umschreibung dafür, dass er des Luzifers Besitz war und dieser alles mit ihm machen konnte, was ihm beliebte. Der Luzifer war sogar im Recht, und das nicht nur, wenn man es ganz genau nahm.

Er muss demnach in der Akzeptanz steigen.

Wäre er nicht so schwach gewesen, hätte er den Kopf vor die nächstbeste Wand geschlagen. In der Akzeptanz steigen – das war ja ein grandioser Rat. Wie sollte er den Luzifer beeindrucken? Er hatte es mit Widerstand versucht und er hatte versucht, den Fürsten mit seiner eigenen Stärke – dem Hochmut – zu schlagen. Vergeblich. Es blieb nichts mehr, außer Gehorsam zu zeigen, was früher oder später zum Verlust seiner Maximen führen würde. Und das kam nicht infrage.

Er begreift es nicht. Dafür, dass er angeblich so begriffsstutzig war, blieb die Vanth ausgesprochen gelassen. Ihre Stimme war so neutral, dass sie damit im Fahrstuhl die Etagen hätte ansagen können. Es ist der Rang, in dem er steigen muss.

Nicholas fiel erst einmal nichts anderes ein als ein vielsagendes „Hä?“, auf das sie nicht reagierte. Daher fragte er: „Wie sollte ich im Rang steigen? Ganz grundsätzlich und auf meine Situation bezogen? Vielleicht fällt dir das nicht auf, weil du eher auf Kadaver spezialisiert bist, aber ich sehe gerade nicht so aus, als hätte ich gute Aussichten auf einen höheren Rang. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich tendiere eher nach unten. Six feet under. Welchen Rang meinst du denn überhaupt?“

Endlich fragt er, sagte die Vanth und plötzlich berührte eine kalte Hand seine Stirn. Sie erzählt ihm eine Geschichte. Sein Kopf wurde schwer, er fürchtete noch, beim Umfallen mit der Nase auf den Boden zu knallen, aber ehe er aufschlug, war er schon bewusstlos.

 




Es war zu Zeiten, als diese gerade nicht gezählt wurden. Die Welt wurde von Kriegen geschändet. Dämonen gegen Menschen, Menschen gegen Menschen, Dämonen gegen Dämonen. Wir litten; manche stärker als andere, aber alle spürten, dass es dem Ende zugehen würde, wenn wir weitermachten wie bisher. Selbst die kriegslustigen Alten bemerkten, dass bald niemand mehr da war, der ihre Kriege kämpfen würde, und alle bekamen es mit der Angst zu tun. Die Menschen fanden neue Hoffnung in der Hoffnung selbst. Im Glauben an Götter, in Gebeten an diese und im Befolgen der Gebote, die sie sich ihnen zu Ehren ausdachten. Der Glaube stärkte sie; es wurde schwieriger, sie für unsere Zwecke zu benutzen. Schwache Dämonen gerieten in Panik, fochten Kämpfe aus Angst heraus und schlugen damit gewaltige Opferkerben in die Erde.




So kamen die Ältesten von uns zusammen und beschlossen, dass eine Führung angedacht werden musste, um ein Gleichgewicht zu erhalten, auf dass die Welt für uns nicht untergeht. Eine ebenhölzerne Tafel wurde errichtet und zehn Throne darum herum erbaut. In dieser Runde sollten die zehn mächtigsten Dämonen zusammenkommen und gemeinsame Entscheidungen treffen. Jeder Einzelne hatte zur Aufgabe, sich möglichst viele niedere Dämonen Untertan zu machen, sodass möglichst viele unter Kontrolle gerieten.

So kam es, dass die Jahre des großen Streits begannen. Aus Streits wurden Kämpfe, aus Kämpfen wurden Kriege. Doch endlich, als wir nach langen, entbehrungsreichen Zeiten des Kämpfens müde wurden, standen zehn Fürsten fest, die Friedenspakte unterzeichneten, die bis heute nicht gebrochen wurden. Bis du kamst, Nybbas. Denn du bist die Ursache, dass der Pakt gebrochen werden wird. Und du bist die Möglichkeit, ihn neu zu unterzeichnen.

 




Ihm war, als hätte sie einen Schalter in ihm umgelegt. Eben noch hatte er gelähmt im Dreck gelegen und nichts anderes tun können, als ihr zu lauschen. Beim nächsten Wimpernschlag war er wieder voll da und klar im Kopf wie lange nicht mehr. Wie lange hatte er geschlafen? Es fühlte sich an, als hätte sie nicht nur ihre Geschichte erzählt, sondern zugleich für Stunden andauernde Entspannung gesorgt. Er fühlte sich besser und das verhalf ihm zu ein wenig Mut. Die Fragen nagten wie Ratten in ihm.




„Du hast von zehn Fürsten erzählt. Ich kenne nur sieben.“

Es sind nur noch sieben bekannt, bestätigte sie.

„Was ist mit den anderen passiert?“

Drei starben. Die vierte, die Fürstin des Sterbens, lebt noch, aber sie ward lange nicht gesehen, denn sie erscheint nur dort, wo jemand stirbt, und das war im Kreise der Fürsten ewig nicht der Fall. Nicht, seit jene drei gestorben sind. Daher haben sie sie vergessen.

Die Fürstin des Sterbens … Nicholas hatte keinen Zweifel, dass er ihr gegenübersaß. Ihm kam der alberne Gedanke, ihr gleich auch noch die Treue zu schwören. Dann hielt er den Rekord mit einem Tripel. Er verabschiedete sich von der Idee – sie hätte das sicher nicht für lustig befunden.

Interessant für den Nybbas sind die andern drei, fuhr sie fort. Bedauerlicherweise geriet der Fürst des Leichtsinns wenige Stunden nach der Unterzeichnung des Pakts in ein Scharmützel, das er unterschätzte. Man vergaß auch ihn schneller als ein Menschenleben vorbei war.

Das mochte der Fall gewesen sein, doch Nicholas rann das tranig gewordene Blut plötzlich schneller durch die Adern. Es hatte einen Fürsten gegeben, der für das stand, was er halb ernst immer die achte Todsünde – seine Todsünde – genannt hatte. Levitas. Der Leichtsinn.

Und dann, die Vanth seufzte, die erste emotionale Regung seit Beginn ihres Gesprächs, gerieten noch der Fürst der Lüge und der Fürst des Hochmuts im Zorn aneinander. Der Fürst des Hochmuts tötete den Fürsten der Lüge ...

„So kennen wir den guten alten Luzifer“, unterbrach Nicholas.

Er denkt, der Luzifer sei der erste Fürst des Hochmuts? Nun klang die Vanth ernsthaft erstaunt. Oh, er irrt. Man weiß bis heute nicht um die Umstände, doch der Fürst des Hochmuts starb in der nächsten Nacht. Man munkelt, dass es Anhänger des von ihm Ermordeten waren, die ihn hinterlistig überfielen und besiegten, aber genau weiß man es nicht. Es war nur erstaunlich, dass gleich jemand vor den übrigen Fürsten um Audienz bat und sich als Anwärter auf den Thron des Fürsten über den Hochmut vorstellte, noch ehe bekannt gegeben war, dass der erste Amtsinhaber dahingeschieden war. Hochmütiger geht es wohl kaum. Es gab eine Abstimmung – Luzifer wurde mit großer Mehrheit angenommen. Das ist die ganze Geschichte.

Eine Geschichte, die Nicholas’ Welt in ihren Grundfesten zum Wanken brachte. Nie hatte er eine derartige Version der Entstehung der Fürstenhäuser gehört. Die Vorstellung, dass ein Fürst gestürzt und ersetzt werden konnte, wäre ihm in den kühnsten Träumen nicht gekommen. Nun war es allerdings auch gut vorstellbar, warum jene Fürsten penibel dafür sorgten, dass dieser Teil ihrer Historie nicht die Runde machte. Welch Möglichkeiten dieses Wissen bot!

Leider weniger für ihn.

„Bleibt nur ein Problem, Hohe Fürstin über mori“, sagte er und deutete eine minimale Verneigung an, von der er selbst nicht wusste, ob er sie spöttisch meinte oder nicht. „Ich sitze hier drin. Gefangen. Die Gelegenheit ist denkbar blöd, um ausgerechnet jetzt Fürst zu werden, denkst du nicht?“

Sie denkt, dass er das richtig erkannt hat. Ohne sie sehen zu können, ahnte er, dass sie nun huldvoll nickte. Wie also kann er dieses Ungemach beseitigen?

Jegliche Idee von Hoffnung, die sich rasch und lautlos ein Ungeziefer in ihm eingenistet und vermehrt hatte, krepierte. Er war so schlau wie zuvor, seine ernüchternde Ausgangslage wiederhergestellt. „Ich sehe keinen Weg.“

Er macht Fortschritte. Eben noch hätte er gesagt, es gäbe keinen Weg.

„Da besteht ein Unterschied?“ Er versuchte, nicht zu viel Zuversicht erkennen zu lassen. Immer noch bestand mehr als nur die theoretische Möglichkeit, dass sie bloß mit dem Essen spielte und seine sterbende Hoffnung als Sahnehäubchen auf dem Dessert verspeiste.

Der Unterschied besteht. An ihrer Stimme hörte er, dass sie sich ein wenig von ihm entfernt hatte. Sie wird ihm mehr erzählen, wenn sie zurückkehrt. Zunächst muss sie eine Aufgabe erfüllen.

„Ah. Vermute, jemand gibt den Löffel ab, was?“

Das passiert ständig. Und immer muss sie anwesend sein.

„Erstaunlich, dass sie dennoch so viel Zeit für mich übrig hat.“

Sie lachte. Es war ein grausiges Geräusch, vollkommen ohne jeden Humor oder auch nur einen Ansatz von Freude. Wie lange, glaubt er denn, war sie bei ihm?

Vermutlich traf jede seiner Schätzungen meilenweit daneben, daher riet er halbernst: „So lange, wie eine Hummel zum Einatmen braucht.“

Erneut das Lachen, er hörte es leiser werden, als vergrößerte sich der Abstand zueinander. Vage darunter erahnte er noch einen Hauch ihrer Stimme. Er hält sich für sehr wichtig, wenn er glaubt, dass sie ihm so viel ihrer Zeit zum Erzählen von Geschichten opfern könnte. Bald kehrt sie zurück.

Bald. Er verbrachte unbestimmte Zeit mit der Grübelei, was das Wort für jemanden wie die Vanth wohl bedeutet würde. Und genoss dabei zum ersten Mal seit Längerem den Gedanken, dass er vielleicht doch nicht endgültig sterben musste.

Halb tot, fand er, war eigentlich mehr als tot genug.
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„Manchmal frage ich mich … nun ja. Ob es das alles … wert ist?“




Ein Glas flog quer durchs Hotelzimmer und Leitungswasser und Scherben sprudelten die Wand hinab. Joana brauchte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass sie es wohl selbst dorthin befördert hatte, verursacht durch einen Wutanfall, ausgelöst von Marys Frage, die sie nur darum so nervte, weil sie sie sich Hunderte Male selbst gestellt hatte.

„Tschuldigung“, murmelte sie, dabei war ihr nach nichts weniger als einer Entschuldigung, während ihre Mutter noch skeptisch zwischen ihr und dem nassen Scherbenhaufen hin- und herblickte.

„Sind wir gereizt, Joana?“

„Sind wir des Lebens müde, Mutter?“ Joana lief ein paar unruhige Schritte im Zimmer auf und ab und bemühte sich um eine regulierte Atmung. Sie mochte derzeit belastbar sein wie nie zuvor. Mit Nicholas hatte man ihr offenbar einen Teil ihrer Gefühlsfähigkeit geraubt, was sie kühl, berechnend und relativ unemotional machte – aber was zu viel war, war zu viel. Dass ihre Mutter ihr schlechtes Gewissen, das ohnehin war wie ein Parasit, der anspruchslos alles in sich stopfte und daran wuchs, fütterte und fett machte, zählte zu diesen Zuviels.

„Mutter“, begann sie, wobei sie das Wort betonte, als wäre es ein Insekt, gegen das man Gift im Supermarkt kaufen konnte. „Du hast weit über dreißig Jahre sehr heldenhaft fatalistisch nichts getan und darauf vertraut, dass ich das Ganze schon managen werde. Ich mag mich in diesen letzten knapp dreißig Jahren nicht immer meinem Alter entsprechend aufgeführt haben, kann schon sein. Aber bitte unterlasse es, mich in dieser Hinsicht wie ein Kind zu behandeln. Ich habe mich nun mehr als ein Mal zu oft gefragt, ob all das, was ich tue, das Risiko wert ist.“

Mary zuckte nur mit den Schultern. Es sah aus, als wären diese tonnenschwer, und Joana bereute ihre scharfen Worte sofort. Verdammte Gefühlsschwankungen. Bedauerlicherweise ließen sich diese nicht mal auf das Baby schieben, das in ihrem Bauch weitestgehend unbemerkt vor sich hinexistierte, denn leider war Joana auch im weniger schwangeren Zustand selten frei von lästigen Eigenarten wie dieser.

„Hab ich dir schon gesagt, wie dankbar ich dir für deine Hilfe bin?“, murmelte sie betreten.

„Heute noch nicht. Aber ehrlich, Joana, ich kann dich ja verstehen. Ich habe dir meine Hilfe auch nicht deshalb angeboten ...“

„Aufgedrängt“, korrigierte Joana.

„Meinetwegen. Ich habe sie dir nicht deshalb aufgedrängt, um dich beim ersten kleinen Problem für deine Entscheidungen zu kritisieren.“

Marys Stimme klang, als würde ein „Aber“ folgen. „Aber“ – na also – „ich finde, du solltest neben deinem Ziel und deinem Freund auch an andere Dinge denken. An ...“ Mary rang einen Augenblick nach Worten. „Ach, Jesus, mute dir nicht zu viel zu. Denk bitte auch an das Baby, ja?“

Daher wehte also der Wind. Natürlich, die großmütterliche Enkelchensorge war erwacht. Leider konnte sie Mama dafür nicht einmal ansatzweise böse sein, hatte Joana doch eindrucksvoll bewiesen, dass sie für etwas wie ein Kind überhaupt nicht die nötigen Voraussetzungen mitbrachte. Shit.

Eine Weile starrte sie auf ihre Hände. Dann knibbelte sie am Daumennagel, um diesen nach erfolglosem Fummeln entschieden abzubeißen. „Tu ich“, meinte sie schließlich, was mehr der Wahrheit entsprach, als sie es sich eingestehen wollte. Aber Nicholas hatte an alles gedacht. Sie hatten das Worst Case Szenario – Nicholas gefangen vom Luzifer – besprochen, und Joana war sich klar, worauf das Ganze hinauslaufen würde.

„Wenn der Luzifer ihn kriegt“, sagte sie leise, „das heißt, ihn sich mit Haut und Haar und ganzer Seele zu eigen macht, dann wird Nicholas mich jagen und dem Luzifer auf dem Silbertablett präsentieren.“ Selbst als sie es aussprach, glaubte sie nicht daran, bezweifelte zugleich aber nicht, dass Nicholas mit dieser Befürchtung recht haben könnte. Sie war in dieser Hinsicht unschlüssig wie selten in ihrem Leben. Wollte aber nichts riskieren. „Stell dir vor, die beiden erfahren, dass es ein Kind gibt. Ein Baby, halb Dämon, halb …“ Wie mochte man einen Mischling wie sie nur nennen?

„Cleromant?“, schlug Mary vor und sie mussten trotz der Ernsthaftigkeit der ganzen Angelegenheit beide grinsen.

„Genau. Was würden sie damit anstellen?“

Mary fand es offenbar genau so unnötig wie sie, die Antwort auszusprechen. „Und trotz dieser Aussichten suchst du ihn?“

Joana nickte. „Je schneller ich ihn finde, desto größer ist die Chance, dass er noch nicht komplett dem Luzifer unterworfen ist. Nicholas ist stark, das weiß ich. Er wird durchhalten, solange er kann. Sollte es zu spät sein, ist es besonders wichtig, dass ich ihn finde, ehe er mich findet. Ich mag nicht mein Leben lang vor ihm flüchten und sein Kind vor ihm verstecken müssen. Das ist kein Leben. Weder für mich noch für das Baby. Ich kann es vor dieser Welt nicht allein beschützen. Und erst recht ist dies kein Leben für Nicholas. Er hätte das nicht gewollt. Also lasse ich es nicht zu. So einfach ist das.“

Mary senkte den Blick. „Was willst du tun?“ Sie wusste es selbst, es war eine reine Förmlichkeit, von Joana zu verlangen, es auszusprechen.

„Wenn es zu spät ist, dann werde ich ihn töten, wenn ich kann“, flüsterte Joana und stellte im gleichen Augenblick fest, dass es eine hilfreiche Förmlichkeit war. Es fühlte sich befreiend an, mit jemandem über ihre grässlichen Pläne zu sprechen, der Unvorstellbarkeit damit ein wenig den Schrecken zu nehmen. „Falls ich das nicht schaffe, muss ich ihn bannen. Für immer.“

Sie schluckte schwer. Oh, Nicholas. Ich hatte immer gewusst, dass das zwischen uns für immer sein würde. So oder so. Ich lieb dich. Für immer. Und, du wirst es verstehen, Liebster, wenn ich dir sage, welche beschissene Angst mir dieses für immer immer schon gemacht hat.
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omte hatte Joanas Anweisungen sehr wohl verstanden. Allerdings empfand er die Situation für geeignet, um wieder einmal vorzugeben, dümmer zu sein, als er wirklich war. Im Übrigen hatte sie ihm mehrmals versichert, dass er ihr in keiner Weise verpflichtet war. Er war ihr Freund, sie bezeichnete sich als dankbar, weil er ihr half und sagte, sie stünde in seiner Schuld. Das bedeutete doch sicher, dass sie nicht böse werden würde, wenn er gewisse Entscheidungen allein traf.




Daher griff er nicht zum Handy, um sie darüber aufzuklären, dass der Leviathan offenbar aus seinem Moskauer Anwesen ausgeflogen war, das hatte sich Joana ohnehin schon gedacht. Warum sie mit Derartigem langweilen? Stattdessen nahm Tomte einen faustdicken Stein zur Hand und warf kurzerhand die Scheibe ein.

Das Klirren, mit dem das Glas zersprang, war ohrenbetäubend. Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet. Doch in der Nachbarschaft blieb alles ruhig; er hörte weder Geschrei noch Polizeisirenen und das galt gemeinhin als gutes Zeichen, wenn man einen Einbruch plante. Dennoch war Tomte vorsichtig und verwandelte seine Gestalt. 

Es war mühsam. Mit jedem Jahr, das er älter wurde, ging die Metamorphose langsamer vonstatten und schmerzte übler. Als er die Fuchsgestalt angenommen hatte, brannten seine Atemwege von den starken Gerüchen der Umgebung, seine Gelenke stachen und seine Haut juckte. Er musste verborgen im Dickicht ein wenig Zeit für die Fellpflege aufbringen, ehe er sich entspannt bewegen konnte. Rasch verscharrte er die von ihm abgefallenen Kleider im Laub. Nun, da etwas Zeit vergangen war, fühlte er sich auch sicher, dass wirklich niemand das Brechen des Glases gehört hatte und nachschauen kam. Ohne länger zu zögern, trabte er auf das Haus zu und sprang mit einem Satz durch die von ihm geschaffene Öffnung. 

Im Anwesen des Fürsten roch es nach Muff, Staub, süßlicher Fäule und der schlechten Verdauung alter Menschen. Tomte streifte durch den Salon, kontrollierte den Korridor und schließlich die Küche. Dort fand sich verfaulendes Obst in großen Schalen, dazu eine Flasche saurer Milch, die bereits klumpig geworden war und verschimmeltes Brot. Alles roch nach einem spontanen Aufbruch; selbst im Spülbecken stand noch schmutziges Wasser. Mit der Schnauze öffnete Tomte den Kühlschrank, fraß eine Salami und einen Käse, der fast noch gut war, und warf auf der Suche nach weiteren interessanten Dingen ein Glas saure Gurken um. Es störte ihn nicht weiter, hier war schließlich keiner mehr, der etwas gegen saure Gurken auf dem Fußboden einzuwenden hatte. 

Was hatte er doch gleich hier zu suchen?

Ach ja, Informationen für Joana sammeln. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu klären. Als Fuchs war er immer so ablenkbar. Er fand eine Treppe, die ins Obergeschoss führte, und ging hinauf, folgte einem Gestank, der ihn neugierig machte. Ausgestopfte Rehköpfe starrten ihm aus dem Schlafzimmer entgegen und auf dem Nachttisch stand eine präparierte Schlange, die gegen einen Mungo kämpfte. Ihm wurde zunehmen unwohl. Wer solche Gegenstände besaß, hatte meist auch … Ja, da war er: Im halb offenen Kleiderschrank hing ein Fuchspelzmantel. Tomte konnte ein Winseln nicht unterdrücken. Geduckt schlich er aus dem Raum, dabei fiel sein Blick auf das Bett. 

Der Leviathan war tatsächlich ausgezogen. Sein Menschenkörper lag leer, tot und langsam verwesend auf den glatt gezogenen Bettdecken. Eine Fliege krabbelte über die Stirn der alten Frau und verschwand im linken Nasenloch. Aus dem Bauchbereich der Toten tönten grummelnde Geräusche. Es roch nach jenen Gasen, für die Menschen sich schämten, wenn sie ihnen in Gesellschaft entwichen.

Da liegt sie inmitten eines Friedhofs, dachte Tomte. Er ließ sie liegen und lief wieder nach unten. Enttäuschung machte sich breit. Er hatte Joana eine Neuigkeit bringen wollen, etwas, das ihr weiterhalf. Doch er hatte nichts gefunden bis auf Bestätigungen für ihre Befürchtungen. Sie würde frustriert reagieren, wenn er anrief. 

Nein, das wollte er nicht!

Er suchte weiter. Irgendetwas musste sich doch finden lassen. Mithilfe seiner feinen Nase suchte er nach den frischsten Duftspuren der inzwischen toten Menschenfrau. Was hatte sie als Letztes getan, wo war sie zuletzt gewesen? 

Tomte fand ihre Fährte am Sessel. Er sprang hinauf, um sicherzugehen. Ja, hier hatte sie vor ein paar Tagen gesessen und den Kopf angelehnt. Die Spur war sehr deutlich. Vielleicht hatte sie geschlafen. Oder sich stark konzentriert und wie beim Meditieren den Körper entspannt. Er fand Spuren ihres Individualgeruchs auf den Armstützen. Dort lagen ihre Hände, die Handflächen geöffnet. Wohin war sie dann gegangen? Er folgte einer vergehenden Fährte bis zum Sekretär, fand den Geruch ihrer Hände auf dem Globus, auf einem Füllfederhalter und einem Block Papier, der an den Seiten vergilbt und rissig geworden war. Der Globus war zu schwer, doch die anderen Dinge nahm er mit sich: den Block für Joana und den Füller für sich, weil er ihn haben wollte. Kurz überlegte er, noch einmal nach oben zu laufen und den zusammen mit der Schlange auf ein Holzbrett genagelten Mungo zu holen, doch dann besann er sich eines Besseren. Es genügte wirklich, einem Dämonenfürsten seinen Stift zu stehlen. Er eilte hinaus zu seinen Sachen, wandelte seine Gestalt und ignorierte die einem Muskelkater ähnlichen Gefühle. So schnell er konnte, schlüpfte er in seine Kleider, steckte den Füller in die Hosentasche und verbarg den Schreibblock unter seiner Jacke. Jetzt nichts wie weg hier. In Gestalt eines Menschen wurde ihm bei der Vorstellung, dass in diesem alten, sterbenden Haus eine alte, gestorbene Frau lag und darauf wartete, flüssig zu werden, flau im Magen. Außerdem begann dieser, langsam aber mürrisch gegen den Käse zu rebellieren. 

Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, weil ihm dies einen Hauch von Schutz vermittelte, eilte Tomte zu seinem Hotel. 
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Sie ist zurück.




Die Vanth hätte nichts sagen müssen, Nicholas spürte ihre Anwesenheit. Wer es nicht mehr spürte, dass sich ihm der Tod auf Greifweite näherte, war entweder tot oder ein Vollidiot. „Hast du mir etwas zum Rauchen mitgebracht?“

Ist er sich bewusst, dass Raucher am lautesten um ein paar zusätzliche Jahre betteln, wenn es Zeit für sie wird?, erwiderte sie staubtrocken. 

Statt einer Antwort grummelte er: „Ich hoffe, du hast gut gespeist. Waren leckere Häppchen unter den Sterbenden?“

Sie schwieg und es wurde eisig. Mist, hatte er nicht geplant, sie nicht weiter zu provozieren? Es fiel ihm schwer. Nichts außer seinem Sarkasmus stach noch durch die Taubheit, die die Schwäche um ihn gewickelt hatte wie Stoffbahnen um eine Mumie. 

Was hat er gesagt?, fragte sie spitz, obwohl er eindeutig nichts gesagt hatte.

Er seufzte. „Okay. Es tut mir leid.“

Sie wäre erleichtert, wenn er ihre Zeit nicht weiter sinnlos in Anspruch nehmen würde.

Ja, in Ordnung, und er wäre erleichtert, wenn sie sich entschließen würde, endlich grammatikalisch korrekt mit ihm zu kommunizieren. Diese Asbach-uralten Dämonen mit ihren Allüren waren auf Dauer, und wenn man ohnehin nur über einen minimalen Überrest an Energie verfügte, wirklich anstrengend. „Du wolltest mir verraten, wie ich hier rauskomme“, half er ihr auf die Sprünge.

Das hat sie nie gesagt. Sie sagte, sie würde ihm eine Möglichkeit verraten. Ob er sie nutzt, liegt an ihm.

Ob sie ihm diese Chance noch verraten konnte oder ob er zuvor einging, lag dagegen an ihr. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auszusprechen, was er dachte. 

Es gibt nur einen Weg. Er muss dafür sorgen, dass der Luzifer ihn freilässt und ihm so viel Vertrauen schenkt, dass er unbemerkt den Rat der Fürsten zusammenrufen kann. Dann bietet er sich als Herr über den Leichtsinn an und lässt die Fürstenrunde über sein Schicksal abstimmen. Er darf nicht vergessen, jemanden an die Grenze des Todes zu stoßen, damit die Vanth die Möglichkeit bekommt, zu erscheinen. Es sei denn, er glaubt, ihre Stimme nicht nötig zu haben.

Nicholas glaubte zu wissen, wie sich ein Verdurstender fühlen musste, wenn sich die Oase als Fata Morgana entpuppte. Ihre Antwort war ein solcher Schlag ins Gesicht, dass er ihn nicht einmal mit einer markigen Replik abschmettern konnte. Er fühlte sich getroffen, tief getroffen und sackte in sich zusammen.

„Der Luzifer lässt mich hier nicht raus, falls du es vergessen haben solltest.“

Natürlich tut er das. Sobald er von dem Nybbas das erwarten darf, was er sich wünscht.

Nicholas fuhr sich verzweifelt durch die Haare, eine Geste, die er sich abgewöhnt hatte, seitdem er weder Kamm noch Shampoo bekam. „Wenn ich mich ihm zum Schein unterwerfe, dann werde ich den Zeitpunkt nicht mehr bewusst erleben, in dem ich ihm wahrhaftig unterworfen bin. Sobald ich nur ein wenig nachlasse, gehöre ich unwiderruflich dem Fürsten. Dann kann ich Joana nicht mehr beschützen …“

Das kann er ohnehin nicht, sie ist sterblich, fuhr die Vanth ihm dazwischen, doch er beschloss, das zu ignorieren.

„Und noch weniger kann ich dann nach etwas wie einem Fürstenamt verlangen. Ich werde überhaupt nichts mehr verlangen. Ich werde mich verlieren.“

Ängstigt ihn die Vorstellung so sehr?, fragte sie. Irrte er oder klang sie mitfühlend?

„Mehr als alles andere. In meinen Augen ist das das Schreckliche an Unsterblichkeit. Man verliert sich irgendwann und hat keine Chance, zuvor zu sterben.“ 

Sie überlegte konzentriertet, er spürte es an der Spannung, die die Luft vibrieren ließ. Schließlich sagte sie: Er steht an der Schwelle zum Tod. Ich darf ihn nehmen, er ist nun mein Eigentum.

„Gerade eben wolltest du mich noch verschonen.“

Er sollte besser schweigen. Ihr liegt viel daran, dass der Luzifer einen Denkzettel bekommt, aber ihre Geduld hat Grenzen.

Nicholas biss sich auf die Lippe, was sicher schuldbewusst aussah. Bestimmt konnte sie ihn auf irgendeine anormale Art sehen. 

Sie darf ihn nehmen, nahm sie ihren Faden wieder auf, oder sie darf ihn sich später holen, ganz wie es ihr beliebt. Er gehört ihr, niemand kann sie zwingen, ihn sofort über die Grenze zu tragen. Was sagt er also, wenn sie ihm einen Handel anbietet?

„Wie genau soll dieser aussehen?“

Sie holt ihn im Moment, in dem er sich verliert.

Das musste er sich durch den Kopf gehen lassen. „Damit wir uns nicht missverstehen, Vanth. Ich spiele dem Luzifer treue Gefolgschaft vor und du passt den Moment ab, in dem der Fürst real Gewalt über mich erlangt, und tötest mich dann?“

Es ist ein gefährlicher Plan, sagte sie ausweichend, aber …

„Es ist der beste Plan, den ich habe.“ Joana war in dem Fall so sicher, wie sie nur sein konnte, und er gewann zumindest die theoretische Möglichkeit, dem Fürsten Wohlerlogen ein Schnippchen zu schlagen. „Gefährlich würde ich ihn nicht nennen. Eher leichtsinnig.“

Sie hatte gehofft, dass er das sagen würde. Denkt er, dass er in der Lage ist, dem Luzifer ein überzeugendes Schauspiel zu liefern?

Bis vor Kurzem wäre die Antwort eindeutig ausgefallen. Doch die Gefangenschaft hatte an ihm gezehrt und ihm einen gehörigen Teil seiner unbedarften Selbstüberzeugung genommen. „Ich bin der Gaukler“, sagte er, aber er bemerkte die Frage in seiner eigenen Stimme. Die Vanth hörte ihn nicht mehr, sie war längst wieder verschwunden.
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Der Dämon, den sie seit einer Viertelstunde quer durch New York hetzten, war entweder äußerst schlau, weil er in seinem menschlichen Körper verharrte und die Entfernung zu den Clerica so groß hielt, dass ein Bann nicht funktionierte, oder er war tatsächlich nur der abgewrackte Drogenkurier, nach dem er aussah, und befürchtete eine Razzia. Sie hatten ihn in einer bedrohlich wirkenden Hochhausschlucht aufgestöbert; dort, wo nachts Mülltonnen brannten und Bedürftigen lebensrettende Wärme spendeten. Inzwischen ging die Hatz bereits durch einen Vorort, in dem die Häuser zwar noch nicht an Villen erinnerten, jedoch schon Gärten um sich scharten, in denen der Kerl offenbar jede mögliche Abkürzung nutzte. Dass er sich in den Straßen so gut auskannte, sprach für zweites, und genau das hielt Joana davon ab, aufzugeben, obwohl ihre Seiten brannten. Ob er Dämon war oder Mensch, sie hatten ihn beim Dealen mit einem höchstens zwölfjährigen Schulschwänzer erwischt, und was immer er war – dafür gehörte ihm gehörig der Arsch versohlt. Genau dafür würde Abraham sorgen und Joana würde, ganz gegensätzlich ihrer Maximen, mit Freuden zusehen. Sie mobilisierte ihre letzten Reserven, rannte weiter, dicht hinter Abraham und Patricia her und sprang mit ihnen über eine Mülltonne, die der Verfolgte quer über den Gehweg geschleudert hatte, als hätte er zu viele schlechte Actionfilme gesehen. Ein paar Obdachlose brüllten, als sie dicht neben ihnen vorbeiliefen; eine uralte, dicke Frau, die einen Einkaufswagen vor sich herschob, warf mit Bibelversen um sich. Joana lief der Schweiß den Rücken runter und ihre Lungen brannten, während es schien, als würden Abraham und Patricia nicht mal schneller atmen als bei lockerem Lauftraining. Einen Augenblick fragte sie sich, ob das Baby damit einverstanden war, wie sie ihre Freizeit gestaltete, aber dann wischte sie die Bedenken beiseite. Dieses Baby war nicht nur Nicholas’ Baby und damit stur wie ein Maultier, es hatte seine Zähigkeit auch bereits unter Beweis gestellt, indem es sich trotz konsequenter Pilleneinnahme in ihrer Gebärmutter eingenistet hatte. Wer so was tat, für den war ein bisschen Laufen sicher nicht schädlich. Und war nicht neulich erst ein Bericht über eine Frau im Fernsehen gelaufen, die wenige Stunden vor der Geburt einen Marathon gelaufen war? Joana biss die Zähne zusammen und rannte weiter, doch im nächsten Augenblick klingelte ihr Telefon mit dem ganz bestimmten Klingelton, der für Tomte reserviert war.

„Shit“, keuchte sie, stoppte aber und winkte Abraham und Patricia zu, damit die beiden weiterliefen und sich nicht um sie kümmerten. So ein Mist, die würden denken, sie hätte schlappgemacht. Schwer atmend nahm sie den Anruf an. „Hallo Tomte, ich hoffe für dich … dass es verdammt wichtig ist. Ich jage gerade … einen Dämon!“ Und merke, dass mir das mehr Spaß macht, als es sollte. Noch mal Shit!

„Keine Angst, es ist wichtig.“ Tomte war das Grinsen anzuhören. 

Joana entdeckte eine niedrige Mauer, die das Gebäude einer kleinen, freien Kirche von der Straße trennte, und setzte sich im Schatten eines Gummibaums darauf. Sie musste sich auf die Oberschenkel stützen, so kurzatmig war sie durch den Sprint geworden, und fühlte noch immer, dass ein kleiner Teil von ihr Tomte zum Teufel wünschte und lieber dem Dämon nachgerannt wäre. Was war das, eine skurrile Art von Jagdtrieb? Na klar, dachte sie voller Sarkasmus, damit ich nachher wieder ein schlechtes Gewissen habe, weil er möglicherweise doch nicht so schlecht ist, wie es im ersten Moment aussah. Ambivalenz, ich bin deine ergebene Sklavin.

„Schieß los, Tomte, was hast du herausgefunden?“

„Ich war im Wohnzimmer des Leviathans“, antwortete der mit gehörig viel Stolz. Joana wurde ein wenig konfus im Kopf, als stünde ihr Kreislauf kurz davor, schlappzumachen. 

„Was soll das heißen? Willst du mir sagen, du bist einfach so zur Tür reinmarschiert und …“

„Natürlich nicht.“ Tomte kicherte. Es beruhigte sie nicht wirklich. „Aber selbst wenn ich zur Tür reinmarschiert wäre, hättest du dir keine Sorgen machen können. Der Leviathan ist nicht mehr da. Er ist tot.“

„Tot?“ Joana entwich das Wort viel zu laut. Ein Radfahrer musterte sie kritisch, ehe er weiterfuhr. Im Inneren des Kirchengebäudes schob jemand ein Fenster auf. Sie wagte nur noch zu flüstern: „Der Leviathan soll tot sein?“

„Nein, nur die Hülle“, erwiderte Tomte, als wäre das vollkommen offensichtlich. „Die alte Russin. Der Leviathan ist weg.“

Joana nahm sich ein paar Atemzüge Zeit, beides zu bedauern. Es war verrückt, um einen Körper zu trauern, aber es blieb nicht aus, dass der Tod der alten Dame ihr nahe ging. Auf irgendeine Weise hatte sie vor diesem Körper weniger Angst gehabt; sie hatte ein Gefühl entwickelt, das entfernt an eine lockere Bekanntschaft erinnerte. In einem neuen Körper wäre der Fürst ihr wieder fremd. Dass der Leviathan ‚weg‘ war, konnte sie bloß als besorgniserregend bezeichnen. Es ließ vermuten, dass ihre Zeit knapp wurde. 

„Danke Tomte. Ich hatte das befürchtet.“

„Willst du denn nicht hören, was ich noch gefunden habe?“

„Du hast etwas herausgefunden?“

„Gefunden“, korrigierte Tomte mit Betonung auf der ersten Silbe. „Ich habe eine Adresse gefunden.“

Joana wechselte das Telefon auf die andere Kopfseite, weil ihr Ohr zu glühen anfing. „Die Adresse des Luzifers?“, wisperte sie und sah sich verstohlen nach Zuhörern um. Niemand zu sehen. Aber hinter der nächsten Häuserecke waren Schritte zu vernehmen, die nach Abrahams Kampfstiefeln klangen. „Tomte, sprich schnell, ich muss gleich auflegen!“

„Ich nehme es an“, meinte Tomte. „Es ist eine Adresse in New York. Sie stand nicht mehr auf dem Block, den ich gefunden habe, aber ich habe mich an einen Trick erinnert. Erinnerst du dich noch, was Hella für einen Beruf hatte?“

„Natürlich.“ Tomtes Freundin, der er aufgrund seiner niedrigen Stellung im Rudel niemals offiziell den Hof machen durfte, programmierte Computer.

„Sie hat mir mal erklärt, dass die meisten Techniken, Daten von einer Festplatte zu löschen, nicht sicher sind.“

„Weiß ich doch, Tomte“, sagte Joana ungeduldig. Das war nun kein Staatsgeheimnis. Sie musste auflegen, denn Abraham und Patricia bogen um die Ecke. Sie sahen niedergeschlagen aus, anscheinend war der potenzielle Dämon entkommen. Verdammt! 

„Aber eins weißt du nicht. Auf dem Papier ist es manchmal nicht anders.“

Bitte Tomte, flehte Joana in Gedanken, spuck aus, was immer du sagen willst.

„Ich habe mit einem Bleistift das oberste Blatt dünn schraffiert“, erklärte er. „So, wie sie es im Fernsehen machen. Und was denkst du, kam zum Vorschein?“

„Eine Adresse?“ Die Clerica waren nun in Hörweite, sie musste aufpassen, was sie sagte. Wenn die beiden wüssten, dass sie gerade mit einem befreundeten Halbdämon telefonierte, wäre die Hölle los.

„Ganz genau, Joana, ganz genau. Und wenn der Leviathan nicht zufällig Bekannte in New York hat, die er dringend mal besuchen muss, dann könnte es die Adresse vom Luzifer sein. Hast du etwas zum Aufschreiben?“

„Ich kann sie mir merken.“ 

Joana lächelte Abraham entschuldigend an und prägte sich den Straßennamen ein, den Tomte diktierte; eine Adresse in Harlem. Ehe sie noch etwas Unüberlegtes sagte, verabschiedete sie sich zügig. 

„Wer war das?“, fragte Abraham. Der anklagende Unterton war kaum zu überhören.

Patricia verzog den Mund. „Wir hätten ihn kriegen können. Warum gibst du einfach auf?“

„Ich konnte nicht mehr“, log Joana. „Das Handy hat dann zufällig geklingelt, es war ein Freund.“

„Schön“, spottete Patricia. „Wir rennen dem Dämon nach und du verabredest dich fürs Kino oder zum Abendessen.“

„Zum Tupperabend!“ Joana war klar, dass sie patzig wurde. Aber zu all ihren Katastrophen noch angepflaumt zu werden, war ihr zu viel.

„Joana, ich bin sehr nachsichtig“, meinte Abraham leise. „Deine schlechte – nein, miserable – Ausbildung sehe ich dir nach, weil du bisher keine gute Möglichkeit zum Lernen und keinen Trainer hattest. Aber die Ausdauer und Fitness kann jeder für sich selbst trainieren. Das hast du bis jetzt offenbar nicht für nötig befunden.“ Dabei glitt sein Blick an ihr hinab und machte ihr bewusst, dass er auf ihre nicht unbedingt drahtige Figur anspielte. „Versteh mich nicht falsch, Joana, aber wer bei uns lernen will, muss beweisen, dass er Biss hat. Wir wollen Leute mit Mut und Ausdauer – Leute, die wissen, was sie wollen.“

Es war nicht unbedingt so, dass Joana nicht wusste, was sie wollte. Sie hatte leider vollkommen konträre Ziele zu diesen fleißigen, engagierten und zugegeben auch coolen Clerica. 

„Ich versteh schon.“ Sie senkte den Kopf, weil sie Abraham nicht mehr in die Augen sehen konnte. Es war falsch, die New Yorker Gilde für ihre Zwecke auszunutzen. Diese Männer und Frauen arbeiteten hart; sie hatten es nicht verdient, so behandelt zu werden. „Wenn ihr euch von mir trennen wollt, dann kann ich es …“

„Das war doch kein Rauschschmiss, Darling, ganz sachte, sachte“, unterbrach Abraham sie. „Nur eine Warnung. Reiß dich von jetzt an zusammen und gib dein Bestes. Dann gehörst du bald felsenfest zum Team und wirst dich bei uns wie Zuhause fühlen.“ Und dann brachte es der Mistkerl fertig, den Arm in väterlicher Manier um ihre Schultern zu legen, was dafür sorgte, dass sich irgendeine brennende Substanz in ihren Augen sammelte und diese zum Tränen brachte. 

Als sie sich etwas später auf den Rückweg machten, tauchte Patricia an Joanas Seite auf. „Was genau erwartest du dir eigentlich von der New Yorker Gruppe?“, wollte sie wissen und zu Joanas Erstaunen schien nichts Skeptisches in der Frage zu liegen. Bloß ehrliches Interesse. „Ich meine, ich finde es schon verwunderlich, dass du einerseits die Streifen mit angezogener Handbremse gehst und dich manchmal versuchst, davor zu drücken.“ Ach herrje, das war ihr aufgefallen? Joana fragte sich, ob sie wirklich so schlecht schauspielerte oder ob Patricia einfach sehr talentiert darin war, Schwindeleien zu durchschauen. „Andererseits fragst du nach solchen großen Hausnummern wie dem Luzifer und seinem Versteck. Da passt etwas nicht zusammen.“

Sie hätte ahnen müssen, dass es eine miese Idee war, sich in der Gilde nach dem Luzifer zu erkundigen. Aber vor Tomtes Anruf hatte sie es als einzige Chance gesehen. Nun hatte sie sich bloß unnötig verdächtig gemacht, denn natürlich kannte niemand den Aufenthaltsort eines Fürsten, wenn auch jeder irgendwann einmal das Gerücht vernommen hatte, dass mindestens einer aus dieser illustren Runde in New York Hof hielt. Gerüchte halfen ihr leider überhaupt nicht weiter. Und nun hatte sie den Salat: Patricia wurde misstrauisch.

„Abby fürchtet, dass du dir bloß einen Namen machen willst“, sagte Patricia mit entwaffnender Ehrlichkeit. „Du weißt schon, in den Annalen auftauchen, als die, die Dämonenfürst Sakrableu zur Strecke brachte. Tusch und Tadaa! Andererseits mag er dich viel zu gern, um ernsthaft zu denken, es würde dir nur darum gehen.“

„Tut es auch nicht“, erwiderte Joana schlapp. Und ihr beiden, du und Abraham, seid so nett, dass ich euch am liebsten die Wahrheit sagen würde. Wenn ich doch nur könnte! Aber das würdet ihr nie verstehen. Wie auch. Es ist unverständlich.

Patricia ließ nicht locker. „Ist es etwas Persönliches?“

Es war sogar so persönlich, dass Joana das Blut ins Gesicht schoss. „Nein …, ich meine, nicht direkt …“

„Ich hab das von deinem Vater gehört.“ Die junge Frau lächelte mitfühlend. „War es der Luzifer? Suchst du darum nach ihm, um deinen Papa zu rächen?“

Joana zuckte mit den Schultern und ließ sie in diesem Glauben, weil ihre Version zumindest eine Erklärung bot und keine weitere Katastrophe beschwor. 

„Ich würde gern was Schlaues sagen“, fuhr Patricia fort, „aber ich fürchte, für so was gibt es keine guten Antworten. Nur so viel: Es bringt nichts, sich aus Wut auf einen Dämon zu stürzen, der noch zu groß für dich ist. Dein Papa würde das auch nicht wollen, oder?“ Patricia wartete keine Antwort ab; klug von ihr, es wäre auch keine gekommen. „Siehst du. Von daher: Lass dich davon nicht auffressen. Ich glaube daran, dass am Ende alles gerecht sein wird.“

Gruselige Vorstellung, wenn man nur so tat, als spielte man in der Mannschaft der Helden. Trotzdem musste Joana lächeln, was Patricia erwiderte.

„Wenn du reden willst, Joana … ich hab hier ziemlich viel Zeit.“ Sie zupfte ein Stück Papier aus ihrer Hosentasche, vermutlich ein Parkschein, beförderte einen Kajalstift aus der Handtasche und notierte ihre Telefonnummer. „Jederzeit, Joana. Ich mein es ernst.“

„Ich danke dir.“ Auch, wenn es bei Joana mit Ehrlichkeit gerade nicht besonders weit her war – diesen Dank meinte sie aus ganzem Herzen ehrlich und vermutlich wäre sie in irgendeiner Weise auf Patricias Angebot eingegangen.

Wenn nicht im nächsten Moment die Erde gebebt hätte.





12




 



I


m ersten Moment dachte Joana nur, dass ihr Handy vibrierte. Dann nahm sie den irritierten Ausdruck ins Patricias Augen wahr und dann brüllte schon irgendjemand: „Erdbeben, Leute! Erdbeben!“




In den ersten Sekunden schien die Stadt die Luft angehalten zu haben. Die Stille war bedrückend. Dann kamen die ersten Menschen aus der Kirche gestürmt und starrten zwischen Himmel und Erde hin und her. Man sah ängstlich von einem zum anderen. 

„Es ist sicher nur ein leichtes Beben.“ 

„Das kommt vor.“ 

„Gleich hört es auf, habt keine Angst.“

„Lieber Gott, mach, dass es aufhört!“ 

Doch es hörte nicht auf, stattdessen nahm es kontinuierlich an Stärke zu. Einige Gläubige zerstreuten sich eilends, um zu ihren Familien zu gelangen. Hatte zunächst nur der Boden vibriert, so kämpfte Joana nach kurzer Zeit bereits um ihr Gleichgewicht. Patricia klammerte sich an eine bedenklich schwankende Laterne. „Ist das normal hier, Abby?“, brüllte sie, doch Abraham gab keine Antwort, sondern starrte einen Wagen an, der von der Straße abkam, langsamer wurde und fast rollend gegen einen Hydranten stieß. Gemeinsam mit dem Clerica rannte Joana zur Unfallstelle, um zu helfen, doch das größte Problem der Fahrerin war der Schock. Sie wimmerte etwas von Krieg, Krieg, jetzt kommt der Krieg!, und da Joana wusste, wie recht die Frau hatte, blieb sie auf Abstand und überließ sie Abrahams stoischer Ruhe.

Das Beben nahm zu, in weiter Ferne grollte etwas ohrenbetäubend, als würde ein Gebäude in sich zusammenbrechen. Die leicht gebauten Einfamilienhäuschen bekamen erste Risse. Jemand schrie: „Gasleitungen zudrehen! Dreht das Gas ab!“ Blumenkübel fielen im Sekundentakt und aus den Bäumen brachen Äste. Menschen rannten auf die Straße, kehrten zurück in ihre Häuser, nur um kurz darauf wieder hinauszurennen, bepackt mit Taschen, in die sie ihre wichtigste Habe geworfen hatten, sowie Transportkörben, in denen Katzen miauten. Vogelkäfige wurden in die Autos geladen. Von einer nahen Grundschule ertönte ein Hupkonzert, verursacht von erschreckten Eltern, die ihre Kinder abholen wollten. 

Alles meinetwegen, dachte Joana. 

Das Schlimmste waren die Sirenen. Von überall und in unterschiedlichen Tönen jaulten sie ihr hysterisch machendes „Gefahr! Gefahr!“, als wäre den Leuten das nicht auch ohne das entnervende Geräusch nur zu bewusst. Hin und wieder war ein Schreien lauter, selten das entfernte Grollen, das klang, als würde ein Riese nach und nach die Stadt fressen. Immer wieder huschten Joanas Blicke zu den nahen Hochhausblocks. Rauch stieg zwischen ihnen auf und die turmartigen Gebäude wogten wie Bäume im Wind. Wo mochte Mama sein? Hoffentlich im Hotel, das war ein kompaktes, breites Gebäude mit nur sechs Stockwerken in der Nähe eines Parks. Wenn es irgendwo in Manhattan sicher war, dann bestimmt dort. 

Joana hämmerte auf ihr Handy ein, doch zunächst verfehlten ihre bebenden Finger die Tasten und dann brach das Funknetz zusammen. In ihrem Kopf wurde es taub, jegliche Gedanken machten sich auf und davon, und alles, was noch funktionierte, war das Wissen, dass sie eine Adresse hatte und damit eine winzige Chance, in diese Schlacht einzugreifen. 

„Ich muss nach Harlem!“, rief sie und wandte sich an einen der Cops, die inzwischen von Haus zu Haus liefen und sich einen Überblick verschafften, wo dringende Hilfe nötig war. Wohin waren Patricia und Abraham verschwunden? Ein Löschzug bretterte schwankend durch die Straße und übertönte mit seinem Sirenenkreischen alles andere. Und immer noch bebte die Erde. „Bitte, Sir“, rief Joana. „In welche Richtung liegt Harlem, ich muss da dringend hin!“

„Schulldigung“, war alles, was sie als Antwort bekam. Der Polizist stürmte an ihr vorbei und trotz all der Menschen, die sich auf der Straße versammelten, die Hände vor den Mund geschlagen, die Kinder eng an sich gepresst, fühlte sich Joana so allein, wie noch nie in ihrem Leben. Sie ignorierte das Donnergrollen aus Richtung Küste, das sich aufbaute, während das Beben langsam nachließ, und stapfte los. Zunächst einfach wieder den Weg zurück, den sie gekommen war, irgendwo würde sie sich schon orientieren können. Sie ging breitbeinig, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und mit vors Gesicht gezogenen, angespannten Fäusten, falls Trümmer oder Äste auf sie zuflogen. 

„Harlem!“, sagte sie sich, immer wieder und wieder und kam sich vor wie ein Zombie.

 




~*~





Natasha wartete wortlos, was ihr schwerfiel. Am liebsten hätte sie sich wie ihre Katzen irgendwo verkrochen und abgewartet, bis sich die Erde wieder beruhigt hatte. Die Herrin hatte ihr den Rücken zugewandt und starrte zum Fenster hinaus. In dieser Stimmung bedeuten ihr Förmlichkeiten im Gegensatz zu anderen Momenten extrem viel und Natasha durfte sich keinen Fehler erlauben. Der Fürst war nun eine größere Naturgewalt als das Erdbeben. Neben der Herrin fiel ein Gemälde von der Wand und zerbrach. Natasha biss die Zähne zusammen; es handelte sich um einen nur in Kennerkreisen bekannten frühen Van Goch – millionenschwer. Die Herrin zuckte nicht einmal zusammen, ein weiteres Zeichen ihrer Anspannung, denn für gewöhnlich bedeuteten ihr ihre Sammlerstücke fast so viel wie Natasha ihre Katzen.




„Ich hoffe für dich“, begann die Herrin schließlich mit klarer Stimme zu sprechen, „dass du keine weiteren unangenehmen Neuigkeiten bringst.“

Eine Sekunde fand Natasha diese Aussage zutiefst kränkend. Noch nie hatte sie eine schlechte Nachricht überbringen müssen, dies überließ sie niederem Personal. Wie sich heute gezeigt hatte, war ihre Vorsicht nicht unbegründet. Der Dämon, der der Herrin die Nachricht des Leviathans übergeben hatte, befand sich immer noch in der Waffenkammer, dekoriert von drei Schwertern, die erst dann aus seinem Leib entfernt werden würden, wenn er tot war. Solange man nicht Gewissheit besaß, dass der Luzifer noch Interesse an einem hatte, galt es, nichts zu riskieren. 

Nicht zum ersten Mal wünschte Natasha, die Herrin hätte das Interesse am Nybbas schon lange verloren. Dann wäre sie nicht in der heiklen Situation, seine Botschaft überbringen zu müssen, von der sie nicht abschätzen konnte, ob sie der Herrin genehm oder ein Ungemach war. 

„Der Gefangene“, brachte sie schließlich unter Zuhilfenahme allen Mutes hervor, „wünscht, dich zu sprechen, Herr… Marina.“

„Der Gefangene, soso.“ Die Herrin drehte sich nicht um. Ihre Stimme stieß gegen das Fensterglas und klang hallend, als käme sie aus allen Richtungen. Das Beben ließ nach und hörte schließlich auf. Die Herrin ließ nicht erkennen, ob sie dies registrierte. 

„Er hat nachgedacht, sagt er, und will nicht länger undankbar erscheinen.“

Die Herrin nickte. „Bring ihn zu mir. Ach, und Natasha? Lass dir Zeit. Sorge dafür, dass sein Anblick meine Laune nicht übermäßig tangiert. Und stell sicher, dass er es ernst meint. Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Scherze. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich nicht ernsthaft wütend werde. Du verstehst mich.“

Natasha nickte. Natürlich verstand sie. Wenn der Gefangene seine üblichen Spielchen spielte, würde nicht er dafür einen Kopf kürzer gemacht werden, sondern zunächst einmal sie. Sie ließ die Idee zu, den Gefangenen zu töten und es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Doch das war keine Option. Die Herrin war nun neugierig, was der Gefangene zu sagen hatte, und diese Neugier zu enttäuschen, würde ihr ernsthaft Probleme bereiten.

Sie konzentrierte sich auf das Klackern ihrer Stiefelabsätze, während sie zu ihm ging. Klackernde Absätze bewirkten, dass man den Rücken durchstreckte und den Kopf hob, und dass man aussah, als wäre man selbstbewusst und stark, und das führte laut ihrer Kenntnis über die hormonellen Auswirkungen solcher Details im Körper dazu, dass man sich auch selbstbewusst und stark fühlte. Darum mochte sie Frauenkörper so sehr. Man konnte mittels einfacher Tricks auf die eigene Stimmung einwirken. Davon abgesehen war es leichter, an frische, schmackhafte Männer zu gelangen.

Natasha beschloss, am Abend jagen zu gehen. Nach dem Erdbeben sollte nichts so einfach sein, wie einen starken Mann in ihre Arme zu locken, und nach der Arbeit mit dem Gefangenen würde sie es bitter nötig haben.

Sie warf einen Blick auf den Monitor, der ihr via Nachtsichtaufnahmen zeigte, was der Gefangene tat. Ganz harmlos hockte er in der hinteren Ecke, lehnte den Rücken an die Wand und rieb sich in kleinen, kreisenden Bewegungen die Stirn. Natasha nahm eine tragbare Lampe, öffnete die Tür mittels eines Codes und schloss sie hinter sich. 

„Wird sie mich empfangen?“ Der Gefangene sprach mit rauer Stimme. Sie wollte nicht wissen, wie er inzwischen aussah und noch weniger, wie sie es schaffen sollte, ihn in annehmbarer Zeit vorzeigbar zu bekommen. 

Ich hasse dich, Nicholas, brach es ungewollt in ihren Gedanken hervor, aber sie riss sich zusammen. „Es ist mir unverständlich, aber ja, sie wird.“ Sie betätigte den Schalter ihrer Lampe. Der Gefangene zuckte vor dem Licht zusammen, als spritze Säure, und auch Natasha musste sich mit aller Kraft dagegen wehren, zurückzuweichen. Er sah abscheulich aus, was ihr viel weniger ausgemacht hätte, wenn sie nicht dafür verantwortlich wäre, dass er eben nicht so aussah. 

„Wenn ich einen Mann über Monate immer wieder bis an seine Grenzen aussauge“, sagte sie, eher zu sich selbst als zum Gefangenen, „dann sieht der am Ende aus wie du. Nur bringe ich diese Kerle ins Grab, nicht vor meine Herrin.“

Er murmelte etwas, wovon sie nur „kaum ein Unterschied“ verstand und sie seufzte. Es hatte keinen Zweck, ihre Aufgabe stand fest. „Komm mit“, sagte sie resignierend. „Und spare dir jeden Fluchtversuch. Ich kommuniziere mit der Herrin. Auf einen Hilferuf von mir sackst du bewusstlos in dich zusammen. Einmal haben wir dich bereits aus dem Hudson River gezogen. Versuch noch einmal zu fliehen und wir bringen dich dorthin zurück – bis zum Kinn einbetoniert in einen Klotz, der nie wieder auftauchen wird.“

„Lillian? Alles okay.“

Er lernte es einfach nicht.
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Der Kaffee war eine Scheißidee gewesen. Nicholas hatte nicht erwartet, dass die Lillian-Natasha ihm überhaupt einen bringen würde, doch sie tat es und ließ ihn selbst erkennen, dass Koffein nach wochenlangem, systematischem Aushungern nicht das erste war, was man zu sich nehmen sollte.




Nachdem er sich übergeben hatte, ließ er wort- und wehrlos mit sich geschehen, was immer die Nabeshima vorhatte. Zuerst steckte sie ihn in die Badewanne, dann in saubere Kleidung. Als er einen Blick in den Spiegel warf, kam ihm spontan die Antwort, woher das Gerücht stammte, Vampire hätten kein Spiegelbild. Von seinem war auch nicht viel übrig. Der verlotterte Kerl vom Typ australischer Sommer – lang, zäh und dürr – konnte unmöglich er sein. Während er ein Nudelgericht in winzigen Bissen essen durfte, schnitt Natasha ihm die Haare, was in einem weiteren optischen Desaster endete, allerdings zu verschmerzen war, da es zum Dessert eine Zigarette gab. Er rauchte sie, als wäre sie nicht nur die erste nach ewigem Schmacht, sondern auch die letzte seines Lebens, was immerhin nicht ganz auszuschließen war, bedachte man, mit wem er später ein Date hatte. Nach der Zigarette war ihm wieder übel, aber das war es wert. 

„Ich fühle mich fast wie ein Mensch“, meinte er. 

Natasha grinste hämisch. „Du kannst froh sein, keiner zu sein. So, wie du aussiehst, wärst du nicht lebensfähig.“

Sie war so oberflächlich, seine alte Freundin. Aber auf sehr absurde Weise war er froh, dass sie da war.
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Nachdem der Schock nachgelassen hatte, war Joana klar geworden, wie dumm es gewesen wäre, verstört und ohne jede Vorbereitung nach Harlem zu laufen, um an die Haustür des Luzifers zu klopfen. Ganz zu schweigen davon, dass das Erdbeben ein Chaos in der Stadt hinterlassen hatte. Die Subway blieb evakuiert, die Brücken und Tunnel gesperrt, der Busverkehr war vollkommen durcheinander und ein Taxi zu bekommen … na ja, sie hatte nicht wirklich damit gerechnet.




Auf ihrem Weg zurück zum Hotel hatte sie geholfen, eine Horde Kindergartenkinder zusammenzusuchen, die vom Erdbeben beim Besuch eines Parks überrascht worden waren und sich vor Angst verstreut hatten wie ein geöffneter Sack Flöhe. Die Knirpse unter Büschen hervorzulocken und ihren erleichterten Eltern zu übergeben, half, die Schuldgefühle in den Griff zu bekommen. Außerdem fand sich unter den redseligen Amerikanern immer jemand für ein kurzes, meist erleichterndes Gespräch. Joana hatte zunächst den Blick in jedes Schaufenster vermieden, wenn im Inneren ein Fernseher lief. Zu groß war die Angst, die Opferzahlen steigen zu sehen. Nach und nach hatte sie sich von Passanten berichten lassen, welche Ausmaße das Erdbeben angenommen hatte. Man sprach von der Stäke 6,6 auf der Richterskala, wobei das Epizentrum vor der Küste von New York lag und abseits von Big Apple seltsamerweise nahezu keine Ausläufer zu spüren gewesen waren. Es kam fast einem Wunder gleich, dass nach Behördenangaben niemand dem Erdbeben zum Opfer gefallen war. Es gab Hunderte Verletzte, das ja. In einem Krankenhaus war es durch einen Stromausfall kurzfristig zu lebensbedrohlichen Situationen für mehrere Patienten gekommen und in einem Atomkraftwerk leuchteten ebenfalls alle roten Warnsignale, doch man hatte den Notstrom in beiden Fällen rechtzeitig zum Fließen gebracht. Der ehemalige Präsident war in seinem Haus in Harlem nur knapp einem herabstürzenden Kronleuchter ausgewichen. Alle höheren Gebäude hatte man vorsichtshalber evakuiert und Tausende Menschen wurden in Turnhallen notuntergebracht. Erst nach sorgfältiger Prüfung auf Beschädigungen würden die Gebäude nach und nach wieder freigegeben werden.

„New York ist mit einem blauen Auge davongekommen“, fasste eine aristokratisch wirkende Frau mit starkem britischen Akzent zusammen, die Feuerwehrleute und Cops mit Tee und einer solchen Menge an Gebäck versorgte, dass man meinen könnte, sie hortete diese Leckereien nur für den Fall einer urbanen Katastrophe. 

Nein, dachte Joana. Dieses blaue Auge war nur eine Warnung.

 




Als sie später bis in die letzte Faser erschöpft ins Hotel zurückkehrte, nahm ihre Mutter sie wortlos in die Arme. 




„Das war nur der Anfang“, flüsterte Joana. „Es wird weitergehen. Die machen keine halben Sachen.“

„Dann musst du das jetzt durchziehen.“

Joana ließ den Kopf mit einem Seufzen in den Nacken sinken. An der Decke zeichneten sich feine Risse ab, die am Morgen noch nicht da gewesen waren. Sie verfolgte die Linien mit den Blicken, versuchte, einen Hinweis des Schicksals darin zu finden, wie es in Filmen immer der Fall war, aber genauso gut hätte sie versuchen können, ein Spinnennetz zu decodieren. Das war so ungerecht. Dämonen und Dämonenjäger gab es, aber der große Vorteil der Fantasy – die göttliche Kraft, die am Ende alles in Ordnung brachte – blieb ihr verwehrt. 

Sie hielt sich nicht länger damit auf, in die Luft zu starren, sondern startete ihren Laptop, um mittels Streetview die Adresse abzuchecken, die Tomte ihr gegeben hatte. Nebenbei klärte sie Mary über die neuen Informationen auf. Mary wurde aufgrund der Tatsache, dass es nun wirklich ernst wurde und eine Konfrontation unmittelbar bevorstand, ganz hektisch und bekam dunkle Flecken auf den Wangen.

„Du brauchst einen Plan, das ist dir doch klar!“ Sie beschwor Joana fast mit eindringlichen Blicken. „Ich lasse dich nicht da reingehen, ohne mir sicher zu sein, dass du weißt, was du tust. Wie willst du da überhaupt reinkommen? Du kannst doch nicht einfach an der Tür klopfen, und …“

„Ich habe einen Schlüssel“, unterbrach Joana ihre Mutter. Und als wäre ihre rettende, göttliche Macht doch noch aufgetaucht, spürte sie, wie sich Erinnerungen ausbreiteten und zu einem Plan verwoben, begleitet von einem breiten Lächeln in ihrem Gesicht. 

„Joana?“ Mary zog kritisch die Brauen zusammen. „Hast du etwas geraucht? Hast du Kekse von den Holländern aus dem Nebenzimmer angenommen?“

„Er hat mir einen Schlüssel gegeben, damals, in der Nacht, als er mir zeigte, wer er ist. Für den Fall, dass ich ihn mal brauche.“

Mama blieb mehr als skeptisch. „Einen Schlüssel? Zur Tür von Luzifers Haus?“

„So ähnlich“, erwiderte Joana und begann in Gedanken eine Befreiungsaktion durchzuspielen, die das gesamte Dämonenpack auch in tausend Jahren nicht vergessen sollte. Es war ein leichtsinniger Plan, der darauf fußte, dass sich jene ihrer Kräfte, die sie nie zuvor beansprucht hatte und auch nicht proben konnte, im entscheidenden Moment zielgenau einsetzen ließen. Ein arroganter Plan, das mochte sein. Aber womit, wenn nicht mit Arroganz, sollte sie dem Luzifer entgegentreten? 

Sie konnte nur hoffen, dass ihr Schlüssel passte. 
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Das Erste, was Nicholas in der Waffenkammer sah, war ein enormes Gemälde. Er hatte es bei seinem letzten Besuch hier nicht wahrgenommen, konnte aber nicht ausschließen, dass es schon dort gewesen war und ihn die Waffen davon abgelenkt hatten. Das Bild zeigte zwei Engel, klassische, klischeehafte Putten zwischen Wattewölkchen, die sich gegenseitig mit ihren Bögen bedrohten. Erst auf den zweiten Blick sah man ein dünnes Stahlseil, das sich tief in die Fessel des einen Engels gegraben hatte. Dem Gegner steckte ein Dolch zwischen den Schulterblättern, halb verborgen unter lockigem Haar.




„Wir alle sind Jäger und Gejagte“, murmelte er. 

„Wie ich sehe“, sagte Marina schneidend, „hast du dein Selbstvertrauen noch nicht vollständig eingebüßt. Unter gewissen Umständen ist mir das recht.“

Sie sah wie immer atemberaubend aus, in einem braunen Seidenkleid, das ihre helle Haut und ihr in warmem Gold schimmerndes Haar betonte. Seine spontane Erektion konnte daher rühren, dass er seit Wochen keine Frau mehr gesehen hatte und sich ebenso lang äußerste Mühe gab, nicht an Joana zu denken. Vermutlich war es nicht einmal Zufall, dass Natasha ihm statt einer Jeans eine dünne Stoffhose gegeben hatte, die jedes Detail erkennen ließ. Marina zeigte sich in jedem Fall äußerst amüsiert, sparte sich allerdings jeglichen Kommentar. 

Nicholas räusperte sich, damit es nicht so still war. Die Stille war wie der Ohrwurm eines Songs, einem dieser nervigen Pop-Dudel-Songs, die man einfach nicht aus dem Kopf bekommt. Die Stille ging nicht weg, sondern fraß sich immer tiefer in sein Hirn. Die Stille hatte sich den Schrecken bewahrt, die die Dunkelheit in den letzten Wochen verloren hatte. Man kann selbst der Angst müde werden und sie aus Erschöpfung aufgeben. 

All das ging ihm ziellos im Kopf umher, während Marina ihn still musterte und dabei hin und wieder die Messer sanft berührte, die vor ihr auf einer Art Altar drapiert waren. Es waren Klingen, wie sie bei den Maya für rituelle Blutopfer verwendet wurden. Meist aus Stein und mit bunten Steinen geschmückt. 

Roch es hier nach Blut? Schwer zu sagen, die Innenwände seiner Nase waren trocken, geschwollen und wund, vermutlich roch er selbst bei Douglas nichts als Blut.

Schließlich fragte sie: „Warum hast du es dir anders überlegt?“

Seine Antwort kam schnell, weil er nicht nachdenken musste. „Ich will noch nicht sterben. Ich will noch zu vieles wissen.“ 

Sie lächelte. „Ja? Was denn?“

Wie es Joana ging. Was an dem Gerede dran war, sie wäre schwanger. Wie er freikam. Wie es sich anfühlte, Marinas schönen Kopf von ihren ebenso schönen Schultern zu reißen und dabei „Waka waka“ von Shakira zu hören. 

Keine guten Antworten für seine spezielle Situation, fand er, darum sagte er: „Dinge, die man halt herausfinden will. Warum kürzt man den Namen William mit Bill ab? Wer wird der nächste US-Präsident? Wer hat die Blisterverpackung erfunden und was wird er sagen, wenn ich ihm ein Dutzend seiner scheiß Teile in den Hals stopfe?“

Sie kicherte. Beinah hätte es ehrlich gewirkt. „Und das alles ist dir nun wichtiger als die Frau? Wie kommt es zu dieser Veränderung in deiner Attitüde?“

Mit der Frage hatte er gerechnet und darum war die Tatsache, dass sie keiner Lüge Glauben schenken würde, kalkuliert. Nicholas lächelte. Früher hatten Frauen sein Lächeln als entwaffnend bezeichnet, heute trug es vermutlich den Charme eines Totenschädels. „Ich habe meine Einstellung nicht geändert. Ich glaube einfach, dass sie stark genug ist, um zu bestehen, auch wenn ich mich dir unterwerfe. Ich habe beschlossen, dir die Treue zu schwören. Nicht, zum Zombie zu werden.“

„Du hast nach dieser harten Zeit in meiner Obhut noch so hohe Ziele sowie den Mut, mir diese ehrlich ins Gesicht zu sagen? Nicholas, du bist ein Ärgernis, wie es nur selten vorkommt. Und ausgesprochen beeindruckend. Dir ist bewusst, dass deine Ziele zerschellen werden. Du willst es dennoch wagen?“

Wenn du wüsstest, wie hoch und leichtsinnig meine Ziele wirklich sind. „Ich hab nichts mehr zu verlieren, mein Fürst. Das ist mir in deiner … Obhut klar geworden. Ziele sind schön und gut. Aber was nützen sie mir noch, wenn ich tot bin.“

„Eine intelligente Einstellung“, flüsterte sie und kam langsam, jeden Schritt genießend, auf ihn zu. Ihre Hüfte schwang sachte und lenkte seinen Blick ab, sodass ihm ihr Griff nach dem Messer, nebenbei ausgeführt, als gehörte er zu ihrer geschmeidigen Bewegung dazu, fast nicht aufgefallen wäre. 

„Moment“, bat er, den womöglich letzten Moment bei klarem Verstand nutzend. Elias war plötzlich allgegenwärtig. „Ich habe noch eine Bedingung.“

Sie korrigierte ihn amüsiert: „Du hast eine Bitte.“

„Da ist dieses Mädchen, das du markiert hast. Annie. Aus Boston.“

„Du hast von ihr gesprochen“, sagte sie. Ihr Blick verschmolz mit seinem, sodass er ihn auf der Haut fühlen konnte. „Was bedeutet sie dir?“

„Nichts. Aber sie war Elias wichtig, sein letzter Wunsch galt ihr, und Elias ist tot. Ich möchte …“

„Verstehe.“ Sie schloss kurz die Augen, berührte mit zwei Fingern ihre Stirn. „Sie ist jetzt frei. Sieh es als Geschenk. Sag Danke.“

„Ich muss darauf vertrauen, dass du sie wirklich nicht mehr heimsuchst?“

„Ja. Sag danke.“ Sie trat so dicht vor ihn, dass er neben dem ewigen Blut in seiner Nase ihr Vanilleshampoo roch. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ihm über die Schultern und Schlüsselbeine. Sie ließ eine Spur Bedauern über ihr Gesicht fliegen, weil er sich vermutlich anfühlte wie eine Rippenheizung auf Wärmestufe 1,5. Dennoch glitten ihre Hände in seinen Nacken und sie zog ihn leicht zu sich hinab. 

„Sag Danke.“ Ihre Worte küssten seine Lippen, ließen sie vor Hitze und Verlangen brennen. 

„Ich hatte gedacht, dieser Schwur …“ Dreck. Ihr Mund duftete nach Himbeeren, Sahne und Champagner sowie unterschwellig nach ausgedehnter Ruhe bei leiser Musik in einem weichen Bett ohne Scherben und Blick auf ein offenes Fenster. „Dieser Schwur läuft anders ab.“

„Mir ist nicht nach Förmlichkeiten“, murmelte sie. „Nicht bei dir. Sag es, Nicholas.“ 

„Danke!“

Ihre Lippen trafen auf seine und waren – Dreck noch mal! – genau so weich und süß, wie sie aussahen. Er öffnete den Mund, noch ehe ihre Zunge seine Unterlippe streichelte, und auch wenn er sich nach Kräften bemühte, gelang es ihm nicht, an irgendetwas anderes zu denken, während sie ihn küsste. Er hörte sie noch in seinen Mund flüstern – „Und du glaubtest, meinem Willen irgendetwas entgegensetzen zu können? – aber da konnte er bereits nicht mehr ausmachen, wo er war. In der Waffenkammer, eine Sekunde zuvor von ihr geküsst? Gerade neben ihr eingeschlafen? Neben ihr aufgewacht? In ihrem Schoß gestorben und neugeboren?

Was er spürte, war, sich zu verlieren. Und betrogen worden zu sein, denn weder erschien die Vanth noch nahm sie ihn mit über die Grenze des Todes. 

Nicht, dass es ihm noch etwas bedeutet hätte. 
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„D


ie Subway fährt wieder“, murmelte Mary und drehte sich schlaftrunken auf die andere Seite.




Joana schreckte aus dem Tiefschlaf auf und stand in nächsten Augenblick neben ihrem Bett. Das Grollen tief unter ihr schwoll an. „Das ist keine U-Bahn. Es geht wieder los. Steh auf, Mama! Schnell!“

Ihre Mutter war in Sekunden auf den Beinen, warf einen Morgenmantel über und riss die Zimmertür auf, ungeachtet dessen, dass Joana ihr Nachthemd gerade gegen Jeans und Sweatshirt austauschte. „Erdbeben – sofort das Gebäude räumen!“, brüllte sie über den Gang. Dann schlug sie auf die Fernbedienung ein und sofort flackerte das Bild auf. Der Sender war schnell. Ein Reporter lieferte Livebilder der schwankenden Freiheitsstatue. Der Kameramann zoomte immer wieder auf deren Fackel. Auf der Oberfläche blühten bedenklich breite Risse auf. Am Rande des Bildes erkannte man kleine Zelte, offenbar hatte das Team von Channel 9 auf Liberty Island übernachtet und darauf spekuliert, dass ein Nachbeben spektakuläre Bilder von Lady Liberty liefern würde.

Draußen schwollen die Sirenen wieder an. Das halbe Hotel schien zu schreien und zu zetern, während die Leute nach draußen stürmten. Deutlich hervor stachen die Stimmen eines Paares, die sich erbittert darüber stritten, wer von beiden nun schuld trug an dieser grässlichen Reise nach NYC, der jeder nur dem anderen zuliebe zugestimmt hatte. 

Joana stand fassungslos vor dem Fernseher. Sie registrierte, wie die Luft staubig wurde und ihren Mund austrocknete. Die Fackel der Lady Liberty brach vor ihren Augen entzwei und stürzte hinab. Die Bruchteile zerschellten auf dem Sockel und die Lady stand bis zur Hüfte in aufgewirbeltem Dreck. Der Reporter stand ohne Worte da und schnappte nach Luft. Der Kameramann rief etwas von einem Terroranschlag – oh, mein Gott, es könne nur ein Terroranschlag sein. Das Bild wurde undeutlich, als die Staubwolke die Kamera erreichte. 

Irgendwo – Joana war nicht sicher, ob im Fernsehen oder hinter dem Fenster – stürzte ein Gebäude mit einem Knirschen, Krachen und Donnergrollen zusammen, das sie noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Es klang, als bräche die Erde entzwei und sie alle stürzten gemeinsam in die Hölle. Und genau das war es auch, sagte ihr eine innere Stimme. Genau das.

Vom Haus gegenüber stürzte eine Schneelawine; nur, dass es im Mai in New York City keine Schneelawinen gab. Bloß schneeweiße Dachschindeln auf den Anwesen reicher Leute.

„Joana, los!“, trieb Mary sie an. Eilends steckte sie Joanas Banngefäße in eine Tasche und reichte ihr ihr kleines Messer. Joana versteckte es in ihrem Ärmel und machte sich daran, Mary beim Packen zu helfen, doch im nächsten Moment nahm sie im Augenwinkel eine weitere Ungeheuerlichkeit im Fernsehen wahr.

„Das ist nicht möglich“, wisperte sie. Doch das Bild kümmerte sich nicht um Möglichkeiten. Es zeigte eine gewaltige Flutwelle, die sich aus scheinbar ruhiger See in der New Yorker Upper Bay aufgetürmt hatte und nun auf den Kameramann und den Reporter zuhielt. Oh, Gott, lauft!, dachte sie. Was für ein sinnloses Unterfangen auf einer winzigen Insel. Der Reporter versuchte es dennoch. Der Kameramann, ob resigniert oder unter Schock, stellte sich der Welle entgegen und besaß den Nerv, das Bild schärfer zu stellen. 

„Siehst scheiße aus!“, rief er gegen das Tosen der Wassermassen, die wie nebenbei ein Boot der Küstenwache mit sich rissen, als wäre es nur eine Coladose. „Oh Scheiße. Monica, ich liebe dich.“

Und während das Bild erst eine Sekunde lang dramatisch zwischen blau und grau facettierte, dann monochrom flackerte und schließlich schwarz wurde, musste irgendwo in New York irgendeine Monica erkennen, dass ihre Welt gerade mit Liberty Island im Hafen von New York versank. Mitgerissen von einer Flutwelle, die es weder geben konnte noch durfte, und die spielend leicht das Wahrzeichen von Amerika von seinem Platz spülte. 

Es blieb nicht viel übrig.
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„Herrin?“ Natasha kümmerte sich nicht länger um die Tatsache, dass ihre Herrin ebendiese Ansprache verabscheute. Wenn sie sich herrisch aufführte, musste sie damit leben, auch dementsprechend betrachtet zu werden. Und was gab es Herrischeres, als mit ihrem neusten Spielzeug im Bett zu liegen, während um sie herum New York wackelte und in Teilen von Manhattan bereits Flüsse dort flossen, wo Straßen hingehörten. Natasha konnte nicht nachvollziehen, wie lässig Marina diese Bedrohung hinnahm. Oh, sie hasste Wasser, wenn es irgendwo war, wo es nicht sein sollte. Dieses Wasser, das so unberechenbar über die Ufer des Hafens und der Flüsse getreten war, hasste sie ganz besonders. Es war widernatürlich. Unmittelbar zu spüren, wie viel Macht diese fiese Seeschlange von Leviathan zu besitzen schien, missfiel ihr sehr. Es gab eigentlich nur eine Lösung für dieses Problem: Flucht. Die Berge Tibets waren hübsch und lagen in ausreichender Höhe, sodass sich der Leviathan auf den Kopf stellen konnte und ihnen dennoch nicht gefährlich werden konnte. 




Bedauerlicherweise sah die Herrin das komplett anders. 

„Lass den Leviathan ein wenig Planschen“, hatte sie am Abend zuvor gesagt. „Ich werde seine Spiele unterbrechen, sobald er es übertreibt. Offenbar möchte er meine Macht herausfordern, dazu wird er mehr bieten müssen, als ein wenig an der Insel zu wackeln.“

Natasha gab sich Mühe, zu ignorieren, dass die Herrin nackt war und sich zwischen den Beinen des Gefangenen rekelte, der schlief wie tot. Ob sie ihren Spaß mit ihm gehabt hatte? So, wie er aussah, war sein Schlaf komatös, und wenn er sich bewegte, hörte man vermutlich seine Knochen klappern. Da konnte man sich ebenso gut an einer Leiche vergnügen. 

„Herrin!“, wiederholte sie etwas lauter. „Sämtliche Hafengebiete stehen bis zu einem Meter unter Wasser. Der Hudson River tritt über seine Ufer. Es kann nicht mehr lange dauern, bis …“

Marina gähnte. „Hast du Angst vor nassen Füßen, mein Kätzchen?“

Sie hatte leicht reden. Nichts band den Luzifer an dieses Haus oder an diese Stadt. Er konnte jederzeit seinen Körper aufgeben und in seiner strahlenden Lichtgestalt verschwinden. Er hatte nicht ein knappes Dutzend Katzen, für das er verantwortlich war. Natasha versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. „Wie du meinst, Herrin.“ In Gedanken schickte sie bereits einen Diener, um rasch weitere Transportkörbe für ihre Tiere zu besorgen. Ihre Loyalität mochte groß sein – ihr Vertrauen war es nicht.

Der Gefangene erwachte, murmelte etwas in die Kissen, worauf die Herrin leise lachte und ihm über die knochige Brust strich, über den eingefallenen Bauch, bis ihre Hand unter der Decke verschwand und dem Gefangenen ein Stöhnen entlockte. 

„Bring ihm einen Kaffee, Natasha“, schnurrte sie. „Und in zehn Minuten braucht er eine Zigarette.“

Natasha wandte sich wortlos ab und atmete tief und langsam. Sie war die Freundin der Herrin gewesen. Zumindest hatte sie sich als solche gefühlt. Und nun, von heute auf morgen, hatte man sie – eine ehemalige Königin, eine Göttin – zur Dienstmagd eines Lustsklaven degradiert. Allein die Tatsache, dass der Sklave ausgehungert und gebrochen war, ließ Natasha so folgsam sein. Es bestand kein Zweifel, dass ihre Freundin Marina sie ebenso unter Druck setzen würde, wenn sie sich widersetzte.

Die Lippen brutal zu einem Lächeln verzogen, ging Natasha. Kaffee kochen, pah.
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„Nein, wir können den Wagen noch nicht zurückgeben. – Nein. – Nein, tut mir leid.“ Mary formte „So ein Blödmann!“ mit den Lippen. „Ich verstehe Ihre Situation, aber wir haben den Wagen die ganze Woche gemietet und haben nicht vor, vorzeitig abzureisen. Wir brauchen ihn. – Nein. Auf Wiederhören.“ Mary drückte mit einem entnervten Stöhnen das Gespräch weg. „Wenn die noch ein einziges Mal anrufen und das Auto zurückhaben wollen, dann schmeiße ich das Handy aus dem Fenster.“




Joana tätschelte ihrer Mutter beruhigend den Arm, ballte die andere Hand zur Faust und drosch auf die Hupe. Die Straßen hatten Verstopfung wie eine Schiffsmannschaft nach drei Wochen Zwieback. Nichts ging mehr. Und das ausgerechnet in einem Viertel von Manhattan, in dem sich eine Kirche an die Nächste reihte. Das tröstende Glockenläuten vom Tonband war beinah nervtötender als die permanenten Sirenen, die Joana nach vielen Stunden kaum noch wahrnahm.

Nachdem das zweite Beben das erste noch übertroffen hatte und zugleich eine Flutwelle die Küste von Manhattan und große Teile Brooklyns und Staten Islands unter Wasser gesetzt hatte, war vollends Panik ausgebrochen. Maya-Prophezeiungen vom Ende der Welt waren in aller Munde. Prediger und solche, die es gern wären, liefen über die Straßen und riefen zu Gebeten auf. Ihre Anhänger wurden immer zahlreicher, und als eine betende Gruppe am im Stau festgefahrenen Wagen vorbeizog, erwischte sich Joana dabei, die Bibelverse leise mitzusprechen. Manche Gläubige bettelten mit zum Himmel gestreckten Händen um Gnade. Andere tanzten vor Vorfreude, endlich für ihre Sünden zahlen zu dürfen. Ein Indianer mit kitschigem Kaufhaus-Federschmuck auf dem Kopf radelte auf einem Rennrad an ihnen vorbei und rief: „Die Aliens kommen! Die Aliens kommen!“ Dabei wich er Rissen auf der Straße aus, die im Minutentakt größer zu werden schienen.

„Das kann doch nur ein böser Traum sein“, stöhnte Mary. „Können wir das Auto nicht stehen lassen? Es ist nicht mehr weit.“

Joana schüttelte den Kopf. „Sie werden uns verfolgen. Ich weiß nicht, wie lange ich sie aufhalten kann.“ Wenn überhaupt. „Wir werden schnell fliehen müssen – irgendwohin.“

„Fabelhafte Aussichten“, erwiderte Mary trocken und starrte auf die Rücklichter des Wagens vor ihnen. „Da können wir nur hoffen, dass die Sonntagsfahrer hier gleich alle nach Hause tuckern. In welche Richtung willst du fliehen?“

„Die Manhattan-Bridge ist noch geöffnet, viel mehr Auswahl haben wir nicht.“ Joana hupte erneut. 

Mary wiegte den Kopf. „Vielleicht versuchen wir lieber, von der Insel runterzugelangen. Rüber nach New Jersey.“

„Gute Idee. Mach mal das Radio an, sie sagen sicher durch, welche Brücken passierbar sind.“

Mit dem Tempo einer Schnecke im Juli kämpfte Joana den Mietwagen durch South Manhattan. Es erschien ihr fast als ein Zeichen des Schicksals, als sich der Verkehr in Richtung Harlem immer weiter auflöste. Binnen Minuten wurde es fast gespenstisch still. Nur eine ferne Sirene heulte, es klang wie der Wind. In Harlem schien man sich mit der Situation arrangiert zu haben. Nur selten sah man ein Auto. Die aufgehende Sonne zog die Schatten von Gummibäumen wie Ranken quer über die Straßen. Grellgrüne Japanische Zelkoven wiegten sich in den sachten Nachbeben wie in einer angenehmen Brise. Vor manchen Häusern saßen ältere Schwarze rauchend beieinander auf der Veranda und machten den Eindruck, als würden sie auch dann in Ruhe weiterrauchen, wenn ihr Haus samt Veranda bis in die Bonx geschwemmt werden würde. Jüngere Personen versammelten sich in den Bars oder vor den Schaufenstern und debattierten; teils besorgt, teils zu cool, um sich Angst anmerken zu lassen. Joana hielt an einem dieser Schaufenster, als sie wahrnahm, wie die Leute dort plötzlich in chaotisches Geschrei verfielen. Fast gleichzeitig wurde die Berichterstattung über die Bebenschäden im Radio ohne Übergang abgedreht.

„Liebe Hörer, wir unterbrechen den aktuellen Beitrag für eine Sondermeldung, die unmittelbar aus dem Weißen Haus auf unseren Tischen landet. Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Der Präsident der Vereinigten Staaten … hat soeben der Russischen Föderation den Krieg erklärt.“
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„Herrin!“ Natasha kreischte auf, als Marina bewusstlos in sich zusammensank und zu Boden fiel wie ein Blatt Papier. Langsam und lautlos, nur ihr Kleid raschelte. Sofort eilte sie ihr zu Hilfe, doch Marina rappelte sich bereits wieder auf und lächelte erschöpft. 




„Das habe ich seit sicher fünfhundert Jahren nicht mehr gewagt. War ich erfolgreich?“

Das hätte Natasha ihr sicher leichter beantworten können, wenn sie eine Ahnung gehabt hätte, was ihre Herrin vorhatte. Aber nein, sie hatte sich in Schweigen gehüllt wie in ihr bodenlanges Prada-Kleid. Eine gute Stunde lang hatte sie unbeweglich wie eine Statue und mit geschlossenen Augen inmitten ihres Salons gestanden und Natasha allein durch einen Gedanken angewiesen, keinen Laut von sich zu geben, worauf sich Natasha nicht einmal bewegt und nur flach geatmet hatte. 

„Schalte den Fernseher ein“, rief Marina nun und versuchte, aufmunternd in die Hände zu klatschen, war aber nach ihrem Zusammenbruch zu schwach. Ihre Augen glänzten fiebrig und ihr Gesicht sah aus, als würde es gleich zerbrechen wie dünnes Glas. Durch ihre Haut leuchtete die Präsenz des Dämons; ein dunkles und zugleich gleißendes Leuchten, das man erst verstand, wenn man es erlebt hatte. Natasha hätte es nicht irritiert, wenn der Menschenkörper um ihre Herrin aufgeplatzt wäre wie eine zu enge Pelle. Es war, als müsste des Luzifers Lichtgestalt fast explodieren vor Macht, und das schien ihn wiederum zu schwächen. Natasha wollte sie stützen und ihr in einen Sessel helfen, aber Marina wies sie ab. „Tu schon, was ich dir sage!“

Natasha gehorchte, konnte sich aber nicht vorstellen, was ihre Herrin im Fernsehen zu sehen wünschte. Es lief alles wirr und falsch im Moment. Konnte nicht wieder alles sein wie früher? Bevor der Diener auf die Schwäche dieser vermaledeiten Clerica gestoßen war, hatte sie geglaubt, wirklich zufrieden sein zu können. All das zerbrach vor ihren Augen, seit der Nybbas wieder aufgetaucht war, und wo immer sie ihre Hände ansetzte, es gelang ihr nicht, die Stücke zusammenzuhalten. 

Sie schaltete den Fernseher ein, und nach wenigen Sekunden des fassungslosen Starrens entwich ihr der größte Fehler ihres Lebens in ein paar einfachen Worten. 

„Herrin. Hast du den Verstand verloren?“
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Joana war mit einem Satz aus dem Wagen und rannte zu einem der Elektrogeschäfte, die hinter den Schaufenstern gewaltige Flachbildschirme ausstellten, auf denen immer dasselbe Programm lief. Sie bahnte sich einen Weg durch die aufgeregte Menschentraube.




„Was ist passiert?“, rief sie vor Unruhe auf Deutsch und wiederholte sich auf Englisch. „Bitte, sagen Sie mir, was passiert ist.“

Eine Frau, jünger als sie selbst, mit blondierten Rastas und einer breit gerahmten Brille, gab ihr Antwort: „Der Präsident macht die Russen für die Flutwelle verantwortlich, die die Freiheitsstatue zerstört hat. Fuck, und den Idioten hab ich gewählt!“

„Das kann nur ein Missverständnis sein!“, widersprach Joana. Doch das mit Untertiteln versehene TV-Interview, das offenbar live übertragen worden war und nun in Endlosschleife wiederholt wurde, solange man auf Antwort aus Moskau wartete, sah nicht danach aus, als hätte irgendwer irgendjemanden falsch verstanden. 

„Er verlangt eine sofortige Aufgabe Russlands“, mischte sich ein älterer Mann ein, „ansonsten folgt ein einziger Vernichtungsschlag.“

Joana schüttelte den Kopf, als würde sie nicht begreifen.

„Die Atombombe, Mädchen!“

„Das kann er nicht tun. Nicht einmal der amerikanische Präsident kann einfach so eine Atombombe werfen.“

„Die können alles tun, was sie wollen, du naiver Trottel!“

„Aber er war immer gegen nukleare Waffen!“

„Und du hast den Lügner natürlich gleich gewählt, du Idiot!“

„Spinn nicht herum!“ „Reiß dich zusammen!“ „Nenn mich nicht Idiot!“ „Das klärt sich alles auf!“ „Und wenn es wirklich der Russe war?“

Das Drängen nahm von allen Seiten zu und die Stimmung schlug so schnell in eine nervöse Aggression um, dass sich Joana beeilte, zum Auto zurückzukommen, ehe man ihr dieses vor der Nase wegklaute.

„Das war eindeutig der Luzifer“, sagte sie zu Mary, die mit bemerkenswerter Ruhe ihre Schläfen massierte. „Der Leviathan bedroht auf seine Art New York und der Luzifer rächt sich und sorgt dafür, dass die USA Moskau bedrohen.“

„Fabelhaft“, erwiderte Mary.

Joanas Handy klingelte, sie war so verwirrt, dass sie sich meldete, ohne auf die Nummer zu achten. 

„Was geht da vor?“, tönte eine tiefe Stimme mit starkem Akzent. 

Über das Telefon hätte sie ihn fast nicht erkannt. „Demjan?“

„Ja. Was ist los bei euch, Joana? Die Amerikaner bedrohen aus heiterem Himmel mein Heimatland. Hat der Fürstenstreit damit zu tun? Soll ich kommen und helfen?“

Das hatte gerade noch gefehlt. Demjan war nicht blöd, aber umso mehr Dämonen sich in diese Belange einmischten, umso größer war die Gefahr eines Krieges. Noch hatte Joana die Hoffnung nicht verloren, dass ein solcher abzuwenden war. „Bleib in Island, aber halte dich bereit, falls wir dich brauchen“, bat sie. „Du hältst es also für sicher, dass der Luzifer dahintersteckt? Was bedeutet das? Ist der Präsident eine Inane?“

Mary bekreuzigte sich reflexartig, als sie das hörte.

„Das glaube ich nicht“, antwortete Demjan. „Aber der Luzifer hat große Macht. Er ist nicht umsonst seit Jahrtausenden ein Fürst.“

„Dann kann er Menschen manipulieren und nach seinen Vorlieben tanzen lassen wie Marionetten?“

„In gewisser Weise.“ Demjan blieb vage in seinen Erläuterungen. „Ich kenne nur Legenden über seine Fähigkeit, Menschen auf Entfernung so stark zu beeinträchtigen, dass er durch ihren Mund sprechen kann. Es ist nur von kurzer Dauer und schwächt den Luzifer sehr. Aber ja, es ist möglich und ich vermute, dass genau dies hier geschehen ist.“

„Das hilft uns!“, rief Joana. Wenn der Fürst nach dieser Demonstration seiner Macht nun schwach und ausgelaugt war, hatte sie vielleicht eine Chance, Nicholas zu befreien. „Danke, Demjan, wir hören voneinander.“

„Was hast du überhaupt vor?“, fragte er, aber Joana kappte die Verbindung. Es gab Dinge, die musste nicht jeder Dämon erfahren. Welche Talente sie heimlich mit sich herumtrug, gehörte definitiv zu den Dingen, die sie besser für sich behielt. Demjan mochte nicht der Feind sein – aber zum einen würde Joana auch nicht so weit gehen, ihn als Freund oder Vertrauten zu bezeichnen und zum anderen wusste man bei Dämonen nie, wie lange solche Zustände andauerten.

„Und?“, fragte Mary nach, die nur die Hälfte des Gesprächs mit angehört hatte. „Was sagt er?“

„Der Präsident der Vereinigen Staaten von Amerika“, sagte Joana, „könnte einen Exorzisten vertragen.“
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uf dem Weg zur angegebenen Adresse entdeckte Joana zu ihrer Linken ein Straßenschild. Sie fuhren über die St. Nicholas Avenue. Mary meinte, das sei doch ein gutes Zeichen. Joana sagte kein Wort, wurde unter der ruhigen Fassade allerdings langsam hysterisch. Das Messer schien in ihrem Ärmel zu zucken und zu zappeln, als erwachte es zum Leben. Die Sonne lachte, die Bäume links und rechts am Fahrbahnrand dufteten nach Sommer und East Harlem erinnerte mit seinen Brownstones so sehr an die Speicherstadt in Hamburg, dass es ihr Angst machte. Überall gab es hier diese kleinen Bars und Cafés, in die man abends gehen konnte, um die Blues-Bands zu hören. Manchmal hatte man Pech, da war einem jemand mit Geld zuvorgekommen und hatte die Musiker für die Abendgestaltung im eigenen Haus abgeworben. Ob sich auch der Luzifer hin und wieder eine Blues-Band ins Haus holte? 




„Früher war das hier alles fest in der Hand der Mafia“, erklärte Mary. Sie schien zu staunen, wie sich der Ort entwickelt hatte. „Aber wer sagt, dass die Mafia ihre Herrschaftsgebiete nicht nett zurechtmacht. Wenn sogar der Dämonenfürst Blumen an den Fenstern hat …“

Joana hielt direkt vor dem Haus. Man würde ohnehin rasch merken, dass sie kam. Der Luzifer wohnte tatsächlich äußerst ansehnlich. Die Treppe durch den Vorgarten war mit Kirschholz ausgelegt und gedrechselte Balken stützten den Balkon über der Haustür. 

„Wie vereinbart“, sagte Mary. „Du hast zehn Minuten. Bist du bis dahin nicht zurück, beschwöre ich einen Dämon, der dich da rausholt.“

„Wie vereinbart wirst du das lassen. Ruf Abraham und seine Gruppe an.“ Wenn das Handynetz nicht gerade wieder am Ende ist und du ihn erreichen kannst. 

„Ich tue, was ich für richtig halte“, wich Mary aus. 

Dabei stand ihr kein Opfer zur Verfügung, und sie wusste ebenso gut wie Joana, dass ein neu beschworener Dämon nicht die Kraft hat, sich einem alten entgegenzustellen. Joana sagte allerdings nichts. Ihre Mutter würde in zehn Minuten vor der Entscheidung stehen, einen unschuldigen Menschen anlocken zu müssen, um ihr Versprechen wahrzumachen. Was Joana wiederum mehr Zeit gab. Wenn sie es in zehn Minuten nicht geschafft hatte, war sie vermutlich ohnehin nicht mehr zu retten. Mary würde das wissen und keine Dummheiten begehen. Keine unnötigen, korrigierte sie ihre Gedanken. Sie musste ihrer Mutter nun vertrauen. 

„Mein Plan ist gut“, meinte sie, worauf Mary nur mit den Schultern zuckte. Sie kannte nur den halben Plan und fand diesen theoretisch gut. Ob er sich in die Praxis umsetzen ließ, würde sich erst im Ernstfall zeigen.

„Joana?“, rief Mary, als Joana schon ein paar Schritte zum Haus gegangen war. Sie drehte sich um und Mama warf ihr etwas zu. „John-Boy!“ Sie hatte gedacht, den Schrumpfkopf beim hastigen Aufbruch im Hotel vergessen zu haben.

„Du brauchst doch einen Talisman“, sagte Mary mit einem gequälten Lächeln. „Ich wünschte ja auch, du hättest einen Ring, einen Kettenanhänger oder einen Glücks-BH wie normale Töchter.“

Joana ließ John-Boy in die Tasche ihrer Weste rutschen. Dass sie mal mit einem Grinsen im Gesicht und einem weiteren in der Tasche die Stufen zu Luzifers Thronsaal emporsteigen würde, hätte sie sich in ihren wildesten Träumen nicht ausgemalt. 

Sie hielt daran fest, bis sie die Klingel drückte. Der Mann, der ihr öffnete, war zweifellos ein Dämon, jedoch vermutlich kein besonders gefährlicher. Mitunter spielten auch mächtige Dämonen den Dienstboten, doch würden sie sich nicht so weit erniedrigen, eine Butler-Kluft wie im Dinner for One zu tragen. Vor ihr stand ein wirklich kleines Licht, was es ihr leichter machte, ihren Plan durchzuziehen.

„Bring mich zu Luzifer, deinem Herrn“, sagte sie mit fester Stimme. Wider Erwarten zeigte der Diener keinerlei Anzeichen von Erstaunen. Sie hatte damit gerechnet, weil es sicher nicht offen bekannt war, dass der erste Fürst hier lebte. Doch entweder war dieser Kerl ihr gegenüber noch viel tumber, als er aussah, oder … man erwartete sie bereits.

„Sehr gern“, sagte er und besaß den Nerv, einen künstlichen britischen Akzent aufzusetzen. „Zuvor eine Information für Sie: Meine Herrin umgibt sich mit Dämonen unterschiedlicher Ränge sowie Menschen. Einige davon werden Sie hier zu Gesicht bekommen, weit mehr werden Sie zu Gesicht bekommen. Jeder Einzelne hat Sie im Auge und ist angewiesen, im Bedarfsfall für die Herrin zu sterben. Wir bitten darum, jegliche Aktionen zu unterlassen, die in beliebiger Weise als Angriff interpretiert werden können.“

In ihrer Sprache: Versuch es nicht erst, du kommst nicht weit. 

„Selbstverständlich“, sagte Joana. „Ich habe nicht das geringste Interesse an einer Auseinandersetzung.“ Und das bedeutete übersetzt: Wir werden sehen.

Der Diener lächelte huldvoll. „Weiterhin sollen Sie wissen, dass wir über Ihren Zustand“, er sprach das Wort aus, als bezeichnete es einen Parasiten statt eines Babys, „informiert sind.“

Ach ja. Joana nickte das ab, als wäre es ihr egal. Sie erinnerte sich: Clerica verloren während der Schwangerschaft ihre Talente, aber die ihren waren ohnehin kaum nützlich. Sie konnte nur darauf hoffen, dass dieses Naturgesetz für Nekromanten und Mischlinge, wie sie einer war, nicht galt. Die Liste dessen, worauf sie hoffen musste, war unterdessen recht unübersichtlich geworden, dagegen stand jedoch eine sehr überzeugende Spalte mit dem, was es zu verlieren galt: nämlich nichts. 

Also auf in den Kampf.

Der Diener führte sie in ein riesiges, modern ausgestattetes Wohnzimmer, das mit Antiquitäten stilvoll ergänzt wurde. In einer Vitrine war eine Bibel ausgestellt. Joana sah im Vorbeigehen näher hin: Hier den gestohlenen Codex Sinaiticus vorzufinden, passte ins Bild. Und Bingo, unter dem Buch fand sich ein Hinweis mit dem Datum der Erstveröffentlichung: 313 nach Christus. 

Die Schnitzereien in der kuppelartigen Kalkdecke waren der einzige Hinweis darauf, dass man sich in diesem Haus mitten unter Dämonen befand – sie zeigten in unschuldigem Weiß Szenen aus Dantes Weg durch die Höllenkreise. 

Ebenso unschuldig weiß war das Kleid, dass die junge Frau trug, die Joana an einem Tisch sitzend erwartete. 

Hallo Lady, das ist ein Abendkleid und an einem Mittwoch-Vormittag definitiv overdressed. Auch ihre Frisur schien der Szenerie nicht recht angepasst; die langen, blonden Locken waren ihr steif wie eine Markise vor die linke Gesichtshälfte gestylt. Joana verkniff sich jeden Kommentar. Auch ein Dämonenfürst irrte mal in der Kleiderwahl – hey, das beruhigte ihre Nerven gleich erheblich. Das Ding vor ihr war nicht unfehlbar. Wunderbar. Ganz fabelhaft, würde Mary sagen. Wer weiß, vielleicht hatte die Dame das Kleid nicht an diesem Morgen angezogen, sondern am Abend zuvor überhaupt nicht ausgezogen. Dämonen schliefen nicht zwangsweise und der Lady stand mehr als eine durchzechte Nacht ins Gesicht geschrieben. Um ehrlich zu sein, sah sie mehr als übernächtigt aus. Sie war nicht direkt durchsichtig wie ein Gespenst, aber dazu fehlte nicht viel. An Hals, Kinn, Stirn und Schläfen schimmerte jede Ader durch und ihr Fleisch schien unter der Haut zu leuchten wie eine Flamme unter perlweißem Pergamentpapier. 

„Ich begrüße dich“, ließ die Lady sich schließlich zu drei Worten herab. Ihre Stimme war freundlich. Fast hätte Joana sie als überraschend sanft bezeichnet, doch im Grunde überraschte sie bei diesen Dämonen überhaupt nichts mehr. 

„Da du an der Tür nach mir verlangt hast, gehe ich davon aus, dass du weißt, wer ich bin.“

Joana nickte. Ihre Skepsis wuchs. Wussten die, dass sie kommen würde? Woher? War das gut? Sicher nicht.

„Wie schön, dann sei so gut und stell dich mir vor. Weder kenne ich deinen Namen noch weiß ich, warum du zu mir kommst.“

Das war glatt gelogen. „Ich bin Joana Ânjâm“, sagte sie. Die Worte verließen ihren Mund mit einem arabischen Klang, der sich ungewollt eingeschlichen hatte. So betonte Nicholas den Namen. „Und ich bin gekommen, weil ich vermute, dass du etwas in deinem Haus hast, das dir nicht gehört.“

„Etwas, das dir gehört, nehme ich an.“

Joana schüttelte den Kopf, verzichtete aber auf die Antwort. Sie spürte instinktiv, dass das Wesen ihr gegenüber die Wahrheit nie verstanden hätte, egal, was sie sagte. 

„Du willst den Nybbas mit dir nehmen“, riet die Lady.

„Ich will bloß, dass du ihn gehen lässt.“

Die Lady lächelte. „Du glaubst, ich würde ihn gefangen halten? Du darfst dich später davon überzeugen, dass dem nicht so ist.“ Sie goss Wasser aus einer großen Karaffe in ein Glas. Ihre Hände zitterten. Waren es Zeichen der Schwäche, auf die Demjan angespielt hatte? „Ich nehme an, du hast mir etwas mitgebracht, um es mir im Tausch anzubieten?“

„Großer Fürst Luzifer“, sagte Joana und zwang sich trotz aller Furcht ein wenig Spott auf, „was könnte ich haben, das dich interessiert?“

„Eine Grimoire vielleicht“, schlug die Lady vor und erklärte das Wort, als sie erkannte, dass Joana keinen Schimmer hatte, wovon sie sprach. „Als Hexenbuch bezeichnen es die Ahnungslosen. Du würdest es den Almanach der Clerica nennen.“

„Tut mir leid, ich besitze nichts dergleichen.“

„Wie schade.“ Die Lady seufzte. Ich mag alte Dinge.“ Ganz langsam erhob sie sich, nahm das Glas an sich, trat auf Joana zu und reichte es ihr. „Bitte. Trink etwas.“

Sie fühlte sich geprüft wie im Garten des Leviathans. Wie auch dort sagte ihr eine innere Stimme, dass es mitunter die beste Entscheidung war, einfach weiterzugehen. Sie zögerte nur einen Moment. Gift galt als beliebte Waffe bei Frauen, aber das Ding vor ihr war keine Frau. Würde der Fürst des Hochmuts sich dazu herablassen, einen Feind in seinen vier Wänden zu vergiften? Joana fand das wenig wahrscheinlich, nahm das Glas und leerte es zur Hälfte. Ihr Gegenüber schien zufrieden.

„Habe ich das richtig verstanden?“, hakte Joana nach. „Er ist hier?“

„Durchaus.“ Die Lady wandte sich ab und trat zu einem Sideboard, auf dem Obst, Pralinen und Getränke zwischen Statuetten aus Kristall und Gold standen wie Opfergaben. Sie schenkte sich ein Glas Champagner ein und griff sich eine Erdbeere aus einer silbernen Schale. So war das also. Joana wurde ihr Stellenwert demonstriert. „Und zwar aus voller Überzeugung. Er hat eingesehen, dass er sich zu viel Macht, schwere, gefährliche Macht, auf die Schultern lädt, wenn er weiterhin in dieser Verbindung mit dir lebt. Stell dir vor, diese Macht wird offen bekannt. Es griffe sowohl in unserem als auch in deinem Volk um sich wie eine Pandemie. Alle würden nach dieser Macht lechzen. Der Nybbas hat beschlossen, diese Gefahr nicht weiter anzuheizen und zu seinen Wurzeln zurückzukehren.“

Joana dagegen hatte beschlossen, alles mit Schweigen abzustrafen, was sie für Unsinn hielt. Zwar begann es ihr jetzt schon schwerzufallen, aber wenn sie sich nur kräftig auf die Unterlippe biss, ging es. Es gab Wichtigeres zu besprechen.

„Ich war positiv überrascht, dass du dich mir nun ebenfalls auslieferst. Ich hatte mich gerade darangemacht, die Suche nach dir zu beginnen. Deinen Namen hatte dein Liebster mir bereits verraten, ebenfalls die Berliner Adresse deiner lieben Mutter. Neukölln, soso. Es soll dort ja sehr … abwechslungsreich sein.“

Joana atmete langsam aus und bemühte sich, nicht auf die Provokation einzugehen. Sicher hatte Nicholas sie nicht verraten. Der Teufel wusste, wo sie die Informationen herhatte. „Ich wollte dich nicht mit der Suche nach mir überfordern. Ich mache es meinem Gegenüber gern leicht, wenn ich den Eindruck habe, dass dies angebracht ist.“

Die Lady musterte sie. Minimal verengte Augen deuteten darauf hin, dass sie nicht mehr so entspannt wie zu Anfang war. „Ein unkomplizierter Mensch.“ Das Murmeln schien eher an sich selbst denn an Joana gerichtet zu sein. „Geradeheraus, mutig und ohne Freude am Herumreden um den heißen Brei. Direkt und unverblümt. Ja, das passt zu meinem Nybbas. Ich verstehe, was er an dir fand.“

Joana deutete eine spöttische Verbeugung an – abgeschaut bei Nicholas. Er war ein idealer Lehrmeister, wenn es darum ging, Gelassenheit zu demonstrieren, wenn eigentlich Grund zur Panik bestand.

„Du siehst erschöpft aus, Luzifer.“ Es war raus; der unheilvolle Name war genannt.

Die Angesprochene winkte ab. „Bitte nenn mich Marina.“

„Marina, gut. Du hast einen anstrengenden Vormittag hinter dir. Ich habe das Resultat im Fernsehen gesehen.“

Die Lady ließ sich in einen Sessel sinken und schlug graziös die Beine übereinander. „Das war ein notwendiges Übel. Den Leviathan reiten die Teufel Wahnsinn und Gier. Er hat versucht, mich zu erpressen.“

„Und dagegen mit Krieg zu drohen ist ein adäquates Mittel?“

„Selbstverständlich.“ Die Antwort folgte so schnell, dass sie nur ernst gemeint sein konnte. „Mach dir keine Sorgen, der Leviathan wird einbrechen. Und für den Fall, dass er es nicht tut: Russland ist weit fort und muss uns nicht kümmern.“

„Und besitzt ebenfalls nukleare Waffen, bereits ausgerichtet auf die Vereinigten Staaten von Amerika“, erwiderte Joana kühl, da ihr bewusst war, dass sie dem Dämonenfürst mit unschuldigen Menschenleben nicht kommen musste. „Jedes Kind bei uns lernt, dass es nur einen Knopfdruck braucht und hier wird alles zerstört.“

Die Lady trank aus und spielte mit dem letzten Tropfen im Glas, indem sie ihn hin- und herschwenkte. „Ich kann nachvollziehen, dass dir das befremdlich erscheint, aber ihr seid nun einmal unsere Waffen. Jeder erfüllt seine Aufgabe in diesem wunderbaren Universum. Der Wurm ernährt den Vogel und der Vogel die Katze.“

„Und eure Aufgaben sind Erdbeben, Überschwemmungen und nukleare Kriege?“

Ein Schulterzucken. „Hin und wieder.“

Na wie gut, Lady, dass du nicht weißt, was meine Aufgabe ist, in diesem wunderbaren Universum. Mit dir gemeinsam Kumbaya-Singen ist es nicht. „Lass uns das später besprechen. Ich würde gern mit Nicholas reden.“ Joana war siedend heiß die Zeit wieder eingefallen. In knapp fünf Minuten würde ihre Mutter hyperventilieren. Marina mochte eine schöne Frau abgeben, aber darauf zu spekulieren, dass sie Abraham mit ihrem Dekolletee beschwichtigte, erschien Joana zu riskant. 

„Natürlich. Umso schneller haben wir es hinter uns.“ Marina schenkte sich das Glas wieder voll, außerdem ein zweites. Joana war klar, dass es nicht für sie gedacht war. Trink du nur, dachte sie, betrink dich, bis du sternhagelvoll bist.

„Ich werde dir im Anschluss unseres Gesprächs ein Angebot machen“, fuhr die Lady fort. „Der Nybbas hatte eine Weile Bedenkzeit. Ich habe sie ihm zugestanden, weil mir seine Antwort wichtig war. Deine interessiert mich nur am Rande, sei dir also bewusst, dass es keine Bedenkzeit geben wird und nur eine korrekte Antwort.“

Russisches Roulette. Entweder sie sagte Ja und Amen zu allem, was der Luzifer verlangte, oder sie würde sterben. Wie gut, dass Joana ein anderes Vorhaben hatte. Ihr Nacken kribbelte dennoch unangenehm und unter dem Haaransatz brach ihr der Schweiß aus. 

Als die Tür wie auf ein geheimes Zeichen aufschwang und Nicholas eintrat, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Atmen, Joana, atmen, sagte sie sich. Ihre Hand flutschte im Reflex in die Tasche ihrer Weste, wo sie meist das Asthma-Spray aufbewahrte. Doch sie hatte es lange nicht gebraucht und daher im Hotel vergessen. Statt des Zerstäubers trafen ihre Fingerspitzen auf den Schrumpfkopf. Für eine Sekunde wurde ihr schwarz vor Augen und sie sah sich bereits auf den Boden aufschlagen, dem Luzifer direkt vor die Pumps. Sie schluckte, blinzelte und bemerkte, dass sie noch stand, wenn auch etwas wackelig.

„Nicholas …“

Er sah furchtbar aus. Seine Wangen waren eingefallen, seine Lippen rissig. Unter den Augen, die aus irgendeinem Grund an Farbe verloren hatten und statt sturmblau einfach nur noch blau waren, lagen malvenfarbene Ringe. Als hätten sie ihn passend zur Lady ausgestattet, trug er einen dunklen Anzug, doch dieser schlackerte um seine Beine. Das Wort ‚Bedenkzeit‘ bekam in ihren Augen eine neue Bedeutung. Sie hatte ihn schlichtweg mit Nahrungsentzug gefoltert, und wenn seine bleiche Haut sie nicht täuschte, hatte er die ganze Zeit über auch kein Licht gesehen. Natürlich nicht. Der Luzifer hätte Nicholas keine geringere Strafe auferlegt als die schlimmste, die es für ihn gab. Er hatte sich Nicholas’ Furcht vor dem Bann zunutze gemacht und ihn in die Dunkelheit gesperrt. Die Vorstellung zerrte schmerzhaft in Joanas Brust. Er musste verrückt geworden sein vor Angst. Sie kämpfte um Beherrschung, fragte sich zur Ablenkung, warum er seinen Körper, der nur ein Schatten seiner selbst war, nicht verließ und kam zu der Erklärung, dass er es nicht mehr konnte. Soviel zur Freiwilligkeit. Ihre Wut war nur schwer unter Kontrolle zu halten.




„Du wirkst ein wenig erschrocken“, bemerkte Marina, prostete Joana zu und trat mit ihren Champagnergläsern auf Nicholas zu. Joana hatte vermutet, dass er unter irgendeinem faulen Zauber stand und ihren Blick mit dem Charme eines Zombies erwidern würde, aber der Luzifer war besser als sie gedacht hatte. Als er Marina ansah, glühten seine Augen und seine Lippen teilten sich. Begehren drang ihm aus jeder Pore; echtes Begehren, das Joana sehr gut kannte. 

Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Es tat weh, ihn so zu sehen. Doppelt weh, weil sie ihn so sehr vermisst hatte und er nun so schlimm aussah und dreifach weh, weil er ihr keinen Blick schenkte, sondern mit all seiner Aufmerksamkeit an Marinas Lippen klebte. 

„Wer auch immer deine Haare geschnitten hat, Nicholas“, sagte sie, um nicht wortlos herumzustehen, „du solltest ihn verklagen. Es sieht aus, als hätten dich Ratten angefressen.“

Marina reichte ihm eines der Gläser und fuhr spielerisch durch die Katastrophe, die mal eine Frisur gewesen war. Sie stießen die Gläser unter einem feinen Klirren aneinander und ignorierten Joana. Marina tauchte den Zeigefinger in Nicholas’ Champagner, überdeutlich nahm Joana trotz der Entfernung die winzigen Bläschen war, die um ihren Nagel aufstiegen. 

Joana fühlte sich brutal in einen Traum gestoßen, den sie als Teenager häufiger geträumt hatte: Sie befand sich inmitten von Menschen, Hunderte von Menschen, die sie kannte, doch keiner nahm sie wahr. Sie war unsichtbar, unfähig, etwas zu berühren und stumm, so sehr sie auch zu schreien versuchte.

Ganz langsam zog Marina ihren perfekt manikürten Finger aus dem Glas und zeichnete damit Nicholas Lippen nach. Er schloss die Augen, spielte mit der Zunge an ihrem Finger. 

Joana kippte ihr Glas aus, ließ das Wasser über den Marmorboden fließen, warf schließlich das Glas hinterher, sodass es in winzige Scherben zersprang. Niemand zuckte auch nur zusammen oder sah in ihre Richtung.

Ganz vage hatte sie das Gefühl, die Erde würde schwanken. Ein weiteres Erdbeben? Vielleicht wankte auch nur ihre eigene Welt. 

Was hatte sie denn erwartet? Sie wusste, dass es schlimm werden könnte. Sie wusste, dass es hier und heute enden konnte. Für immer enden. 

Nein. Sie durfte jetzt nicht einknicken. 

Gerade wollte sie entschieden dazwischengehen und den Kuss zwischen dem Luzifer und Nicholas verhindern, der bereits wie eine ausgesprochene Warnung im Raum hing, da öffnete sich die Tür und eine hübsche junge Frau mit asiatischen Zügen trat ein. Joana wusste sofort, dass sich dahinter ein Dämon verbarg, und der hasserfüllte Blick, den sie sich einfing, machte ihr klar, dass sie diesen Dämon bereits einmal gesehen hatte. Sie trat vorsichtshalber ein wenig zurück und bewegte die Finger, wie um sie für einen Einsatz aufzuwärmen. Die Asiatin rauschte jedoch schnurstracks zu Marina und raunte ihr etwas ins Ohr. Joana verstand: Riesenkrake – Angriff – Küste – Tote – Walangriffe auf Schiffe – Panik und Leviathan. Genug für Joana, um eigene Schlüsse zu ziehen. Offenbar war der Fürst des Neides keineswegs beeindruckt von Luzifers Drohung und fuhr nun beeindruckende Geschütze auf. Sie war fast erleichtert, dass niemand den Fernseher einschaltete und sie die Bilder nicht sehen musste. 

Im Kreise ihrer Gastgeber schien man sich nicht einig, ob und wie man auf die neuen Provokationen reagieren sollte. Die Asiatin schien unruhig und drängte darauf, etwas zu tun, während Marina alles mit einer beiläufigen Handbewegung abwinkte. Nicholas nahm einen Schluck Champagner und schien nicht zu bemerken, dass es hier um einen möglichen Weltkrieg ging, in dessen Zentrum er selbst stand. 

„Wie schade“, sagte Joana laut, „dass meine Zeit drängt.“ Während der paar Schritte zu Nicholas musste sie sich größte Mühe geben, niemanden das Zittern ihrer Knie bemerken zu lassen. In ihrem Bauch flatterte etwas. Die Unruhe? Es fühlte sich an, als platzten kleine Bläschen und streiften an ihrer Bauchinnenseite entlang. 

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Nicholas zu berühren, doch er sah sie an, als wären sie allenfalls entfernt bekannt und ihre Angst, auch eine Berührung würde daran nichts ändern, war zu groß.

„Es wird Zeit für mich, ich möchte deine Gastfreundschaft nicht länger strapazieren“, sagte sie an Marina gewandt. „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die Zombifizierung meines Freundes nun für einen Moment aufheben könntest, damit er sich entscheiden kann. Ich bin wirklich sehr beeindruckt, wie wortkarg du ihn bekommen hast, aber ich hätte ihn doch gern in dem Zustand zurück, wie ich ihn kenne.“

„Du glaubst, ihn zu kennen?“ Marina leerte ihr zweites Glas, reichte es der Asiatin, wobei sie sich fast in engfreundschaftlicher Weise an sie schmiegte und ihr etwas zuflüsterte. Die Asiatin warf ihr Haar in den Nacken. Mit einem abfälligen Schnauben und einem weiteren wütenden Blick in Joanas Richtung verließ sie den Raum. Die Tür schlug hinter ihr zu.

„Bitte, Nicholas“, säuselte Marina und schob ihn mit zwei Fingern von sich. „Zeig ihr, wer du bist.“

Joana schloss die Augen, konzentrierte sich und griff gleichzeitig nach dem kleinen Messer, das sie im Ärmel versteckt hatte. Doch das, was sie erwartet hatte, nämlich die Kälte, die seine Verwandlung begleitete, blieb aus. Stattdessen berührte er ihre Wange. Seine Fingerspitzen fuhren in ihr Haar, sein Daumen streichelte ihre Unterlippe. 

Oh, Shit. 

Das lief nicht nur anders als gedacht, es raubte ihr kurzzeitig die Fassung. 

„Verdammt“, entwich es Joana und für einen Moment war vollkommen unklar, wer unter einem Zauber stand und wer nicht. „Du hast mir gefehlt.“

„Jetzt bin ich bei dir“, antwortete er. Aber das waren nur Worte und nicht einmal seine eigenen, nur leere Hülsen. Er sprach aus, was der Luzifer ihm vorgab. Seine eigene Stimme hörte sie viel tiefer in sich. Ganz leise, nur zu erahnen. 

Jo. Dumme, dumme Jo. Ich hab mich verloren. Du weißt, was du nun tun musst. Lass nicht zu, dass ich dich …

Joana knurrte mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht hören zu müssen, was er versuchte, ihr zu sagen. So ein Unsinn – wie sollte er zu ihr sprechen, wenn er sich verloren hatte? Hatte er überhaupt zu ihr gesprochen? Womöglich war es nichts als eine Einbildung, eine Täuschung, eine Darbietung des Gauklers. 

Er zog sie an sich, schloss sie in eine Umarmung, die sanft war, aber ebenso deutlich eine Drohung. Seine Hände umschmeichelten ihren Hals.

„Ich lasse dich nicht mehr gehen“, sagte er. „Nie mehr.“

Nicht lebend, meinte er damit. Joana entfloh ein Wimmern, als er langsam, zärtlich, sachte, zudrückte. Ihr Zerren an seinen Handgelenken war sinnlos. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber längst war der Druck zu stark. Der Schmerz nahm ihr den Atem, sie keuchte und würgte. Tränen ließen das Bild verschwimmen. Sie blinzelte sie fort, versuchte zu erkennen, ob er wenigstens kämpfte. War sein Gesicht so gleichgültig wie zuvor? Lächelte er? Sie wusste nicht mehr, ob es einen Sinn ergab, zu kämpfen, wenn Nicholas es nicht mehr tat. Der Plan verlief ihr vor den Augen wie mit Tinte ins Wasser geschrieben. Mit einem Mal fühlte sie sich nur noch haltlos. Ihre Hände rutschten von seinen Unterarmen, ihre Finger pochten. Sie wollte sich nur noch festhalten und die Augen schließen und schob ihre Hände – sie waren schwer, so schwer – unter sein Hemd. Lehnte die Stirn gegen seine Schulter. Versuchte nicht einmal mehr, gegen den Druck seiner Hände anzuatmen. 

Für immer … endete eben hier … für sie.

In ihrem Bauch kribbelte es, in ihren Ohren lag ein Rauschen, zäh und alles beherrschend. Ganz tief darin verborgen klang ein Flüstern durch. 

Nicht aufgeben. Noch nicht. 

Seine Gedanken? Ihre? Sie musste an das Baby denken, das den Sauerstoff brauchte, den er ihr nahm, und bäumte sich mit einem letzten Versuch auf. 

Das Messer rutschte ihr wie von einer helfenden Hand geschoben zwischen die Finger und ritzte Nicholas’ Haut. Er schüttelte sie. Das Messer fiel zu Boden. Klapperte, als es aufschlug. Sie spürte, wie er das Bein bewegte, ihre Waffe wegtrat. 

Doch sie hatte, was sie brauchte. Blut.

Mit zitternden Fingern fuhr sie ihm über die Brust, verteilte das Blut zu Buchstaben. L – O – R. Das I geriet schief wie eine sich krümmende Schlange, da ihr Bewusstsein nachzugeben drohte. Beim S rutschte ihre Hand mehrfach ab. Doch irgendwie gelang es ihr. Hinter dem Rauschen in ihrem Kopf schwollen Worte an, fremdartige Worte, gerufen von einer Frau, die Joana mehr fürchtete als den Luzifer. Sie verstand jedes Wort.

Du, den ich rufe. Gebiete über meine Träume. Vernichte meine Feinde und nähre dich an ihrer Qual. Errette meine Seele und führe sie in den ewigen Untergang. 

„Lass mich los!“

Joana brach zusammen und fiel erst auf die Knie, dann aufs Gesicht. Und wusste, dass sie es geschafft hatte. Er hatte sie losgelassen. Er hatte ihrem Befehl gehorcht. 

Sie hatte einen Dämon beschworen.
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Natashas Unbehagen war zu Wut angeschwollen. Wie konnte die Herrin nur so stolz und stur bleiben, wenn um sie herum alles im Chaos versank. Friedliche Blauwale und Orcas griffen Schiffe an. Monströse Riesenkraken, die stillen Bewohner der unerforschten Tiefsee, schwammen an die Küsten und zerstörten Häfen, Strandbars und Hotels. Die Menschen kreischten hysterische Litaneien vom Untergang der Welt und flohen ins Landesinnere. Und ließen ihre Katzen allein auf ausgestorbenen Küstenstraßen zurück!




Die Herrin jedoch hatte kein Wort für Natashas Sorgen übrig. Sie hatte nur Augen für den Nybbas, den zu besitzen sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Um ihn zu brechen, lud sie selbst seine Clerica-Freundin ins Haus ein – sah sie denn nicht die Gefahr? Natasha hatte miterlebt, wie eine scheinbar gewonnene Schlacht um den Nybbas und die Clerica umschlug. Den Paymon hatte dies das Leben und den Whiro seine Freiheit gekostet. Doch der Luzifer war so stolz, so überheblich, dass er nicht bemerkte, wie kritisch die Situation war. 

Sie ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder, versetzte die altägyptischen Götzenbildnisse, die ihr als Briefbeschwerer sowie als Erinnerungen an bessere Tage dienten. Eine ihrer Katzen sprang ihr auf den Schoß und begann, genüsslich zu pföteln. Natasha beruhigte sich, während sie das seidige Fell streichelte und die Katzenkrallen feine Fasern aus ihrer Strumpfhose zogen. 

Sollte die Herrin doch tun und lassen, was sie wollte. Natasha hatte gesehen, wie sich Pharaonen erhoben, um wieder zu fallen. Eines hatte sie gelernt: Oft fiel die Macht, doch selten nur fiel der König. Manchmal war es dem König schlichtweg egal, seine Macht zu verlieren; manche atmeten danach erleichtert auf. Nie waren Könige die, die unter den Trümmern starben, die sie geschaffen hatten. 

Für eine Sekunde kam ihr der Gedanke, wie es wäre, wieder frei zu sein. Sie hätte ihre Zukunftssicht zurück für den Preis des Schutzes, den der Luzifer ihr bot. Mit einem Seufzen wies sie die Idee von sich. Nein, der Herrin zu dienen war ihr Wunsch gewesen, sie würde ihre Loyalität nicht bei der ersten Prüfung aufgeben. Doch ebenso wenig konnte sie ihr freies Denken für ihre Treue aufgeben. Und so viel stand fest: Ein Atomkrieg war zu viel. 

Ein Dilemma. 

„Einen Tod muss man sterben, imōto“, flüsterte sie ihrer Katze zu. „Aber nicht zwingend einen endgültigen. Du weißt, was ich meine; du, mit deinen neun Leben.“

Sie nahm einen Bogen Papier sowie einen Kugelschreiber, versetzte sich in die Jahre zurück, in denen sie in Persien gelebt hatte und schrieb in ihrem besten Arabisch ein bildgewaltiges Erpresserschreiben.
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Nicholas wurde aus sengender Hitze in eiskaltes Wasser gerissen. Eben noch hatte das Feuer verhindert, dass er frei atmete, nun war es das Wasser. Er starrte Joana an, die sich mühsam vom Boden erhob.




Das hast du nicht getan, Jo. Sag, dass du es nicht getan hast.

Doch was hätte sie sonst tun können? Er hatte versucht, sie zu erwürgen, obgleich er seine Hände lieber um seinen Hals oder den von Marina geschlossen hätte. Nichtsdestotrotz war es ihre Kehle, die bereits die Abdrücke seiner Finger in dunklen Hämatomen zeigte. Unter ihrer Nase verschmierten ein paar Blutstropfen.

Er hatte versucht, sie zu töten und er war dem Ziel, das der Luzifer befohlen hatte, verdammt nah gekommen. Dreck, was immer sie mit ihm gemacht hatte – sie besaß jedes Recht dazu.

Er selbst hatte ihr verraten, wie sie die Beschwörung wahrmachen konnte. Er hatte ihr in Bildern und Tönen und Emotionen gezeigt, welchen Namen sie mit Blut auf seine Haut zeichnen musste, um die absolute Macht über ihn an sich zu nehmen. Er hatte ihr die Schwachstelle gezeigt, die Lorenna geschaffen hatte, als sie ihn beschwor. 

Sein Name, mit deinem Blut auf den Leib geschrieben, wird dich bannen und dich zu dem meinen machen. 

Jo war klug. Sie hatte zugehört und sich leichtsinnig genug gezeigt, die Beschwörung zu wagen. Sie hatte keine andere Wahl. Er hätte es wissen müssen. 

Und doch …

Sein Herz sollte ihr gehören. Nun gehörte er ihr komplett; sein Herz, sein Hirn, sein Fleisch und seine Seele. Ohne ihren Befehl konnte er nicht einmal den Mund öffnen, geschweige denn eine Entscheidung treffen. Seine Liebe war nicht länger Liebe, sondern unzerbrechlicher Zwang.

Ihr ausgeliefert zu sein – ihr Eigentum zu sein, für immer – war eine Demütigung, wie sie kein Luzifer zu verursachen vermochte. Es war vollkommen widerwärtig und doch nicht mehr zu ändern.

„Was soll das!“, keifte Marina. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so plötzlich wütend geworden war. So sah das also aus, wenn der Luzifer seinen Willen nicht bekam. Interessant. Ihr anklagender Blick schoss zwischen ihm und Joana hin und her. „Du hast deine Anweisungen. Warum befolgst du sie nicht?“

Joanas Blick schien dasselbe zu fragen. Nicholas hätte fast mit den Schultern gezuckt, aber nicht einmal das gelang.

Joana – Jo! Ich brauche eine Anweisung!

Marina sah aus, als würde sie gleich zu Plärren beginnen und mit den Füßen trampeln wie ein Kleinkind. Sie mochte harmlos aussehen, nahezu lächerlich, weil ihr Gesicht langsam die Farbe von Himbeeren annahm, aber er spürte, wie sich in ihr gefährliche Macht zusammenbraute. Zunächst nutzte sie diese nur, um lautlos nach ihren Anhängern zu schreien. 

Joana – tu etwas!

Die Tür flog beinah aus den Angeln und zwei massige Gestalten, die Nicholas noch nie gesehen hatte, stürmten in den Raum. Joana tat etwas. Sie packte das winzige Messerchen, das sie hineingeschmuggelt hatte, und hielt es sich vors Gesicht, wie um sich dahinter zu verstecken. 

Jo! Jo, bitte. Jetzt!

Einer von Marinas Bodyguards hatte sie erreicht und griff nach ihr, sie wich entsetzt zurück. Endlich überwand sie ihr fassungsloses Schweigen. „Nicholas, hilf mir!“

Ihm war, als zerrissen Ketten. Er schnellte vor, erwischte den ersten Angreifer mit einem Tritt gegen die Rippen, während Joana ihm ihr Messerchen von unten ins Kinn jagte. Sie hatte interessante Dinge gelernt. Unter anderem das Töten ohne ein Zögern. Er wusste nicht auf Anhieb, ob er das guthieß. 

Marina kreischte wütend auf. Nicholas drehte sich dem zweiten Angreifer zu, packte dessen Arm und beförderte ihn mit seinem eigenen Schwung auf den Boden, wobei das Schultergelenk knirschend und schmatzend brach. Joana musste den Fuß auf dem Kinn des ersten Angreifers absetzen, um ihr Messer wieder freizubekommen. Der zweite Angreifer zog mit links eine Waffe aus dem Gürtelholster, aber anscheinend war er Rechtshänder. Er war den Bruchteil einer Sekunde zu langsam, den Nicholas brauchte, um den Kopf des Bodyguards mit beiden Händen zu umfassen und zunächst dessen Nase an seinem Knie zu zertrümmern und ihm dann das Genick zu brechen. 

Marina heulte einen Befehl, der abrupt abbrach, als Joana die Hände hob – keinesfalls in einer defensiven Geste, sondern drohend.

„Still, Luzifer“, sagte sie, ein wenig schwerer atmend als gewöhnlich, aber mit scharfkantigem Frost in der Stimme. „Ein weiterer Angriff, und ich banne dich.“

Marinas Stimmung schlug nach außen hin im gleichen Moment um. Ein überhebliches Lächeln schmückte ihr schönes Gesicht. „Du kannst nicht bannen, Clerica. Der Parasit in deinem Inneren verhindert es.“

„Ich bin keine Clerica.“ Joana zog die Nase hoch. Sie wirkte wie das Mitglied einer Mädchen-Gang aus der Bronx, das sich der Kraft seiner Fäuste bewusst war. 

„Du hast die Kräfte der Clerica“, erwiderte Marina gespielt mitleidig, „demnach wohl auch ihre Schwächen. Als Weib hast du einen Nachteil. Sobald du einen Braten in der Röhre hast, ist Schluss mit Heldin-Spielen.“

Joana trat drei Schritte vor, bis sie zwischen Nicholas und Marina stand. Nun lächelte auch sie. „Wie kommst du auf den Unsinn, ich hätte irgendetwas in meiner Röhre?“

„Nur ein Wort: Späher.“ Marina sang dieses eine Wort. Sie strich in ihr Dekolleté und holte den Anhänger einer Kette zwischen ihren Brüsten hervor. Es war ein Schlüssel. „Na? Klingelt es?“

Joana nahm diese Information, mit der Nicholas überhaupt nichts anfangen konnte, gelassen hin. „Du hast in meinem Müll gewühlt wie ein hungriges Tier? Du hast meinen vollgepinkelten Schwangerschaftstest geklaut? Wie erbärmlich ist das denn?“

„Effektiv“, schoss Marina zurück. Der Schlüssel verschwand wieder zwischen ihren Brüsten. 

„Du hättest mich besser kennenlernen sollen“, sagte Joana.

„Was willst du mir damit sagen?“

„Nur ein Wort.“ Sie sprach es kaum hörbar aus, formte das Wort beinah nur mit den Lippen. „Abtreibung.“

Im nächsten Augenblick schoss irgendetwas durch die Luft – vermutlich ein Bann. „Bring uns hier raus, schnell!“, rief Joana und Nicholas packte sie ohne Rücksicht auf geprellte Knochen und zerrte sie aus dem Salon durch den Korridor. Ein Kreischen schwoll hinter ihnen an: „Lasst sie nicht entkommen!“

Vor ihnen schien die Nabeshima in Anubisgestalt dem Boden zu entsteigen. „Ich hab sie!“, fauchte das Katzenwesen, machte allerdings einen Schritt zur Seite und gab den Weg zur Tür frei. „Auf Nimmerwiedersehen“, vernahm Nicholas, als er an ihr vorbeistürmte. Es war kein freundlicher Abschiedswunsch, eher eine Todesdrohung, für den Fall, dass er ihr trautes Heim noch einmal stören würde. 

Die Sonne schlug ihm Licht und Hitze ins Gesicht. Für einen Moment sah er nichts als gleißende Helligkeit. Er stolperte blind die Stufen hinab. 

„In den Wagen!“, brüllten zwei Stimmen, eine davon Joanas. Sie versetzte ihm einen Stoß und er fand die geöffnete Autotür und hangelte sich in den Fond. Der Wagen beschleunigte, noch ehe er die Tür geschlossen hatte.

„Haben wir es geschafft?“, fragte Joana. Er vermutete sie schräg vor sich auf dem Beifahrersitz. Ehe er etwas sagen konnte, spürte er die Antwort in seinem Kopf, in dem sich der ihm schon bekannte und dennoch immer noch unfassbare Schmerz ausbreitete wie ein Buschfeuer. 

Nein – er nicht. 
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oana konnte sich einen Jubelschrei nicht verkneifen. „Gott!“, rief sie und trommelte mit den Fäusten auf der Armatur herum, hinter der der Beifahrerairbag wartete. „Wir sind draußen! Wir haben es geschafft! Wir haben dem Luzifer in den Arsch getreten! Whoohuu!“




„Jetzt nichts wie weg.“ Mary war nervös. Während des Fahrens warf sie aus dem Augenwinkel nervöse Blicke nach hinten. Natürlich – sie hatte Nicholas noch nie gesehen. Erst recht nicht in seinem derzeitigen Zustand. „Wir fahren Richtung Süden. Alle Tunnel nach New Jersey rüber sind gesperrt, aber die George Washington Bridge soll geöffnet sein.“

„Tritt aufs Gas, Mama“, sagte Joana und betrachtete argwöhnisch die Geschwindigkeitsanzeige. „Die werden heute keine Verkehrskontrollen durchführen und wir sollten die Brücke vor dem nächsten Beben erreichen, sonst …“ Sie stockte, als sie sich umdrehte, um nach Nicholas zu sehen, der eigenartig schweigsam war. „Nicholas? Nicholas, was ist mir dir?“ Er hing kollabiert im Sitz, den Kopf in den Nacken geworfen, die Arme wie im Krampf an die Brust gezogen. Seine Augen waren verdreht, sodass sie nur noch das Weiße saß, durchzogen von knallroten Adern. „Oh Scheiße. Mama, halt an!“

Mary wandte sich ein wenig zu ihm um und trat dann so abrupt auf die Bremse, dass sie den Motor abwürgte, nach einem Stottern, das an Raucherhusten erinnerte, erstarb er. Der Wagen rollte ein paar Meter aus und blieb am Fahrbahnrand stehen. Joana sprang hinaus und riss die hintere Tür auf. Nicholas fiel ihr beinah entgegen.

„Verdammt, was ist mit dir?“ Sie schüttelte ihn an den Schultern und bereute es sofort, denn kaum, dass sein Kopf nach vorn sackte, spritze ihm bereits hellrotes Blut aus der Nase. Sie versuchte, es wegzuwischen, verschmierte es aber bloß. „Was ist denn? Himmel, Nicholas, rede mit mir!“

Er stöhnte auf, mit etwas Fantasie verstand sie Worte in den tiefen Lauten. „Weg hier. Luzifer.“

Eine Sekunde stand sie da wie versteinert und kämpfte mit dem Bedürfnis, Nicholas an sich zu drücken, ihm das Blut aus dem Gesicht zu waschen und ihm all das zu sagen, was sich in den letzten Wochen in ihr angesammelt hatte. Was sollte sie noch tun? „Hast du Schmerzen?“

Er hob das Kinn einen Zentimeter an und ließ den Kopf wieder fallen. „Marina … Marina macht es.“

„Okay.“ Durchatmen, Joana, ganz ruhig. Er würde ihr jetzt nicht wegsterben; nicht jetzt, da sie ihn gerade erst befreit hatte. So grausam war nicht einmal er. „Alles wird gut. Was können wir tun?“

Zunächst glaubte sie, er würde Blut prusten, dann erkannte sie, was er tat. Er lachte.

„Ich freu mich auch, dich zu sehen.“ Sie verstand ihn mit Absicht falsch, weil sie seinen Zynismus nicht teilen mochte. „Reiß dich zusammen. Hilf mir, ich brauche dich jetzt. Wird es besser, wenn wir den Abstand vergrößern?“

„M… möglich. Aber … aber sie kommt schon. Ist fast hier.“

Ein knappes „Du hast mir so gefehlt, halt durch“, erlaubte sich Joana noch, dann schob sie ihn energisch zurück auf den Rücksitz und schlug die Tür zu. 

„Mama, lass mich fahren“, wies sie an. „Wir müssen ihn hier schnellstens wegbringen. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber der Luzifer wühlt in seinem Gehirn herum.“

Mary umklammerte das Lenkrad. „Kann er ihn … manipulieren?“

„Was?“

„Joana, sei nicht dumm!“ Mary machte keine Anstalten, den Fahrersitz freizugeben, was Joanas Nerven zum Zerreißen strapazierte. „Wenn der Luzifer die Kontrolle über ihn zurückbekommt, während er hinter uns im Wagen sitzt, haben wir keine Chance.“

„Die Beschwörung ist stärker“, sagte Joana. 

Mary bewegte sich nicht. „Sicher? Jesus, Joana, was ist mit deinem Hals passiert?“

„Ganz sicher“, erwiderte Joana und ignorierte die zweite Frage. Sie hatte bestimmt recht, anderenfalls wäre die Beschwörung sicher nicht gelungen, während Nicholas unter des Luzifers Befehl gestanden hatte. „Rutsch rüber!“

Endlich gehorchte Mama und kletterte über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. Joana sprang förmlich aufs Gaspedal und ließ beim Anfahren eine dicke Schicht Gummi auf dem Asphalt zurück. Sie gab sich die größte Mühe, nicht ständig über die Schulter nach Nicholas zu sehen. Sie musste ihn von dieser scheußlichen Marina wegbringen und zwar so schnell wie möglich. Bei dem halsbrecherischen Tempo, das sie fuhr, musste sie nach vorn blicken und die Nerven bewahren. Wenigstens waren die Straßen frei. Die Menschen, die ihr Heil in der Flucht suchen wollten, waren längst fort und die anderen standen in kleinen Gruppen vor ihren Häusern oder hinter den Fensterscheiben und starrten misstrauisch hinaus; entschlossen, ihr Zuhause gegen jedwede Bedrohung zu verteidigen. Joana wünschte jedem von ihnen das Beste und wünschte, sie könnte ihnen einen Tipp geben, welche Entscheidung die richtige war. Wenn sie es nur selbst wüsste. Aber die Entscheidungen der Dämonen waren nicht kalkulierbar. Zumindest nur äußerst selten … Während sich der Gedanken noch durch ihren Geist bewegte, kam ihr eine Idee. 

„Tipp Demjans Nummer an“, wies sie ihre Mutter an und warf ihr ihr Mobiltelefon in den Schoß. 

„Was hast du vor, Joana?“, fragte Mary und auch Nicholas merkte bei dem Namen Demjan auf.

„Das sag ich euch gleich.“ Joana nahm das Handy an sich und wartete, bis der isländische Dämon sich meldete. „Demjan, hier ist Joana. Jetzt könntest du mir behilflich sein.“

„Herzlich gern, Joana. Was kann ich für dich tun?“

Joana holte tief Luft. „Du musst mir vor allem vertrauen.“ Sie musste scharf bremsen und einem Hund ausweichen, der offenbar zurückgelassen und verwirrt über die Straßen irrte. „Demjan, ich weiß, dass du dem Leviathan unterworfen bist. Meinst du, du kannst Kontakt zu ihm aufnehmen?“

„Das kann ich zwar“, antwortete er. Sie hörte seiner Stimme an, dass ihm der Vorschlag nicht behagte. „Aber ich kann nicht auf meinen Fürsten einwirken, tut mir leid. Ich kann nicht von meinem Fürsten verlangen, seinen Kampf abzubrechen. Das steht mir nicht zu.“

„Ist mir klar. Mir geht es um etwas anderes. Meinst du, du kannst … den Fürsten um ein weiteres Erdbeben bitten?“

„Was?“, kam es synchron von Mary und Demjan. Nicholas stöhnte, dass es Joana den Magen zusammenzog. Sie dachte an nichts anderes mehr, nur noch daran, ihn hier fortzubringen.

„Wir brauchen einen Vorsprung“, erklärte sie ungeduldig. „Wenn die Erde noch einmal bebt, sperren sie die letzte Brücke und der Luzifer kann uns eine Weile nicht folgen.“ Nicht, wenn er im Menschenkörper blieb, was angesichts der Clerica in New York zu vermuten war.

Demjan schwieg einen Moment penetrant in die Leitung. Dann sagte er: „Ich fürchte, ich habe dich falsch verstanden, Joana. Du wolltest mir nicht gerade sagen, dass der Luzifer dich verfolgt, oder?“

„Meinen Freund, meine Mutter und mich.“ Joana seufzte. „Demjan, bitte, ich habe keine Zeit, es zu erklären. Kannst du es versuchen? Wir sind in etwa fünf Minuten auf der Brücke. Das Beben sollte dann rasch folgen, so früh wie möglich. Und – wenn du es irgendwie hinbiegen kannst – dann reicht ein leichtes Wackeln. Wir brauchen nur ein bisschen Zeit, mehr nicht.“

„Ich möchte dir keine falschen Versprechungen machen. Ich muss mir einen Grund ausdenken, mit dem ich meinen Fürsten überzeugen kann. Ich weiß nicht recht, ob es klug ist, ihn wissen zu lassen, dass der Nybbas frei ist.“

Das wusste Joana auch nicht. Sie würden sich die Pro und Contras gut durch den Kopf gehen lassen. Es war denkbar, dass diese Information den Krieg aufhalten konnte, aber nicht vergessen durfte sie, dass der Leviathan vermutlich nach dem Nybbas verlangen würde. Verdammt, dafür hatte sie Nicholas nicht befreit! Doch wie auch immer – darüber mussten sie später sprechen.

„Ich gebe mein Bestes“, versprach Demjan.

„Vielen Dank. Auch für deine Loyalität uns gegenüber. Ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist.“

Demjan knurrte ein verlegenes „Nicht der Rede wert“ und kappte die Verbindung. 

Mary rieb sich die Stirn. „Joana. Du hast gerade ein Erdbeben bestellt wie andere Leute eine Pizza.“

„Ach, hol mich doch der Teufel“, zischte Joana zurück. Auf ein weiteres Beben kam es nun auch nicht mehr an. Der Radiosprecher gab gerade die Opferzahlen der letzten Katastrophen durch. Sie hatten den dreistelligen Bereich bereits überschritten. Ab einer gewissen Anzahl an Menschenleben machte die Schuld vermutlich keinen Unterschied mehr. War das der Grund, warum manche Staatsoberhäupter ihre Gefolgschaft so lässig in den Krieg schickten? 

Der Radiomoderator berichtete von einem zweiten Riesenkraken, der ein Schiff der Küstenwacht über zig Meter mitten in ein Hotel geschleudert hatte. Ein selbst ernannter Experte äußerte in einem Interview seine Theorie von einem durch das Beben aufgerissenen Tiefseekrater, der für all diese unerklärlichen Phänomene verantwortlich sein musste.

„Wenn man keine Ahnung hat …“ murmelte Mary.

Joana sah über ihre Schulter. „Nicholas? Bist du okay?“

Er gab ein Geräusch von sich, das vermutlich Zustimmung ausdrücken sollte, doch Joana glaubte ihm nicht. Inzwischen rann ihm ein dünner Blutstrom aus dem Ohr.

„Spürst du, ob sie näher kommt?“ Joana trat vorsorglich härter aufs Gas und überholte hupend eine Kolonne von Autos.

„Glaube nicht“, flüsterte Nicholas. Er lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und stabilisierte den Kopf zwischen den Händen. Mary hielt ihm hilflos ein Taschentuch entgegen, das er nicht einmal wahrnahm, da er die Augen geschlossen hielt. Sich räuspernd packte Mary das Tuch zurück in ihre Handtasche. 

„Wie hast du es geschafft?“, fragte sie im Flüsterton, als befürchtete sie, Nicholas könnte schlafen und sie würde ihn wecken. „So, wie wir es besprochen haben?“

„Ja.“ Bei der Erinnerung musste Joana grimmig lächeln. Sie verschwieg ihrer Mutter, dass Nicholas sie angegriffen hatte und erzählte in knappen Worten, was geschehen war. „Und schließlich“, endete sie ihren Bericht, „hat mich John-Boy gerettet. Ich habe ihn genommen und dem Luzifer vor den Kopf geworfen. Hehe, das Miststück hat bekommen, was es sich gewünscht hat. Es sagte, es würde alte Dinge lieben.“

„Armer John-Boy“, ließ Nicholas verlauten. Für Joana klangen die paar schwachen Worte wie Musik. 

„Ich glaube, Nicholas, wenn wir später gekommen wären, hättest du irgendwann auch ausgesehen wie er.“

„Gewisse Ähnlichkeiten sind nicht zu leugnen“, bestätigte Mary schnippisch, offenbar entschlossen, sich gleich als Schwiegerhexe zu präsentieren. Nicholas sagte darauf nichts, Joana war nur erleichtert über den Ansatz eines Schmunzelns in seinem schmerzverzerrten Gesicht.

„Es wird besser, oder?“ Er gab ihr keine Antwort, aber es musste einfach so sein. „Es wird besser. Wir schaffen es.“

Die doppelte Hängebrücke baute sich gewaltig vor ihnen auf. Joana entdeckte einen winzigen, roten Leuchtturm, der sich neben das erste Tor gesetzt hatte wie ein Fliegenpilz in den Windschutz einer Eiche. Sie betrachtete den Leuchtturm, ein kleines Zeichen der Hoffnung, so lange sie konnte, und verlor ihn erst aus den Augen, als sie bereits viele Meter über dem Hudson River fuhren. Auf der Brücke herrschte Verkehr, doch die Autos fuhren ausnahmslos Richtung New Jersey. Im Gegensatz zu normalen Tagen hatte man die Kassenhäuschen nicht besetzt und die Schlagbäume geöffnet. Sich zu retten war ausnahmsweise gratis. 

Das Beben begann, als sie zwei Drittel der Brücke hinter sich gelassen hatten. Zunächst erschien es nur wie ein Windstoß, der am Wagen zog und es Joana schwer machte, die Spur zu halten. Doch schon touchierte das erste Auto die seitlichen Planken. Offenbar war der Fahrer in Panik geraten und hatte versucht, seitlich ranzufahren. 

Weiterfahren, dachte Joana, als könnte sie die anderen Autofahrer instruieren. Sie sah stur geradeaus. Fahrt einfach weiter. 

Auf der Brücke war die Intensität des Erdstoßes schwer auszumachen. Der Fluss unter ihnen geiferte und schnappte in die Höhe. Windböen würgten gewaltige Eisenkonstruktionen, bis sie ächzten. Kettenringe, dick wie Oberschenkel, stöhnten unter der Belastung, während das Ungetüm aus Stahl und Beton sich zu den schauerlichen Tönen wiegte, als würde es einen schwermütigen letzten Blues tanzen. Als sie New Jerseys festen Boden unter den Reifen hatten, ebbte das Beben bereits ab. Joana hielt auf einem Parkplatz. „Harmloses Nachbeben“, hörte sie einen Trucker im weißen Unterhemd sagen, den keines der vorausgegangenen Ereignisse zu besorgen schien. In aller Ruhe pinkelte der Mann an einen Busch, kletterte in seine Fahrerkabine zu verblichenen Pin-Up-Postern zurück, nahm eine Tupperdose vom Beifahrersitz und packte ein paar Sandwiches aus. 

„Ich geh auch mal für kleine Mädchen“, meinte Mary und verschwand hinter einem Busch, eine Hand auf den Mund und die andere auf ihren Bauch gepresst. 

Nicholas tupfte sich das Blut aus dem Gesicht. Joana wollte ihm helfen, aber er wandte den Kopf ein wenig ab. Es gab ihr einen kleinen Stich, aber sie sagte sich, dass er nur etwas Ruhe brauchte. Später würden sie reden und dann würden sich auch die Spannungen auflösen, die sie zu spüren glaubte. Sicher half ein wenig Zeit. Sie ging über den Parkplatz zu einer Stelle, die ihr einen freien Blick über den Hudson River erlaubte. Ihr Plan war aufgegangen, man hatte die Straße gesperrt. Kein Wagen fuhr mehr. Still und verwaist wirkte die Brücke. Wie ein Spinnennetz wiegte sie sich über dem Fluss sanft mal zur Rechten und dann zur Linken. Ein gutes Motiv für ein dramatisch düsteres Gemälde. Manhattan jenseits des Flusses schien auf die Entfernung zur Geisterstadt geworden zu sein. Der Himmel changierte in Schwarz, Grau und Burgunderrot. Es sah aus, als würden sie am Horizont Unschuldige auf gewaltigen Scheiterhaufen verbrennen. Der Rauch gelangte bis über den Fluss und ätzte in Joanas Augen, bis sie tränten. 

„Was passiert da draußen?“, fragte Nicholas, als sie sich wieder ins Auto setzte.

Joana hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Er musste noch nicht erfahren, wie weitreichend die Folgen ihres Kampfes geworden waren. Nicht, ehe sie sich ein wenig ausgeruht hatten. „Ich weiß es nicht.“

Als sie den Motor startete und das Radio ansprang, schaltete sie es ab. 

Sie wechselten von der Interstate 95 auf die 80, einfach nur, weil man auf dieser schnurgeradeaus fahren konnte und niemand von ihnen eine bessere Richtung wusste. Am Abend checkten sie im verwahrlostesten Motel ein, das Pennsylvania zu bieten hatte; einer Kaschemme, in der man keine Fragen stellte, weil man auf jeden zahlenden Gast angewiesen war. Nicholas schaffte es, bis zur Rezeption zu gehen und verzweifelte fast am Versuch, sich eine Dose Cola aus dem Automaten zu ziehen, weil seine Hände zitterten und er den Vierteldollar nur unter Mühe in den Schlitz bekam. Mary gestikulierte Joana, ob sie ihm nicht helfen wollte, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn das beschämt hätte. 

Sie bestellte zwei Zimmer. Die Frau hinter dem Tresen, eine ältliche, dicke Mexikanerin mit speckigem Haar und Ölflecken auf der Bluse, wirkte skeptisch. 

„So“, murrte sie in bruchstückhaftem Englisch. „Wenn Mann kotzt, das kost’ Reinigung.“

Ein Grinsen, das sich bösartig anfühlte, als gehörte es nicht zu ihr, breitete sich auf Joanas Gesicht aus. Die nagende Sorge wandelte sich schlagartig in Wut. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie lehnte sich weit über den dreckigen Tresen. „Dieser Mann“, zischte sie leise, „hat gerade eine Naturkatastrophe überstanden, von der Sie in ihren schlimmsten Träumen eine ungefähre Ahnung bekommen. Und auch wenn er momentan nicht so aussieht, glauben Sie mir lieber, dass es unklug wäre, ihn zu beleidigen. ¿cachái?“

Die Frau schien mäßig beeindruckt, schob ihr aber einen Schlüssel zu, der ebenso schmierig war wie sie. „Zwei Zimmer. Übern Hof, dritte Haus. Rechts.“

Joana verzichtete auf das Danke.

Die Häuser waren allenfalls als Hütten zu bezeichnen, eine wilde Zusammenstellung aus Pressspanplatten, Holzlatten und Wellblech, zusammengetackert wie von Kindern gebastelte Laternen. Im Inneren lagen Teppiche übereinander, vermutlich um die Flecken zu kaschieren. Die Tapeten waren feucht und schienen in den Sechzigern irgendwo von den Wänden gekratzt und hier wieder angeklebt worden zu sein. Als Joana den Lichtschalter betätigte, ging auf seltsame Weise der Fernseher an.

„Wie in Gangsterfilmen“, murmelte Mary. 

Nicholas grinste matt. „Gangster leisten sich für gewöhnlich Besseres.“

„Ein Wort von dir hätte genügt und ich wäre woanders hingefahren“, schnappte Joana. „Schweigen und dann Meckern ist nicht fair.“ Ihre Nerven kochten. Die Situation war unerträglich genug. Dazu kam die Tatsache, dass sie Nicholas seit dem Halt am Parkplatz nicht ein einziges Mal berührt hatte und er nicht den Anschein machte, dies würde ihm etwas bedeuten. Ganz im Gegenteil. Er schwieg und grübelte in sich hinein und hatte sich nicht einmal zu einem Danke herabgelassen. Fast, als wäre ihm seine Rettung gerade nicht so recht, wie sie angenommen hatte. „Was willst du eigentlich?“, fauchte sie, weil er passiv neben ihr stehen blieb und seine Schuhe betrachtete. „Soll ich dich zurückbringen zu deinem Höllenfürsten?“

Zu ihrem Entsetzen zuckte er nur müde mit einer Schulter. 

„Ihr solltet mal miteinander reden, glaube ich“, mischte sich Mary couragiert ein und nahm Joana den Autoschlüssel aus der Hand. „Ich fahre mal ein paar Meilen die Straße entlang, vielleicht finde ich ein Diner und kann uns etwas zu Essen besorgen. Ich bin in spätestens zwei Stunden zurück. Falls nicht …“

„Rufen wir Buffy an, damit sie dich rettet, oder wie? Bist du verrückt, jetzt allein da rauszugehen?“

„Die Winchester-Brüder wären mir lieber, Joana. Oder Mulder aus den X-Files, der hat mein Alter. Im Ernst: Wir brauchen etwas zu essen und ich bin vorsichtig. Bis später.“

„Pass bloß auf dich auf.“ Und verfahr dich nicht wieder, setzte sie im Geiste hinterher. Manche Dinge sprach man besser nicht aus. Sie sah ihrer Mutter nach, bis diese in den Peugeot gestiegen war und dessen Rücklichter nicht mehr zu sehen waren. Dann wandte sie sich Nicholas zu, der sich vor dem Bett auf den Boden gesetzt hatte, den Rücken gegen die Seite der Matratze gelehnt. 

„Ich verstehe so einiges nicht“, sagte er. 

„Du meinst sicher das französische Auto. Mama hat es gemietet. Du kannst mir glauben, dass mich fast der Schlag getroffen hätte, als ich es gesehen habe.“ 

Wider Erwarten zuckten seine Mundwinkel. „Das wäre meine erste Frage gewesen.“

Sie ließ sich neben ihm nieder, legte die Hände auf den Boden und hob sie sofort wieder an, um ihre Handflächen an der Jeans abzuwischen. Igitt, der Teppich kroch bald von allein nach draußen. Sie legte die Fäuste in den Schoß, unschlüssig, was sie sonst mit den Händen tun sollte. „Was ist deine zweite Frage? Und wage es nicht, mich nach dem Warum zu fragen. Du kennst die Antwort.“ Sie allerdings hatte sehr, sehr viele Warums im Kopf herumschwirren. 

Nicholas schwieg, ließ den Kopf hängen und tausend Fragen ungefragt. 

Schließlich war es Joana, die den Mund wieder öffnete. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

Er sah sie an, nur kurz, aber sie erkannte, wie wund und tief verletzt sein Blick war. „Kannst du es rückgängig machen?“

„Die Beschwörung? Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du wüsstest, wie es geht.“

Mit seinem nächsten Ausatmen strömte ihm leise alle Luft aus den Lungen, als wäre diese Antwort so niederschmetternd, dass er diese Luft nicht mehr brauchte. Er schüttelte den Kopf.

„Das macht nichts“, beeilte sie sich zu sagen. „Wir haben ausreichend Zeit, eine Lösung zu finden. Die Beschwörung ist jetzt unser kleinstes Problem. Wir regeln alles andere“ – oh mein Gott, bloß wie? – „und lassen uns dann etwas einfallen. So lange bleibe ich halt eine Nekromantin wider Willen, was soll’s?“

„Du weißt nicht, was es bedeutet“, erwiderte Nicholas tonlos. Er hätte es wahrscheinlich dabei belassen, aber sie drängte ihn mit fragender Miene zum Reden. „Von mir ist nichts mehr übrig, Joana. Alles, was ich war – wer ich war – das hat Lorenna bewirkt. Und nun ist all das zerstört. Ich bin leer, hohl und weiß … und nicht mehr ich.“

Joana schüttelte sanft den Kopf. „Das denkst du nur. Ich weiß nicht, was der Luzifer mit dir gemacht hat, aber …“

„Der Luzifer?“ Seine Stimme ließ sie schaudern. „Nicht der Luzifer. Der hätte mich zerstören können, hat es aber nicht geschafft. Aber er hätte mich nicht ausradieren können. Du hast das getan, Jo.“

Er sprach nicht anklagend, nur feststellend, aber etwas ließ in Joana sofort alle Abwehrmaßnahmen anspringen. 

„Was hätte ich denn machen sollen?“ Sie sprang auf, trat zurück, schuf Abstand; alles, ohne es zu wollen. „Du hättest mich fast erwürgt, ich hatte keine Wahl.“

„Du hättest nicht kommen dürfen.“

Sie gab sich wirklich Mühe, es nicht zu tun, aber die Wut riss zu stark an ihrer Contenance. Hämisch grinste sie ihn an. „Natürlich nicht. Ich hätte dich dalassen und zulassen sollen, wie sie dich nach und nach aushungern lässt und skelettiert.“ Wäre sie fair gewesen, hätte sie sich eingestehen müssen, dass das die Vereinbarung war, der sie früher, als sie Code Cut geplant hatten, auch nie widersprochen hatte. Aber nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, wie es sich in der Realität anfühlen würde. Den Plan zu befolgen war so unmöglich, wie das Atmen einzustellen und trotzdem weiterzuleben. Fairness bedeutete nichts mehr. „Nicholas, schau dich doch an. Mit dir könnte man Werbespots für ‚Brot für die Welt‘ machen!“ 

„Das bringt mich schon nicht um.“

„Sag mal, hat die Lady dir den Verstand ausgelutscht oder was hat sie sonst mir dir getrieben? Hörst du dich eigentlich reden? Hat es dir gefallen – in ihren Armen, in ihrem Bann … in ihrem scheiß Bett?“ Einen Moment wollte sie die letzte Anschuldigung zurücknehmen. Sie hatte keinerlei Beweise, dass Nicholas ihr untreu gewesen war. Andererseits blickte er viel zu getroffen aus der Wäsche und widersprach auch nicht. 

„Ach verdammt.“ Joana kickte gegen eine schmale Kommode, sodass die unterste Schublade herausbrach und ein Stapel Fernsehzeitschriften und Playboys aus den 90ern herausrutschte. „War es wenigstens deine Entscheidung? Sag die Wahrheit.“

Nicholas verzog das Gesicht, als hätte er Galle im Mund, antwortete aber sofort. „Nichts in diesem Haus war meine Entscheidung.“

Joana trat ein weiteres Mal gegen die Kommode. Einer der Stützfüße brach und das Möbel kippte nach rechts-vorn, um dort leicht wippend stehen zu bleiben. „Hat es …“ Sie musste tief ausatmen, um nicht zu hyperventilieren. „Hat es Spaß gemacht?“

Au, das war ungerecht. Mehr als ungerecht, es war eine bodenlose Gemeinheit. Aber, herrje, es musste raus. Die Eifersucht brodelte wie angebrannte Feuerchili im Schnellkochtopf, kurz bevor der Deckel absprang und die Zimmerdecke durchschlug. „Sie ist ja auch sehr hübsch. Verteufelt heiß. Luziferisch schön.“

„Joana, du weißt, dass mir das nichts bedeutet.“ 

Sie wusste es. Nicholas war nicht oberflächlich. Und er versuchte nicht erst, sich herauszureden, was letztlich dazu führte, dass Joana ihm alles glaubte. Ob sie wollte oder nicht. Leider steigerte die Wahrheit ihre Wut in noch höhere Sphären. Dass Nicholas sie betrogen hatte, war die Höhe. Aber zu wissen, dass er es gegen seinen Willen getan hatte, dass sein Körper benutzt worden war, aus kaum mehr als dem Grund, ihn zu demütigen, das war kaum zu ertragen. 

„Es tut mir leid.“ Sie bekam die Zähne beim Sprechen nicht auseinander, sodass die Entschuldigung eher wie ein Knurren klang. 

„Ich kann mir denken, dass es dich ärgert. Aber das ist nicht nötig. Mir bedeutet es nichts. Es ist mir egal.“ Er senkte den Kopf wieder und wiederholte, was er bereits gesagt hatte. „Es bringt mich nicht um.“

„Aber meine Beschwörung“, schnappte sie, gleich wieder von null auf 180. „Die bringt dich um?“

„Das ist längst geschehen.“
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Sie verstand es nicht – wie sollte sie es auch verstehen. Sein Verstand begriff es selbst nicht, weigerte sich, zu begreifen. 




Dem Rest seines Selbst war vollkommen klar, was passiert war. Von dem, was Joana und ihn verbunden hatte, war nichts übrig. Freundschaft, Vertrauen, Respekt … Liebe – alles ausgemerzt und gegen ein anderes Band ersetzt. Zwang.

Die Beschwörung machte ihn nicht nur zu ihrem willenlosen Diener, wenn sie es darauf anlegte. Sie erlaubte ihm auch kein anderes Gefühl als bedingungslose Liebe. Und genau das besudelte jedes echte Gefühl, das er ihr gegenüber je empfunden hatte.

Nichts davon war mehr echt. Es war alles bloß noch … fauler Zauber.

Wie sollte Joana ihn noch ernst nehmen können? Falls sie auf die Idee kam, ihn nackt auf dem Tisch tanzen zu lassen, würde er es tun müssen. Er war zu einer Witzfigur geworden. Einer erbärmlichen Gestalt, die eine Frau wie Joana niemals würde lieben können. Sie würde es versuchen, selbstredend. Aber die Erinnerung an ihre gemeinsamen Gefühle, die wahren Gefühle, würde verblassen, und übrig bliebe nichts als Mitleid. Wenn er sich recht erinnerte, war er stolz gewesen. Sich daran zu entsinnen und daran zurückzudenken, wie sehr eine solche Degradierung ihn damals abgestoßen hätte, schmerzte nun. 

Er musste bitter lachen, als er an die Vanth und ihre Pläne dachte. Sie hatte ihn zum Fürsten machen wollen. Jetzt war ein Sklave aus ihm geworden.

Sie hatte ihn ohnehin belogen. Wenn die Todesfee ihr Wort gehalten hätte, wäre er gestorben. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Geschah ihr recht, dass ihr hoffnungsvoller Krieger jetzt in Ketten durch den Dreck kroch.

„Warum grinst du so?“

Zu sehen, wie aggressiv die Wut Joana machte, faszinierte ihn wider Willen. Zumindest sie war gewachsen und stark geworden. Endlich hatte sie zu ihren wahren Wurzeln gefunden und damit zu ihrer Kraft. Er wusste seit der ersten Nacht, in der sie ihn in dämonischer Gestalt gesehen hatte, dass in ihr das Blut der Nekromanten floss. Sie hatte ihn berührt und im Schattenleib hatte er den Unterschied sofort erkannt. Er hatte eine Witterung in ihrer Aura wahrgenommen, die er bisher nur von Lorenna kannte. Lorenna … die er hassen wollte und lieben musste. 

„Früher“, erklärte er Joana und formte die Worte ‚bei Lorenna‘ mit den Lippen, „habe ich die Gefangenschaft nicht als solche empfunden. Ich kannte es nicht anders, darum war es zu ertragen. Aber jetzt war ich frei, war daran gewöhnt, mein eigenes Leben zu leben, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, Wünsche zu haben und hin und wieder auch Träume. Jetzt wieder gefangen zu sein ist wie …“, nein, der angedachte Vergleich traf es nicht, „es ist noch schlimmer, als lebendig begraben zu sein.“

„Aber ich bin nicht Lorenna und ich würde nie Dinge von dir verlangen, die du nicht willst“, versuchte sie es, doch er schüttelte den Kopf. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass das nichts besser machte? Wie sollte er ihr erklären, dass es nichts mehr gab, das er wollte?

Joana lehnte Rücken und Hinterkopf gegen eine Wand und schloss auf der Suche nach Ruhe ihre Augen. „Wir werden eine Lösung dafür finden“, sagte sie. „Aber nun müssen wir uns zunächst etwas anderes durch den Kopf gehen lassen. Wir müssen einen Krieg verhindern.“

Es war beunruhigend, wie wenig er von den Vorgängen draußen mitbekommen hatte, solange er in der Hand des Luzifers gewesen war. Hätte ihm jemand anders als Joana erzählt, was vor sich ging, so hätte er es nicht geglaubt. Ein beginnender Fürstenkrieg um ihn, den Nybbas?

„Was sagst du dazu?“, wollte Joana wissen.

Er wusste nicht recht. In seinem früheren Leben hätte er sich zumindest unterschwellig geschmeichelt gefühlt. Zwei Fürsten im Kampf um einen Dämon? Das klang, als wäre dieser Dämon ausgesprochen wichtig. Nun, da er wusste, dass er nicht so schuldresistent war, wie er sich über zweihundert Jahre lang gefühlt hatte … war er nicht mehr so sicher. 

„Es gab eine vage Idee, wie ich aus der Gefolgschaft beider Fürsten hinauskomme“, berichtete er Joana und erzählte vom Besuch der Vanth und dem Vorschlag, den sie ihr unterbreitet hatte.

„Zwei Dinge“, unterbrach Joana und hob eine Hand an. „Die Vanth ist mir bekannt als Todesfee, die nur erscheint, wenn man im Sterben liegt. Wie ernst war es, Nicholas?“

Er brachte es nicht über sich, ihr zu erzählen, dass er um den Tod gebettelt hatte wie ein Verhungernder um ein Stück Brot. Daher antwortete er ausweichend: „Ziemlich ernst.“

Mit einem knappen Nicken nahm sie es hin. Wie tough sie geworden war. „Zweitens: Verstehe ich das richtig, dass eine theoretische Möglichkeit für dich bestand, dich zum Fürsten ernennen zu lassen und damit diesen Krieg zu verhindern?“

Wieder wäre er gern ausgewichen, aber sie schob nach: „Ich will die Wahrheit wissen.“

„Theoretisch ist das richtig“, sagte er. „Praktisch fehlte mir die Möglichkeit, denn der Luzifer hatte mich eng an der Kette.“

Sie schluckte. „Aber nun bist du … draußen.“ Zumindest hatte sie nicht ‚frei‘ gesagt. „Vielleicht ist die Frage naiv, aber kannst du den Plan nun nicht in die Tat umsetzen?“

Ein Leibeigener, der sich zum Herrscher ausrufen ließ? „Unmöglich, Jo. Niemand würde einen aus der untersten Schicht als Fürst akzeptieren. Jeder von uns, der einem Nekromanten untersteht, ist leider nicht mehr als …“ Dämonischer Abschaum. 

Joana fuhr sich nervös durch die Haare. „Dann hängt alles daran, dass wir diese Beschwörung aufheben. Das muss doch zu schaffen sein. Wie enden denn Dämonenbeschwörungen für gewöhnlich?“

Nicholas strich waagerecht über seine Kehle. Joana blinzelte zweimal und sagte: „Das ist gerade nicht so günstig.“

„Nicht?“ Ein wenig Spott kam beinah reflexartig über seine Lippen. „Du spazierst doch nicht ohne Todessehnsucht ins Haus des Luzifers und verlangst kackdreist nach seinem Lieblingsspielzeug.“

Joana lächelte sanft. „Tatsächlich war es mir noch nie so wichtig, nicht zu sterben, wie dieser Tage.“ Ihre Hand berührte ihren Bauch, eine Geste, die so zart wirkte, als wäre sie ihr nicht bewusst. Eine Geste, die eine seiner drängendsten Fragen wortlos bejahte. Man sah noch nicht viel, aber Nicholas hatte keinen Zweifel mehr. Da wuchs ein kleines Wesen in ihrem Leib heran, ein lebendiger Beweis, dass sie einmal tief und innig verbunden gewesen waren. Dämonenbrut entstand erst in zweiter Linie durch eine anatomische Verbindung. Existenzieller waren zueinanderpassende Gefühle. Er hatte das immer als gutes Argument für unbedeutende One-Night-Stands bezeichnet. Nun war es ein Trost, zu wissen, dass das, was da wuchs, geboren werden und leben würde, entstanden war, als seine Welt noch in Ordnung schien. 

Joana schien seinen Blick auf ihren Bauch zu bemerken. Ihr Gesicht wurde ganz weich. „Du hast das mit der Abtreibung hoffentlich nicht geglaubt. Ich musste den Luzifer verwirren, um mir ein paar Sekunden Zeit zu verschaffen.“ Während sie sprach, ging ihr Blick nach innen. Es war, als spräche sie zu ihrem ungeborenen Baby, um es für die bösen Worte um Verzeihung zu bitten. Wenn Nicholas kein Herz im herkömmlichen Sinn mehr besaß – und darauf deutete alles hin –, dann berührte dies ein anderes der Organe, die er in der Brust herumtrug. 

Joana kam zu ihm und ließ sich auf die Fersen nieder. „Möchtest du …“ Ihre Stimme war rau, sie musste sich räuspern, „möchtest du es spüren?“




Er zuckte fast zusammen bei der bloßen Vorstellung. „Kann man das schon?“

„Vielleicht.“ Joana lächelte. „Ich spüre es seit ein paar Tagen. Von außen hat es noch niemand versucht. Ich wollte, dass du der Erste bist. Komm, versu…“

Nicholas hob beide Hände, als sie nach ihm greifen wollte. „Bitte mich nicht“, bat er. „Es wäre wie eine Anweisung. Ich kann dann nicht mehr Nein sagen.“

Joana ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Dann verzog sie die Lippen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, als begriffe sie langsam, was die Beschwörung bedeutete. „Du musst nicht … nur für den Fall, dass du möchtest …“ Sie hielt ihm die Hand einladend hin. „Ist das okay?“

Es war ein Eiertanz und es war schrecklich. Doch er nickte und legte seine Finger in ihre warme Handfläche. Sie öffnete die Lippen und schloss die Augen in dem Moment, als sie sich berührten. Ihre Lippen flüsterten etwas, aber er konnte nur raten, was sie meinte. ‚Du fehlst mir‘, vermutete er. Sie fehlte ihm auch. Immer noch und erst recht jetzt, als sie seine Hand hielt. Sie fehlte ihm sogar so sehr, dass er am liebsten aufgesprungen und hinausgerannt wäre, weil Nähe so sehr frustrierte, wenn man sich nicht auch emotional nah sein konnte.

Warum bist du so fremd geworden?, glaubte er auf ihren Lippen zu sehen, aber vielleicht war es auch nur eine Illusion, weil er sich diese Frage selbst die ganze Zeit stellte.

Joana rückte auf den Knien ein Stück näher, damit sie seine Hand an ihr Sweatshirt führen und schließlich darunterschieben konnte. „Vielleicht hast du Glück – es ist sehr aufgeregt heute“, murmelte sie. Seine Finger, knochig und spröde wie Äste, trafen auf weiche, nachgiebige Haut. Sie war unglaublich warm. Lag es daran, dass sein Körper kalt geworden war und er sich so sehr daran gewöhnt hatte, dass er nicht mal mehr fror? 

„Hier.“ Sie deutete seinen Finger einen Weg unter den Bund ihrer Jeans, die nur ein wenig enger zu sitzen schien als früher. „Du musst … nein, entschuldige, du musst überhaupt nichts. Wenn du ein wenig Druck ausübst, kannst du es dort spüren.“

Tatsächlich. Etwas Kleines, Rundliches streifte seine Fingerkuppen. Er folgte der Bewegung, aber es war wieder verschwunden. „Was war das?“, fragte er, erfüllt von Faszination. „Ein Fuß?“

Joana hob in einer Geste glücklicher Ahnungslosigkeit beide Hände. „Ich habe keinen Schimmer.“ 

„Tut es weh, wenn es zappelt?“

„Nein. Es fühlt sich schön an. Und es stupst mich immer dann an, wenn ich eine schöne Ablenkung gerade besonders nötig habe.“

Mit einem Mal hatte Nicholas so viele Fragen im Kopf, dass er kaum eine formulieren konnte. Wie erstaunlich, wie sehr einen eine unbekannte Erfahrung aus der Bahn werfen konnte, ganz egal, was um ihn herum passierte. „Der ganze Stress“, begann er vorsichtig und fühlte sich unsicher, unerfahren, hilflos. „Schadet er ihm nicht?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Joana. „Aber Babys kommen in Kriegsgebieten und zu größten Krisenzeiten zur Welt. Dieses Baby hat einen Kampfgeist sondergleichen bewiesen, immerhin habe ich bis ungefähr in die zehnte Woche jeden Tag die Pille geschluckt.“ Sie legte ihre Hand über die seine, drückte leicht und gleich kam die Antwort in Form einer Bewegung aus ihrer Gebärmutter. „Es ist stark.“

„Ist es normal?“ Eine seltsame Frage, immerhin war es ein halber Dämon. Was war da schon normal? Joana wusste, was Nicholas meinte. Erneut zuckte sie gut gelaunt die Achseln. „Die körperliche Entwicklung scheint normal. Ich bin jetzt in der achtzehnten oder neunzehnten Woche, höchstens in der zwanzigsten, ich habe keine Ahnung, wann meine letzte Periode war. In dem Zeitrahmen sind erste Bewegungen absolut üblich. Alles andere weiß ich nicht. Eine Hebamme hab ich so schnell nicht auftreiben können und mit den ersten Untersuchungen beim Arzt wollte ich auf dich warten. Die machen dort einen Ultraschall und ich wollte nicht riskieren, dass irgendein Arzt etwas Anormales sieht. Stell dir vor, es hat Hörner oder Stacheln und das bemerkt jemand, wenn du nicht dabei bist und dafür sorgen kannst, dass er es wieder vergisst.“

„Ich habe ja auch so viele Hörner und Stacheln.“ Nicholas strich sich flapsig die Haare aus der Stirn. 

„Du weißt, was ich meine“, erwiderte sie mit einem zärtlichen Lächeln, das ihn schmerzhaft an früher erinnerte. 

„Nicholas, wo wir schon dabei sind“, druckste sie, „wie geht es deinen Hörnern und Stacheln? Ich meine …“ 

„Der Nybbas?“ Den Namen zu nennen klang fremd; den Gedanken weiterzuführen war wie ein Weg ins Dunkle. Es ängstigte ihn nicht mehr, aber es drückte ihn zu Boden, nahm ihm jede Motivation. „Ich weiß es nicht. Marina hat mir nicht erlaubt, ihn freizulassen. Vielleicht … ist er nicht mehr da.“

„Er kann nicht weg sein!“, fiel Joana ihm heftig ins Wort. „Was soll das heißen – nicht mehr da?“

„Verhungert“, schlug er vor. „Kaputt. Tot.“

Joana schüttelte den Kopf. „Nein!“ Es klang, als bedeutete es ihr etwas, als würde ihr dieses Geschöpf fehlen, vor dem sie sich immerzu geängstigt hatte.

„Ich habe ihn einmal freilassen können. Und dann bin ich in den Hudson River gefallen. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gespürt. Keinen Hunger, keine Gier. Nichts.“

Joana hob beide Hände vor den Mund. „Du bist in den Hudson River gefallen?“ 

„Ist das in New York gesetzlich untersagt?“ 

Sie schüttelte den Kopf, als wäre es bereits ein unaussprechliches Verbrechen, darüber nachzudenken. „Was, wenn du es ausprobierst?“

Den Nybbas freizulassen? Er spielte die Idee in Gedanken durch und kam zu der erschreckenden Erkenntnis, dass es ihn in den Wahnsinn triebe, würde er es nicht schaffen. „Ich will es nicht.“

Joana biss sich auf die Unterlippe. „Wegen der Beschwörung?“

Er nickte, weil es eine naheliegende Erklärung war, eine gute Erklärung – aber sie war gelogen. Die Wahrheit beschämte ihn allerdings zu sehr.

Betreten rutschte Joana hin und her. Sie spürte seine umgeschlagene Stimmung sofort. Sie hatte immer jede seiner Emotionen wahrgenommen, bevor er sich ihnen bewusst gewesen war. Nicht selten war es äußerst lästig gewesen, von ihr so mühelos durchschaut zu werden. Aber jetzt, da seine Emotionen ohnehin davon abhingen, was Joana wollte, begann es an tieferen Punkten seines Wesens zu kratzen. Er fühlte sich ausgehorcht und kontrolliert. Was absurd war, denn sie saß einfach nur neben ihm und suchte nach den alten Anknüpfpunkten. 

Sie suchte nach ihm, und immer wenn sie ihm näher kam, wich er zurück, ohne sich zu bewegen. 

 




~*~





Joana beschloss, die Dusche sein zu lassen, nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte. Sie ließ sich auf den Klodeckel sinken, sackte in sich zusammen und legte die Stirn auf die Knie.




Nicht heulen, Joana, jetzt bitte nicht heulen.

Hey, was hatte sie erwartet? Er hatte ihren Bauch berührt, er hatte beim Gedanken an das Baby gelächelt und er hatte zugelassen, dass sie ihm durch die Haare gefahren war. Er hatte mit ihr geredet. All das war heute Nachmittag noch völlig undenkbar gewesen. Allerdings war es heute Morgen auch noch völlig undenkbar gewesen, dass er am Nachmittag vor ihr zurückwich. Das war doch nicht richtig! Er sollte sie an sich ziehen, sie küssen, bis ihre Lippen wund wurden und in diesem versifften Motelzimmer sollten sie sich lieben, als gäbe es kein Morgen. Stattdessen hockte er auf dem Boden vor dem Bett und sie auf dem Klo. Magenkrämpfe und emotionale Diarrhö, statt wilder Sex und Glückseligkeit.

Das hatte sie sich anders vorgestellt, und wie es in letzter Zeit häufiger passierte, spürte sie ihre Enttäuschung, die Sorge und Verzweiflung mutieren und zu Wut werden. Ihre Hände ballten sich ungewollt zu Fäusten. Was war los mit ihr? War das die Schwangerschaft? Oder das Baby? Wenn es das Kind war, das jede negative Emotion in Wut verwandelte, dann brauchte sie spätestens in der Trotzphase ein Heer an Supernannys und in der Pubertät ein gutes Internat. Vor allem aber brauchte sie einen Vater für dieses Wesen. Und mehr: Sie brauchte einen Partner, um das durchzustehen. 

Die Wut nahm überhand. Joana griff nach der Toilettenpapierrolle, riss sie samt der Halterung aus der bröckeligen Wand und warf sie scheppernd auf die Fliesen. Der feine Sprung gab ihr ein wenig Genugtuung. Sie stand auf und bearbeitete den Riss mit der Hacke ihres Stiefels, bis die Fliese komplett brach, aber es half nur ein bisschen, und ein bisschen war viel zu wenig. Sie musste schreien, erlaubte es sich nicht und schrie gegen zusammengepresste Lippen. Die Wut explodierte schier in ihrem Kopf, presste ihr Gehirn gegen die Schädeldecke, drückte ein unerträgliches Rauschen in ihre Ohren. Sie riss den Handtuchhalter aus der Wand. Steinchen bröckelten hinab, das half ein bisschen mehr. Mit dem Metallgestänge drosch sie auf die Wände ein, prügelte faustgroße Löcher in den Putz und schlug die dünne Schicht ab, sodass die Holzwand zum Vorschein kam. Von draußen hörte sie das Plärren der Mexikanerin. „Ruhe da! Ruhe! Ruhe!“ Zwei oder mehr große Hunde bellten sich in Rage. 

Joana schlug den Spiegel kaputt und schnitt sich an einer Scherbe. Auch das half ein bisschen mehr.

Schwer atmend verließ sie das Badezimmer. Nicholas saß immer noch vor dem Bett, als hätte er sich nicht bewegt. Er drehte ihr nur das Gesicht zu und zog fragend die Brauen hoch. 

„Besser?“

„Nee.“ Joana spürte, dass sie immer noch den Handtuchhalter in der Faust hielt. Ihr Arm zitterte, ein Gefühl, als müsste sie ihn gewaltsam davon abhalten, den Rest des Apartments auch noch zu Kleinholz zu schlagen. Etwas kaputt und nutzlos zu machen, half, wenn man sich selbst kaputt und nutzlos fühlte. Ihr schlechtes Gewissen der Mexikanerin gegenüber ließ sich wegwischen wie Fliegendreck vom Fenster. Sie würde zahlen. Sollten sie es wieder in Ordnung bringen. Es gab Schlimmeres als ein demoliertes Zimmer. Demolierte Seelen waren nicht so leicht wieder in Ordnung zu bringen.

Sie schleuderte ihre Metallstange quer durchs Zimmer. Knapp neben dem Fenster prallte sie gegen die Wand und zerriss die Tapete. 

„Sie hätte das nicht tun dürfen!“, schrie sie Nicholas an, als wäre es allein seine Schuld, dass sie – die Lady, Marina, der Luzifer – es trotzdem getan hatte. 

Nicholas lächelte ein schiefes, unglückliches Lächeln. „Du irrst dich. Sie darf. Es ist ihr Recht.“

„Bullshit!“

„Seit wann machst du die Gesetze in der Welt der Dämonen, kleine Nekromantin?“ Seine Frage klang spöttisch, aber sie wusste, dass er es bitterernst meinte. „Wenn es Unrecht ist, denen den eigenen Willen aufzuzwängen, die schwächer sind als man selbst – was ist dann mit mir? Wie oft gehöre ich verurteilt und bestraft?“

Zu ihrem Unglück fiel Joana darauf nichts ein, außer von Zorn getriebenen Gemeinheiten. „Wenn alles in Ordnung ist“, schrie sie ihn an, „warum sitzt du dann auf dem Boden und bemitleidest dich? Wenn die Regeln deiner Welt okay sind – warum ist es dann nicht okay, dass ich nach diesen Regeln mitspiele?“

Er zuckte mit den Schultern. Er sollte aufhören, es machte sie wahnsinnig, dieses verdammte, ahnungslose Schulterzucken. „Ich hatte nicht erwartet, dass du …“

Sie ließ ihn nicht zu Ende sprechen. „Aber du hast mir gesagt, wie ich es machen muss. Du hast mich sehen lassen, wie Lorenna dich beschworen hat. Du hast es einen Schlüssel genannt. Und du hast ihn mir gegeben. Warum?“

„Vielleicht nur, um dir etwas zu schenken, das mir viel bedeutet. Ich dachte, mein Schlüssel wäre sicher bei dir.“

„Du unverschämter Mistkerl!“ Ihre Hände brannten, ihr Blut schien in ihrem Körper zu kreischen: Schlag ihn, zischte eine Stimme in ihr; knall ihm eine, mitten ins Gesicht. Vielleicht kommt er dann zur Besinnung. 

Joana riss sich zusammen. „Mein Liebster“, presste sie hervor. „Du sagtest zu mir wörtlich: ‚Ich schenke dir den Schlüssel zu einer Tür, hinter der meine größte Angst gefangen ist. Vielleicht brauchst du ihn mal.‘ Und rede dich jetzt nicht heraus. Ich habe mir jedes Wort eingeprägt.“

„Ich war unerfahren“, erklärte er mit so neutraler Stimme, als läse er die Gebrauchsanweisung für einen elektrischen Dosenöffner. „Ich hatte damals keine Gewissheit, mich immer zurückhalten zu können. Ich hatte Angst, dich zu verletzten. Ich hätte dich jederzeit töten können. In jeder Nacht, in jeder Stunde, in jeder Sekunde. Du brauchtest den Hauch einer Chance und ich habe ihn dir gegeben, für den Fall, dass ich …“

„Und der ist eingetreten!“ Joana schlug sich gegen die blauen Flecken, die sich um ihren Hals schmiegten wie eine Boa. „Du hättest mich fast erwürgt. Ich hatte keine andere Wahl.“

„Du hättest tun können, was ich gesagt habe. Cut. Erinnerst du dich? Ich hatte mir etwas dabei gedacht. Du hättest mir vertrauen müssen.“

„Dich aufgeben?“

„Ja. Das ist besser als das, was du getan hast.“

„Halt den Mund!“ Joana flüsterte nur, doch sie spürte die Worte in jeder ihrer Fasern vibrieren. 

Das war also der Dank für ihren Mut. Das war es, was die Realität von Filmen unterschied. Im Film war der Retter der Held, wurde geliebt und gefeiert und das Ende war gut. In der Realität bekam man fürs Retten einen Tritt in den Hintern. 

Und nichts endete.
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ary registrierte bei ihrer Rückkehr mit skeptischem Stirnrunzeln, dass Joanas Siebensachen über der linken Hälfte des Bettes verteilt lagen, in dem sie eigentlich allein schlafen sollte. 




„Stress?“, fragte sie leise und deutete zum zweiten Schlafzimmer rüber, in dem sie Nicholas vermutete.

Joana schnaubte. „Keine Ahnung.“

„Jesus. Was ist denn nur passiert?“

Joana schaltete den Fernseher ab und ließ sich aufs Bett fallen. „Halb Manhattan ist von der Flutwelle unbewohnbar gemacht worden, jedes Gebäude mit mehr als vier oder fünf Etagen musste evakuiert werden. Es gibt bisher 470 Tote und knapp doppelt so viele Menschen werden noch vermisst. Mindestens vier Menschen wurden von Monsterkraken gefressen, zehn weitere von Killerwalen. Russland verspricht freudestrahlend sofortige Gegenmaßnahmen, sollte die USA ihre Drohung nicht schnellstens mit ergebener Entschuldigung zurücknehmen. Aktuell hält die Dämonenwelt offenbar die Luft an, um für morgen neue Pläne auszuhecken. Das ist passiert.“

„Ich habe Radio gehört, Joana. Ich meine euch. Ihn.“

„Ach, er. Er ist in den Hudson River gefallen und hat eine Identitätskrise.“

Mary zog scharf Luft ein. „In den Hudson River? Jesus. Dann konntet ihr nicht über alles reden?“

Joana zog die Beine an den Körper. „Er hat beschlossen, zu schweigen.“ Wann war sie in Gesellschaft der Dämonen selbst zum Monster geworden? Sie wusste genau, warum er nichts mehr sagte. Sie hatte eine Anweisung gegeben. Einen Befehl. Nicht ganz bewusst, aber das machte es so schwierig. Nicht einmal eine einfache Diskussion konnte sie bewältigen, ohne ihre Macht zu missbrauchen. Und nun schmollte sie auch noch, statt die Situation aufzulösen. Wie sollte das weitergehen?

„Wenn mir eine Bemerkung gestattet ist“, unterbrach Mary ihr Sinnieren. „Du hast seit dem frühen Morgen nichts gegessen – er, so wie er aussieht, noch länger nicht. Hunger greift die Nerven an. Wie soll man so diskutieren? Es wundert mich, dass ihr euch nicht gegenseitig gefressen habt. Hier, bring ihm das rüber, esst zusammen und dann versucht ihr es noch mal.“ Sie schob Joana eine Papiertüte zu, aus der es Unheil verheißend nach pappigen Brötchen und knorpeligen Burgern roch. „Bitte, Joana, schau nicht so. Es schmeckt wirklich nicht besser als es riecht, aber es war eine Herausforderung, überhaupt etwas zu Essen aufzutreiben. Die meisten Läden hier haben wegen der Erdstöße zugemacht, selbst die Supermärkte, und in dem einzigen geöffneten Diner musste ich eine Stunde anstehen, um etwas zu bekommen.“

„Schon gut, Mama. Danke.“ Joana umarmte ihre Mutter, um ihr nicht auch noch vor den Kopf zu stoßen. Das Bad hatte sie noch nicht gesehen. „Ich bin so eine dumme Kuh. Tut mir leid.“

„Schätzchen, dann finde den Ort, an dem die dummen Kühe heilig sind“, antwortete Mary und versetzte Joana einen aufmunternden Klaps. „Na los, hol dir deinen Mann wieder.“

Ich würde ihn lieber freilassen, dachte Joana, nahm jedoch seufzend die Papiertüte und ging zu Nicholas ins Nebenzimmer.

Er stand im Dunkeln vor dem Fenster, dicht am von Motten zerfressenen Vorhang, und sah hinaus. Die Lichter vom Hof zeigten sein Halbprofil und seine Augen, der Mund verschwamm im Schatten. Joana setzte sich aufs Bett.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie. Und nach einer Pause, die sich immer länger ausdehnte und ihre Nerven vergiftete, brach alles aus ihr heraus. „Dass ich dir den Mund verboten habe, das tut mir ehrlich leid. Das wollte ich als Erstes sagen. Und dass ich nicht wissen konnte, wie sich das alles entwickeln würde. Vielleicht war ich naiv, vielleicht auch arrogant, weil ich meinen Plan für genial hielt und dachte, er würde schon aufgehen. Irgendwie. Erinnerst du dich, was du in Island sagtest? Wenn man nur einen Plan hat, dann ist das der beste Plan, den es gibt. Mag sein, dass ich mich falsch verhalten habe. Im Moment sieht alles danach aus, oder? Aber soll ich dir etwas sagen? Ich bereue das nicht. Ich würde es wieder tun. Es war das Einzige, was ich tun konnte und damit war es das Richtige. Wenn dir das nicht passt, ist es deine eigene Schuld. Du hättest wissen müssen, dass ich nicht aufgeben kann. Was hätte ich denn machen sollen, verdammt? Ich liebe dich.“

Nicholas blinzelte. Er drehte sich nicht zu ihr, aber seine Lippen bewegten sich und mit etwas gutem Willen konnte sie sich einreden, dass er zart lächelte. 

„Und jetzt kannst du wieder sprechen“, fuhr sie fort. „Nur, damit ich nicht wieder etwas Falsches sage: wenn du denn willst. Du musst nicht, aber falls du möchtest …“

„Ist schon gut.“ Nun lächelte er wirklich. Joana rückte demonstrativ ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, und setzte sich in den Schneidersitz. 

„Ich hab Essen mitgebracht. Es riecht grauenvoll, aber vielleicht gewöhnst du dich schon mal an Marys Auffassung von guter Küche.“

Er kam zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und nahm einen Burger aus der Tüte. Seine Hände waren ganz vernarbt, fiel ihr auf. Sie wollte sie küssen, jede Narbe einzeln und sich von ihm erzählen lassen, was alles passiert war. Aber er sah sie kaum an und so ließ sie den Blick gesenkt. 

Die Burgersoße war ins Papier eingezogen und Joana wurde vom Anblick ganz flau. Dieses kleine Wesen machte seltsame Dinge mit ihr. Wenn es angebracht war, zu heulen, bekam sie Tobsuchtsanfälle, im Flugzeug ging es ihr blendend und von etwas Ketchup wurde ihr schlecht. Oder schlug ihr nur seine Kälte so auf den Magen? 

Joana untersuchte das Innere der Tüte mit den Fingerspitzen, fand eine Mini-Tüte Chips und zog sie hervor. Den Rest schob sie Nicholas hin. 

„Darf ich dich etwas fragen?“ Dieses Schweigen musste aufhören, sofort. Sie hielt das nicht aus.

„Hmm“, machte er mit vollem Mund. 

Joana schob sich einen Kartoffelchip in den Mund und ließ ihn auf der Zunge weich und matschig werden. Köstlich. „Gehen wir mal von meinem Weltbild von Recht und Unrecht aus. Hat es dich je gestört, unrecht zu begehen?“

Er überlegte, während er zu Ende kaute. „Nein“, sagte er dann. „Es war mir immer egal, was die Welt von mir denkt. Aber in deinen Augen – nur in deinen – wollte ich gut sein. Und plötzlich kamen Gefühle hoch, die ich nicht kannte, von denen ich glaubte, sie nicht kennen zu können. Schuld und Bedauern und eine Art von … schlechtem Gewissen.“

„Du hast einmal behauptet, keine Schuld fühlen zu können.“

Er legte den halb aufgegessenen Burger zurück in die Tüte. „Das dachte ich. Weil ich Lorenna für eine Frau ohne Schuldgefühle hielt.“

Sie wies mit dem Finger auf ihn. „Ich darf dich daran erinnern, dass ich dir das nie abgekauft habe.“

„Ich muss zugeben, dass ich mich geirrt habe. Ich kannte Lorenna überhaupt nicht, kannte nur das, was sie vorgab, zu sein. Als ich in Island die Füchse getötet habe, da fiel es mir bewusst auf. Ich habe es bedauert. Und ich dachte: Was würde Joana von mir denken?“

„Ich fürchte“, erwiderte sie, „diese Joana ist längst verloren und dir verfallen. Du könntest Hundebabys grillen, Nicholas, und ich würde dir das Salz anreichen.“

Er zog eine Braue hoch. „Das klingt nach psychischer Instabilität, Jo, zumindest wenn man bedenkt, dass du ein Mensch bist und im Gegensatz zu einem Dämon unabhängig sein solltest.“

Sie feixte. „Manche Gefühle werden gefährlich, wenn man zulässt, dass sie unkontrolliert wuchern. Wie giftiger Efeu.“

„Mit psychosomatischer Wirkung? Ich verstehe.“

„Dann verzeihst du mir?“

Nicholas seufzte, als hätte sie etwas sehr Offensichtliches einfach nicht verstanden. Er nahm die Tüte mit den Burgern und warf sie vom Bett, als würde er den Geruch nicht länger ertragen. „Ich kann dir nicht verzeihen, weil ich dir nicht böse sein kann. Es geht nicht. Und es fehlt mir. Das Fühlen.“

Joana verstand das nicht recht. Wenn er nichts fühlte, wie konnte er dann über den Verlust der Gefühle Trauer empfinden. War es die Erinnerung von Gefühlen? Was machte eine Erinnerung weniger echt als ein aktuelles Empfinden? 

„Ich wollte nicht nur gut in deinen Augen sein, Joana“, fuhr er fort. „Ich wollte auch stark sein. Für den Fall, dass ich sterben sollte, wollte ich stark sein und es in deiner Erinnerung bleiben, solange du lebst. Stark sein, solange du lebst – das war es, was ich vom Leben wollte. Das hast du zerstört.“ Er legte sich die Hand auf die Brust, genau an die Stelle, wo sie die Buchstaben aus Blut gezeichnet hatte. „Mit diesen paar Strichen. Ich kann dir nicht verzeihen, weil ich dir nicht böse sein kann. Aber könnte ich es, dann würde ich dir, so wie ich mich kenne, nicht verzeihen wollen, nein.“ 

„Das ist so kompliziert“, stöhnte sie. 

„Das ist es“, erwiderte er und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er wirkte etwas entschlossener als noch zuvor. „Aber so funktioniert das nun mal. Und ich bin dir nicht böse, die Motivation ist bedeutungslos. Du hattest recht, als du sagtest, dass es mir nicht zusteht, dich dafür zu kritisieren, die Regeln zu nutzen.“

„Wir müssen also das Beste daraus machen?“, fragte Joana, dem Frieden nicht recht trauend. „Ich habe mir überlegt, dass ich, wenn ich schon Befehlsmacht über dich habe, dir befehlen könnte, frei zu sein. Meinst du, das funktioniert?“

„Wäre schön, oder?“ Der Schatten, der über sein Gesicht fiel, war deutlich zu sehen wie ein Brett. „Ich habe dir doch von Laureen erzählt.“

„Das Mädchen, das Elias beschworen hat.“ Das Mädchen, das Nicholas getötet hatte … um es von seiner vernichtenden Schuld zu befreien. Joana fragte sich, warum er das hätte tun sollen, wenn er Schuld angeblich nicht kannte?

„Richtig. Laureen hat unzählbar oft versucht, Elias zu befreien.“

Funktioniert hatte es erst, als sie gestorben war. Von da an hatte Elias unter ihrem Verlust leiden müssen, bis er selbst gestorben war. Manchmal schien das Leben eine einzige, weitläufig ineinander verwobene Ungerechtigkeit. Joana sah zu Nicholas rüber. Er hatte die Lider gesenkt, wie jemand, der sehr, sehr müde ist. Wenn er blinzelte, berührten seine Wimpern die Wangen. Ihr war nie aufgefallen, wie lang sie waren. Vielleicht bemerkte sie es jetzt, weil seine Wangen so kantig geworden waren oder weil sein Haar so kurz und seine Haut so blass war. Mit dem Bürstenschnitt und all den scharfen Konturen im Gesicht, erschienen seine breiten Lippen und seine großen Augen mit den dichten Wimpern künstlich. 

„Elias fehlt mir“, sagte sie, und Nicholas sagte: „Ja“, und sie dachte: Du fehlst mir auch, und hoffte, dass er wenigstens unterschwellig ‚Du mir auch‘ dachte.

Nicholas auf einfachem Weg zu befreien, schied also aus. Allerdings … „Sag, Nicholas, Beschwörungen laufen scheinbar nicht alle gleich ab, oder?“

„Vollkommen unterschiedlich.“

„Und genau so unterschiedlich wirken sie sich auch auf euch aus, oder?“

Die Frage schien nicht leicht zu beantworten zu sein, er wiegte leicht den Kopf, ehe er sprach. „Eigentlich nicht. Dämonen reagieren unterschiedlich, was aber vermutlich mit den unterschiedlichen Beschwörungen zusammenhängt. Du hast Lorennas Beschwörung bloß wiederholt, daher ist es für mich nicht anders.“

Joana schüttelte sich innerlich vor Abscheu. Sie hatte Lorennas Brutalität im Traum gesehen. Nichts wollte sie mit dieser Hexe gemein haben. Aber darauf wollte sie nicht hinaus.

„Die Beschwörung macht euch zu denen, die ihr seid, hast du erzählt. In deinem Fall scheint mir viel Trug im Spiel zu sein. Du hast es selbst gesagt: Du kanntest Lorenna nicht, aber hast dich dein Leben lang verhalten, wie du dachtest, dass sie dich erschaffen hat. Wenn wir den Gedanken weiterspinnen …“

„Was willst du mir sagen?“, fragte Nicholas mit unverhohlener Skepsis.

Joanas Körper kribbelte, sie konnte kaum still sitzen, so aufregend war die Idee, die ihr gekommen war. „Ich glaube, dass du zu großen Teilen über Suggestion funktionierst.“

„Joana, wie dämonenverachtend du dich in letzter Zeit immer ausdrückst“, beschwerte er sich gespielt. „Wo bleibt dein Respekt? Automotoren funktionieren, aber Dämonen doch nicht. Ich rufe Amnesty International, wenn du deine Wortwahl nicht überdenkst. Die dürften sich ohnehin sehr für unsere Beziehung interessieren. Herrin.“

„Werd frech und schneller als du gucken kannst, bitte ich um Audienz beim Papst. Der Vatikan dürfte sich ebenfalls sehr über Informationen zu dir freuen.“

„Gott bewahre“, seufzte Nicholas, und Joana liebte ihn dafür, dass er ihr trotz allem Jammer zumindest ein wenig Normalität in Form seiner üblichen Neckereien vorspielte.

„Worauf ich hinauswollte, ehe du beschlossen hast, mich abzulenken, war Folgendes: Du bist, um mich politisch korrekt auszudrücken, offenbar empfänglich für Suggestion. Wenn eine erbärmliche alte Tante wie Lorenna es schafft, dich glaubend zu machen, dass sie ein steinhartes Miststück ist, dann werde ich es wohl schaffen, dich glauben zu lassen, dass alles zwischen uns ist wie zuvor.“

Nicholas schien nicht überzeugt und Joana ließ entmutigt den Atem ausströmen. „Mensch, Dämon! Sei nicht so stur. Gib mir bitte eine Chance.“ Sie stockte. „Ähm, das war keine Anweisung, klar? Es war …“

„Ein Vorschlag?“, schlug er vor.

„Genau. Ein Vorschlag, ganz unverbindlich. Magst du mir eine Chance geben?“

Wieder dieses enervierende Schulterzucken. „Wenn du es möchtest.“

Joana schloss die Augen und zählte innerlich bis zwanzig. 

„Bis du fertig?“, fragte Nicholas, als sie die Augen wieder öffnete. „Vielleicht magst du dir anhören, was mir in den Sinn kam. Auch nur ein Vorschlag. Ganz unverbindlich.“

„Du bist ein abscheuliches Wesen!“ Das ich so sehr liebe, dass es mir das Herz zerreißt, dich so zu sehen. „Lass hören. Ich meine … wenn es dir nichts ausmacht. Oh Gott, dieser Eiertanz ist ja kaum auszuhalten.“

„Frag mal Luzi, ob es nach Diebstählen ein Umtauschrecht gibt.“

Ob ihm Berührungen gerade unangenehm waren oder nicht – einen Schlag gegen den Hinterkopf hatte er sich redlich verdient. Er grinste lausbübisch. 

„Willst du nun hören, was ich vorzuschlagen habe?“

Joana verneigte sich flach. „Wenn du die Güte hättest.“

„Du hattest vollkommen recht“, sagte er, zog seine Beine aufs Bett und setzte sich wie Joana in den Schneidersitz. „Suggestion bedeutet mir viel, wenn auch nicht so, wie du denkst. Schon vergessen? Früher nannten sie mich den Gaukler. Der heißt nicht so, weil er sich etwas vorgaukeln lässt, sondern …“

„Du willst ihnen deine Freiheit vorspielen?“ Joana biss sich auf den Zeigefinger. Was für eine bescheuerte Idee, bedachte man, wie jämmerlich sie sich anstellte beim Versuch, keine Befehle zu erteilen. Aus ihrem Mund kam etwas anderes. „Das ist nicht ungefährlich. Aber es könnte klappen. Was sagte Elias immer?“

„No risk, no fun“, antwortete Nicholas wie aus der Pistole geschossen. 

Wirklich funny stellte sie sich die Konsequenzen der Aktion nicht vor, aber vor Risiken scheute sie schon länger nicht mehr zurück. Es galt, einen Krieg zu verhindern, den die verärgerten Dämonen ohne Erbarmen über den Köpfen der ahnungslosen Menschen austragen würden. Es galt, Nicholas zu befreien – mehr als nur seinen Körper. Vielleicht ließ sich mit dem riskanten Plan nicht nur sicherstellen, dass er vor den anderen Fürsten sicher war, sondern auch sein Stolz retten und damit seine Seele, die unmittelbar daran zu hängen schien. Womöglich war ein Dämonenfürst in der Lage, einer Beschwörung zu entkommen. Irgendeinen Vorteil musste ein Aufstieg in der Hierarchie doch haben. Einerseits waren, wo es Vorteile gab, auch Nachteile selten fern.

„Hättest du irgendwelche Verpflichtungen, falls du es wirklich schaffst, Fürst zu werden?“

Wieder ein Schulterzucken, aber diesmal machte es ihr kaum etwas aus. „Ich glaube, außer der Verpflichtung, Angst und Schrecken zu verbreiten, bleibt mir überlassen, was ich mit dem Titel anfange.

„Nun denn, das kannst du bestimmt. Ich glaube, dass wir uns unser Grab schaufeln, aber wir müssen es versuchen. Wie packen wir es an?“

 




Eine halbe Stunde später rauchte Joana der Kopf, doch das lag weniger an der detaillierten Ausarbeitung ihres Plans, sondern eher daran, dass dieser Plan so viel Sicherheit erweckte wie ein Propellerflugzeug aus dem Ersten Weltkrieg. Überall klafften Löcher, die mit vielen ‚Bestimmts’ und jeder Menge ‚müsste‘ geschlossen wurden. Dabei war das Grundgerüst sehr einfach: Möglichst viele Dämonenfürsten ausfindig machen, zusammenrufen und überzeugen, dass Nicholas in ihre Reihen gehörte. Wenn’s weiter nichts war. 




Joana massierte mit Zeige- und Mittelfingern beider Hände ihre Nasenwurzel. „Ich rufe Demjan an, vielleicht kann er helfen. Seine Füchse sind über die ganze Welt verteilt, wenn jemand in überschaubarer Zeit herausbekommt, wo die Fürsten zu finden sind, dann er.“

Nicholas war einverstanden und zeigte nicht das kleinste Quäntchen Eifersucht. Sofort fühlte sich Joana daran erinnert, dass nichts mehr war wie vorher. Früher hätte er keine Chance vorbeiziehen lassen, Demjan zu denunzieren. 

Sie versuchte, sich auf das schwierige Gespräch zu konzentrieren, aber aus dem Augenwinkel beobachtete sie Nicholas die ganze Zeit. Er aß die Chips auf, die sie übrig gelassen hatte; steckte sie sich in den Mund, kaute und schluckte, ohne sich anmerken zu lassen, ob er irgendetwas schmeckte. Während sie sich überwinden musste, Demjan viel zu viel von der Geschichte zu erzählen, waren ihre Gedanken bei Nicholas, der seine vernarbten Hände betrachtete, als hätte er sie noch nie gesehen; der über seine Schultern tastete, über Schläfen und Kinn sowie durch sein Haar, als müsste er sich einen Überblick über den entstandenen Schaden verschaffen, um ihn danach reparieren zu können. 

„Joana? Joana, bist du noch da? Hast du gehört, was ich sagte?“

„Die Verbindung ist schlecht“, log sie, weil sie nur halbherzig zugehört hatte. „Aber ich habe dich verstanden. Noch mal tausend Dank für deine Hilfe.“ Wenn ihr doch jemand helfen würde, Nicholas zu verstehen. Aber sein Problem musste ihr Geheimnis bleiben. Niemand durfte davon auch nur ahnen.

Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie das Mobiltelefon noch ans Ohr hielt, obwohl die Verbindung längst unterbrochen war. 

„Alles okay?“ Nicholas saß einen halben Meter neben ihr und sah sie an, doch es hatte den Anschein, als lebte er in einer anderen Welt, so entfernt wirkte er. 

„Ich bezweifle, dass wir das schaffen.“ Joana spürte sich regelrecht in sich zusammensinken, als hätte man irgendwo die Luft aus ihr hinausgelassen. Wo war nur all die Wut, wenn sie sie brauchte, um sie in Kraft zu wandeln? 

„Gibt es Probleme mit Demjan?“

„Nein. Er meint, er schafft das und ist froh, dass ich nicht wieder ein Erdbeben haben will.“ Joana lächelte müde, aber Nicholas erwiderte es nicht. „Ich meine uns beide. Schaffen wir es, der Welt vorzuspielen, wir wären okay? Im Moment sieht das nicht so aus, wenn ich ehrlich bin.“

„Ich kann nichts anderes tun als zweifeln, solange du zweifelst.“

„Schön“, zischte Joana. Hoppla, da war sie wieder, die Wut. Joana sprang vom Bett auf und lief im Raum auf und ab, um sich abzuregen. „Dein Frust ist also auch meine Schuld, wunderbar. Bin ich an irgendetwas auch mal nicht schuld?“ Sie lehnte die Stirn an eine feuchte Wand und kühlte ihre Lider, die sich wund und geschwollen anfühlten mit den kalten Fingern. „Sieh uns doch an“, flüsterte sie. „Alles liegt in Scherben und ich verstehe nicht, warum. Wie sollen wir irgendjemandem vormachen, stark, mutig und unabhängig zu sein.“

Plötzlich erschauderte sie vor unerwarteter Kälte. Im nächsten Augenblick senkte sich ein Schatten über sie und glühend heißer Atem blies ihr in den Nacken. Joana erstarrte. Eine Sekunde glaubte sie, es wäre vorbei und der Luzifer hätte sie gefunden. Der Nybbas stand hinter ihr und er war von einer so bedrohlichen Aura umgeben, dass Joana nur in Bruchstücken durch den Kopf schoss, er möge wenigstens ihre Mutter verschonen. Sie sah, wie er die Klauen zu beiden Seiten ihrer Schultern öffnete und sich ihr so langsam näherte, als befürchtete er, ihr Körper würde seine Handinnenflächen durch ihre Kleidung verbrennen. Der Stoff ihres Shirts verklettete sich mit den rauen Innenseiten seiner Hände. Er atmete ihren Geruch ein, was ein tiefes, grollendes Geräusch in seiner Brust verursachte. Joana wurde schwindelig, teils aus Angst, teils aus Erleichterung und teils auch, weil ein wenig der verbotenen Hoffnung zerbrach, Nicholas könne etwas anderes geworden sein – und nicht länger ein Dämon. 

Ihr war nicht klar, ob er einen Schritt auf sie zumachte oder sie ein wenig zurücksank, aber mit einem Mal lag ihr Rücken dicht an seiner Brust. Sie war hart wie Stein, seine Haut rau, aber irgendwo tief darunter schlug sein Herz dumpf und regelmäßig. Sie konnte sich nicht helfen, sie musste immer an ein Gewitter denken, das sich am Horizont aufbaute und mit drohendem Donner verkündete, dass es bald kommen würde, um sich zu holen, was ihm zustand.

Sie versuchte, sich zu entspannen. Er mochte der Nybbas sein, war aber immer noch ihr Geliebter – der in jeder Sekunde in diesem Körper dagegen ankämpfte, ihr den Kopf von den Schultern zu reißen. Jetzt, da nichts und niemand außer ihr ihn von seiner Freiheit trennten, mehr denn je. 

„Was sind wir eigentlich?“, flüsterte sie und schloss die Augen. In ihrem Bauch bewegte sich etwas, es fühlte sich an wie aufsteigende Bläschen, und als der Nybbas ein heiseres Knurren ausstieß, das klang, als zerrisse seine Beherrschung, spannte Joana im Reflex die Hände an.

„Wag es ruhig, mich anzugreifen. Versuch, mich zu töten, wenn du willst. Ich verbiete dir nichts, das am wenigsten. Aber tu es nur, wenn du selbst zu sterben bereit bist.“

Er verschwand im Bruchteil einer Sekunde. Kurz war alles still. Zu still. Dann japste Nicholas im Bett hoch nach Atem, keuchte und gab ein Geräusch von sich, als drohte er zu ertrinken. „Er ist noch da“, waren seine ersten Worte, die sie verstand, als sie noch befürchtete, er würde sich jeden Moment übergeben. „Er ist tatsächlich noch da.“ Nicholas legte sich beide Hände auf die Brust und sah an sich hinab, als könnte er es nicht glauben, und ihr wurde bewusst, dass er nicht davon ausgegangen war, sich noch verwandeln zu können. Er hatte einen tot geglaubten Teil von sich wiedergefunden, und ohne dass er lächelte, strahlte ihm förmlich die Erleichterung aus den Augen. Waren sie wieder etwas dunkler geworden, oder lag das an der schwachen Beleuchtung und seiner bleichen Haut? Die Verwandlung hatte ihren Tribut gefordert. Nicholas schien selbst im Sitzen zu schwanken und nur darum nicht vornüber zu kippen, weil er sich auf die Fäuste stützte. Seine Arme zitterten. 

Joana ging zu ihm und rieb ihm die Schultern. „War es schwer?“

„Die Überwindung war schwer. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch möglich ist und noch weniger, dass ich es kontrollieren kann. Ich dachte, er sei verhungert oder würde vor Hunger außer Kontrolle geraten.“

Daher hatte er es bisher nicht gewagt. Joana hatte sich gerade wieder gefasst, da wurde ihr auch schon wieder flau. „Du hast es geschafft“, kam ihr atemlos über die Lippen. 

„Ich musste es versuchen, oder nicht? Bevor wir darüber reden, ob ich vorspielen kann, etwas zu sein, was ich nicht bin, musste ich sicherstellen, dass ich noch bin, was ich glaube, zu sein.“

Das war nicht ganz ohne Logik. Ihre Finger gruben sich unbeabsichtigt tief in seine Muskeln. Wenn er den Mut hatte, etwas auszuprobieren, obwohl es gefährlich war, und eine unaussprechliche Enttäuschung drohte, die das Leben aus der Bahn warf, dann sollte ihr dies auch gelingen. Eine ihrer Hände löste sich von seiner Schulter, rutschte bebend und unsicher bis in seine Halsbeuge. Hielt inne und strich höher, über seinen Hals in den Nacken, wo ihre Finger in seinem Haaransatz verschwanden. Sie wollte keine Ablehnung in seinem Gesicht sehen und noch weniger neutrales Ausharren, also schloss sie die Augen. Versuchte, zu fühlen. 

Wir sind doch immer noch dieselben.

Sie gab sich die größte Mühe, ihn nicht zu dirigieren, nichts zu verlangen, sondern nur anzubieten, aber als hätten sie ein Eigenleben, drückten ihre Hände seinen Kopf an ihre Brust und ihre Brust hob sich und reagierte auf seine Lippen durch den Stoff mit einer inneren Hitze, die sie aufstöhnen ließ. Sie hatte sich so lange mit Wünschen begnügen müssen, immer überlagert von Angst, ihn nie wiederzusehen. Jetzt wollte – nein, musste – sie ihn spüren, um zu wissen, dass sie beide noch lebendig waren und tief im Inneren noch dieselben. „Bitte“, murmelte sie, und endlich waren seine Hände an ihrem Po und sein Mund presste sich gegen ihre Brustwarze. Er zog sie auf seinen Schoß, schob ein Bein zwischen ihre, sodass ihre Scham eng über seinen Oberschenkel rieb. Himmel, dachte sie und rutschte ein Stück zurück, um den Druck zu intensivieren. Sie war so ausgehungert nach seinen Berührungen, sie würde gleich kommen, ohne auch nur ein Kleidungsstück ausgezogen zu haben. Dann würde er sie bis auf die Unterwäsche ausziehen – verdammt, Baumwollschlüpfer und Hemdchen waren nicht wirklich sexy, aber hey, wen juckte es? Sie würde noch mal für ihn kommen, wenn er sie durch feuchte Baumwolle streichelte und dann gleich noch mal, wenn sie endlich nackt und er in ihr war. Tief in ihr. 

Eine Naht krachte, als sie sich das Sweatshirt über den Kopf zerrte. Das Hemdchen zog sie nach unten, sodass ihre Brüste befreit heraussprangen und sich gierig gegen seinen Mund pressten. Seine weichen Lippen, seine heiße, nasse Zunge. Sie schrie erschrocken auf, als er seine Zähne so hart einsetzte, wie sie es von ihm gewohnt war. Etwas, womit sie nicht mehr gerechnet hatte. Vielleicht war sie auch empfindlicher geworden und vielleicht wimmerte sie nur darum nach mehr. Er gab ihr mehr und der Schmerz strahlte in ihren Schoß und wurde dort zu pochendem Trieb, zu Lust, zu Gier. 

Hatte sie sich je so verloren? Sie konnte sich nicht erinnern und versuchte es auch nicht mehr. Wie eine Puppe ließ sie sich von ihm aufs Bett werfen und lauschte seinen harten, lauten Atemzügen, während er ihr erst die Stiefel von den Füßen zog, und dann die Jeans vom Körper riss. 

Sie öffnete die Lider nur ein winziges Stück, sah ihn von ihren Wimpern verschleiert im Halbdunkel und nahm ihn so schön wie eh und je wahr. Wild und ungebändigt. Verrückt nach ihr. 

Er spreizte ihre Beine mit einer rücksichtslosen Bewegung, grub erst seine Zähne in die Innenseite ihres Oberschenkels, um die Stelle dann abzulecken und den Schmerz süß auszufüllen. Anschließend strich er mit der Zungenspitze über ihr feuchtes Höschen und saugte daran. Sie drehte den Kopf in das Kissen, um die Geräusche zu dämmen, die der Orgasmus ihr entriss. 

„Komm zu mir“, flüsterte sie, nachdem sie sich ein wenig gefangen hatte. Sie umschloss ihn mit den Beinen, zog ihn näher und machte sich mit einer Hand an seinen Hemdknöpfen zu schaffen, während sie sich gleichzeitig aus dem Slip wand. Zu viel Stoff überall, sie zerrte ungeduldig, suchte mit dem Mund nach seinen Lippen und stieß mit der Zunge gegen vor Lust zusammengebissene Zähne. 

„Du hast mir so gefehlt“, wisperte sie und plötzlich rann es ihr heiß und salzig über Wangen und Lippen und zugleich konnte sie nicht anders, als atemlos zu lachen. „Ich liebe dich so. Und ich will dich in mir. Jetzt. Willst du mich auch?“

Und im gleichen Moment brach alles zusammen. Denn er erwiderte nichts.

Sie öffnete die Augen, blinzelte die Tränen weg. 

Nicholas sah sie an, viel zu ruhig, viel zu beherrscht, mit viel zu blauen Augen. Er schluckte schwer, als hätte er eine dicke, zähe Lüge im Hals stecken. 

Sag die Wahrheit, bat sie in Gedanken.

Und Nicholas sagte: „Ich weiß nicht.“
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„D


u könntest mich in der Mitte durchschneiden. Ein Fürst bekommt den oberen Teil und einer den unteren. Ist das keine gute Idee? Ich befürchte nur, dass sie dann darum kämpfen werden, wer den Kopf bekommt und wer die Füße, und einen vertikalen Schnitt wirst du nicht mit der nötigen Präzision schaffen, oder?“




Es hatte keinen Zweck. Joana war nicht ablenkbar, sie hörte ihm nicht zu. Sie starrte auf den Fernseher während der ölige Kaffee, den sie bei der Mexikanerin besorgt hatte, langsam kalt wurde.

Er sah ebenfalls hin. Die Bilder waren die gleichen wie am Vortag, sie wiederholten am laufenden Band die immer selben Szenen, unterspült von Werbung, überdeckt von Werbung und seitlich eingefasst von Werbung. Joanas Blick war auf das schmale Fenster in der Mitte fokussiert. Ein Kleinwagen, auf dessen Dach sich zwei junge Frauen aneinander festhielten, trieb in dem Flussbett, das am Tag zuvor noch eine von Hochhäusern gesäumte Straße im Süden von Manhattan gewesen war. Er war nicht sicher, aber es könnte glatt der Broadway sein. Ein grünes Schild schwamm durchs Bild. ‚Ferry Terminal/Heliport/ South St Seaport‘ stand darauf. Die Strömung trieb es ins Landesinnere, der weiße Pfeil wies in die falsche Richtung. Aber den Fährhafen gab es ohnehin nicht mehr – hatte den nicht ein Buckelwal gerammt? Nicholas konnte die Meldungen kaum noch auseinanderhalten. Dafür wusste er genau, was in dem Video nun geschah: Eine Welle schwappte aus einer Nebenstraße, überspülte den Wagen und plötzlich war nur noch eine Frau zu sehen, die kniend auf dem glitschigen Autodach ums Gleichgewicht rang und schrie. Joana hielt sich die Ohren zu, obwohl sie den Ton abgeschaltet hatte. 

Das Bild wechselte. Man sah weitere überflutete Straßenzüge. Menschen, die auf Dächern standen und den Rettern in ihren Hubschraubern und Schnellbooten winkten. Ein Mann, der mit seinem zu einem Paket verschnürten Hund über Seile in einen Heli gehoben wurde. Ein nicht übel gelaunter Indianer in einem Kajak, der die Washington Street hochpaddelte und mit einem Netz einsammelte, was ihm noch nützlich erschien. Weinende Männer. Weinende Frauen. Weinende Kinder. Die obligatorische amerikanische Flagge, wie sie als Höhepunkt des Grauens in den Wassermassen versank. 

Ein Ticker gab die Information durch, dass das Wasser inzwischen unter Kontrolle war und zurückging. 

Diese Idioten. Ein Fingerschnippen des Leviathans würde die Behauptung Lügen strafen.

Wieder wechselte das Bild, nun erschienen in kurzen Sequenzen die Gesichter wichtiger Männer und Frauen der Politik, die, obwohl kein Ton zu hören war, definitiv ihren Unmut kundtaten. Nicholas seufzte. Offenbar schwieg der amerikanische Präsident noch immer zu den Drohungen, die er geäußert hatte. Ob aus Zwang des Luzifers heraus oder weil er sich nicht erklären konnte, wie diese Worte über seine Lippen gekommen waren, wusste Nicholas nicht. Er hätte sich einerseits gern eingeredet, dass es ihm nur recht sein konnte. Wenn der Luzifer und der Leviathan mit sich und ihrem Streit beschäftigt waren, verschaffte das Joana und ihm die Zeit, die sie brauchten. Andererseits wusste er zu gut, dass die Folgen dieses Disputs zu weitreichend waren und sich auf die ganze Welt vernichtend auswirken konnten. Sein Egoismus mochte gewaltig sein, aber er hatte Grenzen, wie Nicholas erstmalig erkannte. Sein kleiner Taschenspielertrick durfte kein Armageddon auslösen, so viel stand fest. Dummerweise waren uralte Fürsten durchaus in der Lage, einen Weltuntergang heraufzubeschwören und nicht immer hatten sie genug Gehirnzellen über die Jahrtausende gerettet, um einzusehen, wo sie die Grenzen überschritten. Weder der Luzifer noch der Leviathan waren dumm, aber die lange Zeit, die sie über Hochmut und Neid geherrscht hatten, hatte diesen Schwächen zu viel Macht verliehen. Keiner von beiden würde jetzt noch nachgeben, dazu hatte sich ihre Kriegslust zu lange angestaut. Die Lunte brannte an beiden Enden.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich um den Fürstenthron zu bewerben. Als Fürst über den Leichtsinn würde er sicher nicht besonders alt werden. Andererseits … scheiß drauf. 

Wie bezeichnend, dass er, als er erstmals die Grenzen seines Egoismus erkannte, nur eine einzige Chance hatte: Grenzenlosen Egoismus vorzugaukeln, um die Zeit zu bekommen, die nötig war, um den einzigen Weg zu gehen, der noch aus der Misere führte. 

Er fühlte sich an die Speculara erinnert und wie sie ihn im Kampf in sein eigenes Gesicht hatte sehen lassen. 

Mary trat aus ihrem Schlafzimmer, er nickte ihr zu und mied ihren Blick. Joanas Mutter war eine seltsame Frau. In den Tiefen ihrer dunklen Augen lag ein Geheimnis versteckt; eine finstere Wahrheit. Er hielt den Augenkontakt zu Mary knapp, auch wenn sie ihm das sicher als Unhöflichkeit oder, schlimmer noch, als Unsicherheit auslegte. 

 „Wir sollten uns überlegen, wohin wir fahren“, sagte Mary, „und ob es überhaupt sinnvoll ist, weiterzufahren. Wir können nur darauf hoffen, dass dieser Demjan die Fürsten findet und ihnen die Nachricht überbringt. Warten können wir auch hier.“

Joana wandte erstmals den Blick vom Fernseher ab. Ihre Lidränder waren dunkelrot, als hätte sie stundenlang geweint, was nicht der Fall war. „Ich möchte hier weg“, sagte sie leise und machte damit laut klar, dass sie mehr meinte als nur das Motel. Dass sie hier fortwollte, war kein Wunder, hatte sie doch das halbe Badezimmer kurz und klein geschlagen. Er hatte einen Anflug von Stolz verspürt, als er es entdeckte. 

Mary sah zu ihm rüber, als hinge nun alles an seiner Antwort. Ach ja, man spielte Demokratie. Er hätte fast mit den Schultern gezuckt, weil es ihm schlicht egal war, aber dann fiel ihm ein, dass Joana das nicht recht wäre. „Immer geradeaus“, meinte er. 

Ein winziges Lächeln blitzte in Joanas Mundwinkeln. „Chicago?“

„Warum nicht. Indianapolis ist nicht weit. Ende des Monats findet da das Indy-Car-Rennen statt. Wolltest du da nicht immer schon mal hin?“ Natürlich, du Ochse, sie hat gerade nichts Besseres zu tun, als sich ein Autorennen anzusehen. 

„Ich dachte“, erwiderte Joana wie erwartet bemüht, „dass wir bis zum Ende des Monats schon wieder zu Hause sein könnten.“

„Was uns vor das nächste Problem stellt“, mischte sich Mary wieder ein und warf Nicholas einen Blick zu, der besagte, dass er dieses Problem war. „Hast du einen Ausweis? Reisepapiere? So, wie du aussiehst, bekommen wir dich kaum durch die Sicherheitskontrollen eines Flughafens.“

Joana stemmte eine Hand in die Hüfte. „Wie bitte? Wie soll er denn aussehen?“

Mary seufzte. „Dunkelhaarig und mit einer unübersehbaren Tendenz zu dunkler Haut, wenn er auch gerade eher an ein dreckiges Betttuch erinnert.“

Wie unhöflich! Gut, dass diese Frau nicht seine Schwiegermutter geworden war.

„Stellt euch nicht dumm. Er sieht wie ein waschechter Zigeuner aus und könnte dem Aussehen nach auch gut Araber sein oder Türke. Da schauen die Amis besonders gut hin, ob es euch nun passt oder nicht. Vor allem, wenn einer rumläuft, als wäre er gerade aus Guantánamo getürmt.“ 

„Und in Begleitung zwei schwarzer Frauen ist“, fügte Joana zu, aber ihre Mutter schnalzte daraufhin nur mit der Zunge. 

„Wie auch immer, Nicholas. Du brauchst deinen Pass.“

Joana rieb die Lippen aufeinander. „Okay“, sagte sie dann, „ab nach Chicago. Wir werden sicher bis heute Abend unterwegs sein, lasst uns mittags in einem Mac Donalds oder so halten. Ich brauche einen Hotspot, ich muss ins Internet.“

„Was hast du vor?“, fragte Mary.

„Tomtes Konto auffüllen und ihm ein paar Flüge buchen. Von Russland nach Portugal und von Portugal nach Chicago, und das, so schnell es irgendwie geht.“ Sie warf Nicholas einen erschrockenen Blick zu. „Du hast doch die Ersatzpapiere im Haus, oder?“

„Im Safe, ja. Aber der Schlüssel befindet sich an deinem Bund und der ist“, er deutete auf Jos roten, kleinen Lederrucksack, „hier.“

„Bestens.“ Joana zog ihr Handy aus der hinteren Hosentasche. „Tomte wird sich über eine Herausforderung freuen.“
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Seit dem verhängnisvollen Coitus interruptus hatte Joana es sich verkniffen, Nicholas auch nur zu aufdringlich anzusehen. Das fiel ihr einerseits schrecklich schwer, denn so schlecht, wie es ihm ging, schrie alles in ihr danach, ihn zu trösten; andererseits leicht, sobald sie an den Abend zuvor dachte. Sie schämte sich so. Im Strudel ihrer Gefühle war ihr überhaupt nicht aufgefallen, dass nichts von dem, was er getan hatte, seinem Willen entsprang, sondern seinem Drang, den ihren zu erfüllen. Sie hatte sich zu sehr an früher erinnert und sich vergessen. Ihr Gefühl hatte sie getäuscht. Und ausgerechnet sie hatte mal Psychologie studiert? Die Menschen waren zu beglückwünschen, dass das schiefgegangen war. 




So etwas durfte nie wieder vorkommen. Sie musste von nun an noch besser aufpassen, nichts Falsches zu sagen. 

Sie bezahlte bei der Mexikanerin mit hochrotem Kopf eine Unsumme für die Renovierung des Bades sowie ein paar Peanuts für die Übernachtung und ging zum Wagen. Mama war noch im Zimmer, sie hatte ihr Halstuch vergessen. Nicholas wartete auf dem Beifahrersitz. Joana kam der Innenraum eng und stickig vor, als sie sich hinters Lenkrad sinken ließ. Das war doch verrückt: Sie sehnte sich nach Nicholas’ Nähe, aber jetzt schien sie ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Das Baby zappelte in ihrem Bauch wie ein Derwisch und sie musste die oberen Knöpfe ihrer Jeans öffnen. Langsam wurden die Hosen wirklich zu eng. Sie stupste einen Finger gegen ihre Bauchdecke und bemerkte, dass Nicholas sie beobachtete.

„Was gestern Abend passiert ist, tut mir leid“, murmelte sie, den Blick auf die Armaturen gerichtet, als gäbe es dort etwas zu sehen. „Ich wollte das nicht.“

„Das sah gestern ein wenig anders aus“, erwiderte er mit einem selbstgefälligen Schmunzeln.

„Ich meine das ernst. Du kannst das herunterspielen und deine Scherze machen, aber ich finde das nicht witzig. Um ein Haar hätte ich gegen deinen Willen mit dir geschlafen. Weißt du, wie man das nennt? Vergewaltigung.“

Er verdrehte die Augen. „Du stellst dich an. Du hast deine Macht über mich genutzt, mehr nicht.“

„Ach. Das ist legitim, ja?“

„Natürlich.“

„Natürlich.“ Joana lehnte die Stirn in eine Handfläche. Sie musste den Dämon nicht verstehen. Sie sollte es besser nicht erst versuchen, das war ohnehin aussichtslos. „Vielleicht hast du dann Lust, beim nächsten Mal“, das es nicht geben würde, „gute Miene zum bösen Spiel zu machen und wenigstens so zu tun, als läge dir etwas an mir. Das wäre echt freundlich, wenn es nicht zu viel verlangt ist. Es macht nicht besonders viel Spaß, von einem Mann gevögelt zu werden, der aus der Wäsche schaut, als hätte er dabei so viel Spaß wie beim Ausfüllen seiner Steuerunterlagen.“

„Ich hätte daran denken sollen.“

Joana schloss die Augen. „Du hättest an deine Mimik denken sollen, während ich dich fast zum Sex gezwungen hätte? Hörst du dich manchmal reden? Hast du dann auch das Bedürfnis, dir schnell einen Arzt zu rufen?“ 

Nicholas schnaufte, endlich schien auch er mal Emotionen zu zeigen, in Form von Ärger. „Es ist ja nicht so, dass ich Abscheu empfunden hätte.“

„Nicht?“ Na vielen Dank auch. 

„Natürlich nicht. Aber ich will dich auch nicht, wie ich dich früher wollte. Weil ich überhaupt nichts will. Ich kann nichts wollen. Und das ist verwirrend. Ich meine … das ist doch nicht richtig, oder?“




Joana dagegen wollte eine ganze Menge. Ihn umarmen und trösten – Himmel, er war so unglücklich. Ihn schlagen für seine bescheuerten Ansichten. Ihn fortschicken, denn bei ihr ging es ihm nicht gut, so viel war klar. Und ihn in eine Flasche sperren, um ihn nah am Körper tragen und beschützen zu können. 

Stattdessen tat sie nichts davon, sie öffnete nur die Hand und drehte sie so, dass der Handrücken auf ihrem Oberschenkel lag und die Innenfläche nach oben zeigte. Eine Geste, wie sie unverbindlicher nicht sein könnte, aber er reagiere darauf und legte seine Hand in ihre. 

„Schaffen wir das irgendwie?“

Er nickte. „Aber ja. Oder haben wir eine Wahl? Mein Ego macht das auf Dauer nicht mit, wir müssen das also schaffen, was meinst du?“

„Das willst du?“

„Wenn ich könnte, würde ich es wollen. Das muss reichen.“

Warum reicht mir das nicht?, dachte Joana, aber sie sagte nichts. Und warum kann ich nicht einfach für uns beide wollen?

 




Chicago bei Abend war erstaunlich. Die Straßen zwischen den Hochhausreihen waren wie mit dem Lineal gezogen, akkurat wie Gitterkästchen auf kariertem Papier, und in allen nur denkbaren Farben beleuchtet. Als die Straße ein Stück am Lake Michigan vorbeiführte, schien es, als läge in dessen Tiefen eine zweite Stadt verborgen. Und bedachte man, was die Welt an Unglaublichkeiten zu bieten hatte, fand Joana das nicht unwahrscheinlich. 




Die beiden Hotelzimmer, die sie mieteten, lagen im 17. Stock und boten neben sauberen Betten eine erstaunliche Aussicht auf die Skyline. 

Joana setzte sich ans Fenster und klappte ihr Netbook auf, um nachzusehen, ob Tomte sich gemeldet hatte, während Nicholas duschen ging. Wie erwartet waren bereits zwei Mails von Tomte eingegangen, wie immer verfasst in seiner ganz eigenen Orthografie, einer Mischung der Regelungen unterschiedlicher Sprachen und der aktuellen Rechtschreibung vermutlich etliche Reformen voraus. Er freute sich – Tomte freute sich offenbar immer – und war erleichtert, Moskau hinter sich zu lassen. Man trug ihm dort zu viel Fuchs in Form von Mänteln und Mützen. Die zweite Mail schickte er schon vom Flughafen aus, wo er gleich in einen Flieger nach Paris steigen und dort in eine Maschine nach Lissabon wechseln wollte. Den Safe zu knacken, so schrieb er, könne er kaum erwarten. 

Dankbar, in dem Halbdämon einen zuverlässigen Helfer gefunden zu haben, fast schon etwas wie einen Freund, klickte sie das Mailprogramm zu und rief eine Nachrichtenseite auf. Nennenswerte Neuigkeiten gab es nicht, doch das waren gute Nachrichten. Die Fürsten schienen Atem zu schöpfen. Vielleicht verhandelte man auch bereits, wie man weiter mit dem geflüchteten Nybbas vorgehen sollte. Joana war nicht sicher, was davon sie sich wünschen sollte; in jedem Fall war es eine Erleichterung, dass die Dämonen offenbar beschlossen hatten, nicht noch mehr Menschen unter ihrem Streit leiden zu lassen, solange das Objekt der Begierde unauffindbar war. 

Wenn doch alles nicht so lange dauern würde …

Sie hatten abgemacht, Demjan gemeinsam anzurufen, aber Nicholas war unter der Dusche offenbar mal wieder festgeklebt. Schön, dass zumindest diese kleine Macke noch genau so vorhanden war wie vorher. Jede Kleinigkeit, die noch war wie früher, erschien wie ein weiterer Hinweis, dass sich Nicholas in seinem Inneren überhaupt nicht verändert hatte und nach dem Ende der Beschwörung wieder ganz der Alte sein würde. In jedem Fall strapazierte er ihre Geduld, daher holte sie ihr Handy aus der Tasche, schloss es an das Akkuladegerät an und tippte, da sie es nun schon einmal in der Hand hatte, Demjans Nummer an. 

Der Russe hatte gute Neuigkeiten. „Hör zu, Joana, ich habe Folgendes erreicht: Ich habe Kontakt zum Asmodeus und zum Baal-Zebul aufgenommen, den Fürsten über Wollust und Völlerei, und wurde von beiden angehört. Sie scheinen nicht uninteressiert an einer Hohen Runde, wie sie die Zusammenkünfte der Fürsten nennen, und haben den Gedanken, dass ein Dämon sich für einen Platz in dieser Runde anbieten möchte, mit Neugier aufgenommen.“

„Was heißt das?“, fragte Joana aufgeregt. „Kommen sie? Aber wohin?“ Und welche Probleme würde das mit sich bringen.

„Ganz langsam, liebste Joana. Sie werden kommen, sobald ein Fürst offiziell die Einladung ausspricht. Der Baal-Zebul hat daraufhin auch gleich seinen Verbündeten informiert, den Satan. Der hat, soweit ich es verstanden habe, einen Wutanfall bekommen, aber das muss nicht unbedingt heißen, dass er nicht kommt.“

„Satan …“ Joana musste überlegen. „Der Herr über den Zorn, richtig?“

„Dass du darauf kommst. Erstaunlich.“

„Hör auf, mich zu necken, ich bin halt nur ein unwissender, kleiner Mensch.“

„Das wärst du gern, Joana. Aber ich habe noch bessere Nachrichten. Der Leviathan, mein Fürst, ist auf mein Angebot, ihm in dieser Sache beratend zur Seite zu stehen, sehr zu meinem Erstaunen eingegangen. Er erinnerte sich daran, dass der Nybbas und ich im letzten Winter diesen Disput hatten. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass er mir Motive unterstellt, die nicht ganz zutreffend sind, aber da er nicht besonders konkret in seinen Aussagen war, konnte ich das weder dementieren noch richtigstellen.“ 

„Warte, Demjan.“ Joana konnte kaum glauben, was sie da hörte. „Du spielst deinem verehrten Fürsten Theater vor? Für uns?“

„Aber Joana – nie würde ich. Du weißt, dass meine Beziehung zu deinem Partner bisher ein wenig … unglücklich war. Ich schildere dir nur meine Eindrücke. Weil ich dich mag. Und meinen Fürsten, den mag ich auch.“

So war das, das hatte sie sich gedacht. Aber es war höchst anständig von Demjan, sie daran zu erinnern, dass er nicht ihr Freund war und empfindliche Informationen von ihr vermutlich ebenso an den Leviathan verraten würde wie andersrum. 

„Ich weiß, du wirst es abtun, Demjan, und wenn wir ehrlich sind, dann stimmt es auch überhaupt nicht, aber du bist ein Schatz.“

„Nicht doch.“

Joana zog die Beine an und legte das Kinn auf die Knie. „Doch doch! Was du für mich tust, ist nicht selbstverständlich. Dass ich dir im Gegenzug nie vertrauen kann, ist zu verschmerzen.“

„Für dich leichter als für mich, Joana.“

„Schmeichler. Was hast du nun mit deinem neuen Dienstgrad als fürstlicher Berater vor?“

„Ich reise morgen an den Aufenthaltsort meines Fürsten, den ich dir selbstredend nicht offenbaren kann. Dann muss ich weitersehen. Bestenfalls gelingt es mir, meinen Fürsten von der Richtigkeit dieser Hohen Runde zu überzeugen, nur in dem Fall würde er die Einladungen aussprechen.“

Joana biss sich vor Anspannung auf die Innenseite der Wange bis Blut kam. Das musste einfach klappen. „Demjan? Sag deinem Fürsten, dass es den Luzifer schwer in seinem Stolz verletzen würde, den Nybbas nicht zu bekommen. Dein Fürst dagegen hätte sich nichts vergeben. Ganz im Gegenteil. Wenn er sich für Nicholas aussprechen würde, wäre sein Wunsch am Ende ja erfüllt. Der Neid des Luzifers wäre ihm gewiss.“

„Joana, Joana. Ich bitte für diese Phrase um Verzeihung, aber du bist ja ein Fuchs!“

Mit dem Gefühl, der Lösung etwas näher gekommen zu sein, verabschiedete sich Joana. 

Lächelnd legte sie das Telefon beiseite. Nicholas lehnte schweigend am Türrahmen. Als legte er es darauf an, sie schwach zu machen oder zu erschrecken – wie man es nahm – trug er außer seiner Hose kein Stück Stoff am Körper. Aus seinem kurzen Haar rannen Wasserlinien. Er spiegelte sich in der dunklen Fensterscheibe zu seiner Rechten und sein Bild verschmolz mit den Lichtern der Skyline, die hinter dem Glas schimmerten und funkelten wie ein Weltall bunter Sterne. 

Joana atmete tief durch. „Ich darf es dir im Moment nicht zeigen. Zu gefährlich, dass ich was Dummes tue. Aber ich kann es dir sagen: Du bist selbst ausgehungert wie nach vier Wochen Lichtnahrungsdiät in meinen Augen der schönste Mann zwischen Himmel und Hölle, weißt du das?“

„Ich fand deine Augen immer schon etwas eigenartig, Jo. Und gegen Lichtnahrung hätte ich nichts gehabt. Licht hatte ich nämlich größtenteils keins.“ 

Kein Licht. Es war leicht zu erahnen, dass er darunter mehr gelitten hatte als unter allem anderen. 

Nicholas verschränkte die Arme. „Was sagt dein wohltätiger Held aus Island? Kann er die Welt noch retten?“

Dass er wieder seine altbekannte Eifersucht auf Demjan zeigte, erleichterte Joana. „Er arbeitet dran.“

„Schön. Und was tun wir? Einen netten Abend verbringen?“

Sie ging nicht auf die Provokation ein, auch wenn es sie kränkte. „Ich bin müde. Ich bin den ganzen Tag gefahren.“

„Warum eigentlich? Du hast doch jetzt einen Sklaven.“ Offenbar war ihm nach Stänkern, aber das war besser als neutrales Schweigen und Schulterzucken. 

„Du bist ein Arsch, Nicholas. Wie kommt es, dass man weit mehr als zweihundert Jahre alt wird und sich nicht im Ansatz dafür interessiert, wie solche Dinge wie Beschwörungen rückgängig zu machen sind?“ Er gab keine Antwort, also tat Joana das. „Ganz einfach: Weil es dich nicht mehr betraf. Du warst frei, warum also einen Gedanken daran verschwenden, wie es anderen geht? Hättest du dich mal schlaugemacht in all den Jahren, wüssten wir jetzt …“

„Es ist nicht möglich“, unterbrach er sie in einem Ton, als wäre es ihm egal. „Wenn du die Lösung findest, von der du die ganze Zeit sprichst, dann hast du etwas Neues entdeckt; etwas, das vor dir niemand geschafft hat.“

Die Endgültigkeit seiner Worte raubte ihr für einen Moment die Sprache. Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts. 

Nicholas hob das Kinn. Weitere Provokation. „Ich habe dir keine Vorschriften zu machen, Jo, aber ich habe einen Tipp für dich. Gewöhn dich dran.“

„Den Rat kannst du dir sonst wo hinstecken!“, zischte sie. „Was hätte ich denn tun sollen?“

„Meine Anweisung befolgen? Als ich dir Cut schrieb, hatte ich mir etwas dabei gedacht!“

„Ach, und das gehorsame Weibchen hat devot zu befolgen, was du sagst, ja? Tut mir wirklich leid, aber dann hättest du dir eine andere suchen müssen. Und das war dir klar. Du kennst mich gut genug. Ich weiß auch nicht, warum du mit zweierlei Maß misst. Wenn ich mich daran gewöhnen soll, die absolute Macht über dich zu besitzen – warum tust du das dann nicht ebenso? Warum spielst du mir den gebrochenen Krieger vor, wenn das eh alles nicht mehr zu ändern und in Ordnung ist? Und außerdem mein Recht? – Nein, widersprich nicht, das waren deine Worte. Wenn das alles in Ordnung ist – wieso, verdammt noch mal, quält es dich dann? Wenn du geschaffen wurdest, um vorzutäuschen, was nicht ist, warum tust du nicht einfach so, als würdest du mich noch lieben?“

Er senkte den Blick und Joana spürte, dass sie zu weit gegangen war. Hin und wieder vergaß sie, dass er kein Mensch war. Aber jetzt hatte sie vergessen, dass er auch nicht viel anders war, und das stellte sich als nicht besser heraus. Sie hatte ihm wehgetan.

„Früher habe ich das getan“, sagte er. Früher bedeutete bei Lorenna. „Aber jetzt weiß ich, wie es ist, wenn etwas echt ist. Ich erinnere mich zu gut an das Echte, um zu spielen. Es fehlt mir so.“

Joana ging zum Fenster und sah hinaus. Im Haus gegenüber sah sie in einer hell erleuchteten Fensterwand zwei Personen wie Scherenschnitte umherlaufen. Sie entfernten sich, folgten einander, gingen aufeinander zu und wieder in unterschiedliche Richtungen. Es schien wie ein Tanz, dabei handelte es sich sehr offensichtlich um einen Streit. Aber sie würden ihn lösen können. Sie wollten nur unterschiedliche Dinge. Eine Situation, die immer zu lösen war. Wenn man wollte.

Wie sollten Nicholas und sie etwas lösen, wenn er nichts wollte; nicht einmal eine Lösung? Man konnte gegen Dämonen kämpfen, gegen Clerica, gegen Inanen und gegen Menschen. Aber wie kämpfte man gegen Gleichgültigkeit und Schulterzucken?

Und jetzt erst, in diesem Augenblick, kam Joana dahinter, was es wirklich bedeutete, ein Dämon zu sein, der Gefühle stahl und Menschen gleichgültig machte. Was Nicholas getan hatte, tagein, tagaus, war viel schlimmer, als sie immer angenommen hatte. Änderte die Einsicht etwas? 

Zu ihrem Erschrecken nicht. So waren die Regeln. Sie waren in Ordnung, weil Schuld und Reue nichts änderten.

Und dann kam ihr ein Gedanke. „Du erinnerst dich daran, wie es früher war. Und du willst das Gefühl zurück. Du willst – verstehst du? Da muss doch noch etwas sein.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich will nicht. Ich weiß nur, dass ich wollen sollte.“

„Und wenn ich von dir verlange, dass du wieder willst? Wenn ich dir befehle, eigenen Willen zu bekommen?“

„Dann ist das genau so nutzlos, wie wenn du bei der Drei-Wünsche-Fee mehrere Wünsche wünschst. Es geht nicht. Gute Nacht, Jo.“

Er ging zum Bett, legte sich hin und Joana fühlte sich aus dem Raum geworfen, aus seiner Nähe gewiesen. Eine Weile schockierte sie dieses Empfinden so sehr, dass sie starr stehen blieb und schließlich sagte Nicholas doch noch etwas.

„Lass uns morgen zu spielen beginnen. Ich brauche vorher etwas Kraft, vermute ich.“ 

Und dann wurde es kalt und der Nybbas entwich in Schattengestalt. Er nahm nicht den Weg an Joana vorbei durch das Fenster, sondern verschwand durch die Tür. Sie hoffte eine Weile darauf, dass es helfen würde, wenn Nicholas endlich wieder Emotionen raubte, und schämte sich, denn jemand anderes würde sie unfreiwillig hergeben müssen. Aber im Grunde war ihr bereits klar, dass die Gefühle in ihm nicht länger auf fruchtbaren Boden fallen würden, sondern in ein tiefes, schwarzes Loch.
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s kam Nicholas eigenartig vor, seine Zeit mit etwas Profanem wie Einkaufen zu verschwenden, aber auch ein drohender Dritter Weltkrieg änderte nichts an der Tatsache, dass er nur die Kleidung besaß, die er bei seiner Flucht getragen hatte. Die stanken ihm langsam, und das nicht länger nur im übertragenen Sinne. 




Er streifte durch Chicago, suchte zusammen, was er brauchte, und erwischte sich immer wieder beim Blick nach oben. Der Tag war warm und hell, doch die Sonnenstrahlen berührten bloß die oberen Stockwerke der Hochhäuser, sodass es aussah, als trügen diese goldene Kronen. Fürstenkronen. Durch die kühl bleibenden, tunnelartigen Straßen gehend, fühlte er sich nicht besonders fürstlich, auch eine neue Garderobe änderte daran nicht viel. Erst als er seine alten Schuhe – des Luzifers Schuhe – in eine Mülltonne warf, fiel ein wenig Last von ihm ab, auch wenn die neuen drückten und dort schmerzten, wo die Glasscherben ihm die Fußsohlen zerschnitten hatten. Er spielte mit dem Gedanken, zum Lake Michigan zu gehen, wo die Sonne die Erde treffen würde. Doch auch das war nur eine Erinnerung: Früher hätte er das genossen und darum den Weg gehen wollen. Heute konnte er sich die Zeit genauso gut sparen. 

Auf dem Rückweg zum Hotel dachte er an die letzten Worte, die Joana in der Nacht geflüstert hatte, ehe sie eingeschlafen war, nicht wissend, ob er noch wach war. Natürlich war er das. Er schlief nicht mehr – wozu auch? 

„Früher“, hatte sie gesagt, „fandest du den Gedanken schlimm, dass ich nicht ewig leben werde. Das dürfte sich geändert haben, oder?“

Er hatte leise gelacht, ohne zu wissen, warum. Und fragte sich seitdem, ob sie möglicherweise recht hatte.

Dreck. Das war alles nicht mehr richtig. 

Die Vanth sollte verdammt sein, ihr Versprechen gebrochen zu haben. Hätte sie ihn auf die andere Seite gebracht, wäre ihm die Demütigung vor Joana, dem einzigen Wesen, dem gegenüber er nicht gedemütigt werden durfte, erspart geblieben. Ihm kam die Idee, jemanden zu töten, um die Vanth herzulocken und für ihre Lüge zur Verantwortung zu ziehen. 

Aber dann schien es ihm wieder unnötig und er ließ es sein.
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Tomte fand, dass man nirgends so gut schlafen konnte wie in Flugzeugen. Schade, dass der letzte Flug von Lissabon nach Faro so kurz war. Gut ausgeruht verließ er den Flughafen. Portugal war schön, entschied er. Das Flughafengebäude war sehr weiß und der Himmel sehr blau, die Luft war warm und der Wind kam aus Süden und roch nach nichts anderem als Meer und Blumen, die Tomte nicht kannte. In seiner Tasche steckte eine Abschrift von Joanas E-Mail, in der sie ihm erklärte, wie er an einen Mietwagen kam und welche portugiesischen Worte er sagen musste. Sein Englisch war nicht so gut, und das mancher Portugiesen, hatte Joana behauptet, auch nicht. Er hatte allerdings keine Lust darauf, portugiesische Worte abzulesen, die er nicht verstand und dann in einem Auto herumzufahren. Das war ihm ohnehin suspekt. Er suchte sich ein abgelegenes Plätzchen in der Nähe des Flughafens und fand Richtung Strand ein offenbar leer stehendes Ferienhaus mit Garten, umkreist von Orangenbäumen, Olivenbäumen, Rosensträuchern und einigem Gestrüpp mit Dornen, die ihn schnitten, als er auf dem Bauch darunter hindurchkroch. Er versteckte seinen Rucksack mit dem Laptop und dem Handy zwischen den Rosen und beschloss, seine Kleidung einfach auf die Wäschespinne vor der Terrasse zu hängen. Das war recht unauffällig und damit eine gute Idee. Er verwandelte sich, was ihm diesmal leicht fiel wie nie, markierte den Garten sicherheitshalber an mehreren Stellen als sein Herrschaftsgebiet und beeilte sich dann, die von Joana genannte Adresse zu finden. Er hatte sie sorgsam auswendig gelernt, doch als Fuchs, das war ihm zu spät eingefallen, vergaß er Worte und Zahlen manchmal. Sie entfleuchten ihm einfach wie ein Karnickel, dessen Fährte er verlor. Daher: nur schnell jetzt, schnell.




 




Er fand das Haus recht bald, was ihn stolz machte, doch was er außerdem fand, war eine beunruhigende Fährte. Er roch Joana und Nicholas nur schwach, sie waren länger nicht hier gewesen. Sehr stark dagegen war eine sehr viel intensivere Witterung: Füchse. Skröggandi, um genau zu sein. 




Augenblicklich spielte das Blut unter Tomtes Haut verrückt. Sein Fell sträubte sich. Mit kurzen, aber tiefen Atemzügen sog er die Luft ein und filterte weitere Düfte hinaus. Er roch vertrocknende Pflanzen, der Garten lag brach, ein paar intensiv duftende Blumen und Kräuter, die bisher nicht verdorrt waren, aber da waren auch Aromen, die ins Innere des Hauses gehörten. Verfaulende Äpfel waren in dieser Jahreszeit nicht normal, schimmeliges Brot schon mal gar nicht. Ihm wehte ein Geruch entgegen, den er aus dem Anwesen der russischen Dame kannte: ein in Hast verlassenes Haus, in dem alles stehen- und liegen geblieben war. Dies hier im Vorgarten wahrzunehmen, konnte nur bedeuten, dass irgendwo ein Fenster offen stand. 

Tomte schlich näher an die seitliche Hauswand und lauschte. Tatsächlich, da waren die Geräusche menschlicher Füße in Schuhen hinter den Mauern. Fuchsdämonen in menschlicher Gestalt und wenn er sich nicht täuschte, waren sie ihm Obergeschoss. Wie viele mochten es sein? Er schätzte zwei oder drei, aber das war schwer auszumachen; möglich dass weitere dort waren und sich nicht bewegten. So dicht an die Wand gepresst, dass sich einzelne Haare im Mauerwerk verhakten, umrundete er das Haus, lief unter dem Küchenfenster entlang und fand hinter der Ecke die offen stehende Tür zur Terrasse. Ein Schwall bekannter Gerüche kam ihm entgegen: Die menschlichen Fuchsdämonen waren Leute von Demjan. Was taten sie hier? 

Wenn sie nicht zufällig auf seiner Seite waren – und davon hätte Joana etwas erwähnt – war er in Fuchsgestalt klar im Nachteil. Er verwandelte sich, ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, und fand sich nackt, nass und mit schreiend schmerzenden Muskeln in der Terrassentür kniend wieder. Mist. Doch jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Wenn die anderen ihm nicht feindlich gesonnen waren, würden sie ihm nicht den Kopf abreißen. Und falls doch, waren sie vermutlich auf der Suche nach dem Safe, was Tomte dringend verhindern musste. 

Er eilte durchs Wohnzimmer und auf dem Parkett blieben feuchte Abdrücke seiner Füße zurück. Neben der Küche fand er eine Art Hauswirtschaftsraum, aus dem es nach Waschmittel roch. Tomte entdeckte eine Waschmaschine. Das rote Blinklicht zeigte vermutlich schon seit Wochen an, dass die Wäsche fertig war – Tomte ließ sie besser geschlossen. Stattdessen wühlte er in einer Truhe, in der schmutzige Wäsche aufbewahrt wurde. Als ihm ein getragener Damenslip begegnete, spürte er ein spontanes Kribbeln zwischen den Beinen und den unwiderstehlichen Drang, den Fetzen Stoff mitzunehmen oder zumindest mal dran zu schnüffeln. Er erinnerte sich an Nicholas und daran, wie viel Respekt der ihm eingejagt hatte, und dachte schnell an etwas anderes. Zum Glück fand er schnell zwei Hosen. Die eine gehörte Nicholas und war ihm bei Weitem zu groß. Die andere, eine blaue Arbeitshose voller Ölflecken, war von Joana und würde ihm schon passen. Er schlüpfte hinein und warf die zweite Hose wieder zur übrigen Wäsche, da fiel sein Blick auf etwas am Boden der Truhe. Metallisch blitzte es dort auf. Tomte lehnte sich vor und tastete vorsichtig nach dem Ding. Es war kalt und schwer und … Er zog es heraus. Oh. Eine Pistole. Wie überaus nützlich. 

Hatte Joana ihm nicht geraten, eine zu kaufen, ehe er nach Russland gefahren war? Er hatte es ganz vergessen, aber jetzt erinnerte er sich wieder daran. Sicher war es auch in Ordnung, Joanas Pistole zu nehmen, statt von ihrem Geld eine zu kaufen. Um nicht halb nackt mit einer Pistole herumzulaufen, warf sich Tomte ein Hemd über; es reichte ihm bis über die Knie und fühlte sich eher wie ein Nachtkleid an, aber es war besser als nichts.

Im Obergeschoss kratzte etwas über den Boden und ein männlicher Fuchsdämon grollte eine Verwünschung auf Isländisch. In Tomtes Nacken begannen die Härchen zu jucken. Was taten die nur hier in Joanas Haus? 

Er zögerte nicht länger, Grund und Boden seiner Freundin zu verteidigen und schlich barfuß aus dem kleinen Raum, warf zur Sicherheit Blicke in Küche und Wohnzimmer und huschte dann, als die Luft rein schien, die Treppe hoch ins Obergeschoss. 

Ohne einen Laut blieb er im Flur stehen. Die menschliche Gestalt mochte viele Vorteile haben, aber die verkümmerten Sinne gehörten nicht dazu. Wären die anderen im Fuchskörper gewesen, hätten sie ihn gerochen sowie gehört. So aber registrierten sie seine Anwesenheit nicht. 

Sie befanden sich im Schlafzimmer und immer noch schien sein erster Verdacht, dass es drei waren, sich zu bewahrheiten. Tomte wagte sich Schritt für Schritt mit vorgehaltener Waffe vor, bis er einen Blick um den Türstock werfen konnte. Zwei Skröggandi, die er kannte, Oscar und Andrea, standen vor der quadratischen Metalltür des Safes mit den drei in eine Nische eingelassenen Rädchen. Andrea, drehte an einem der Rädchen und lauschte konzentriert auf das leise Klackern, das verriet, wenn die Zähne ineinandergriffen und das Rad in der richtigen Position stand. Sie schwieg, selbst noch, als die Tresortür nach außen nachgab. Nur Oscar entwich ein leises, lang gezogenes „Ja“. 

Tomte allerdings hatte plötzlich kaum noch einen Blick für die beiden und das Objekt ihrer Begierde übrig. Er sah nur noch die dritte Person – eine schmale, weibliche Gestalt mit strähnigem Haar. Sie saß auf der Bettkante und wandte ihm den Rücken zu, dennoch erkannte er sie sofort.

„Hella!“ Ihr Name verließ seinen Mund, ehe die Mechanismen der Vorsicht griffen. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu ihm um. Dummerweise bewegten sich die anderen beiden nach einem kurzen Schreckmoment äußerst schnell. Oscar packte den beiseitegestellten Spiegel mit beiden Händen und schlug damit nach Tomte wie mit einer überdimensionalen Fliegenklatsche, traf aber nur den Türrahmen. Bloß ein paar fliegende Scherben erwischten ihn, der immer noch kaum in der Lage war, sich zu bewegen. 

Hella. War ihre Erscheinung eine Halluzination oder konnte es wirklich real sein, dass sie hier war?

„Scheißkerl!“, brüllte Oscar auf Isländisch und ging, seiner Waffe beraubt, mit den Fäusten auf Tomte los. 

Wie störend! Er hatte kaum Augen für den erzürnten Angreifer, hätte ihn beinah beiseitegeschoben, weil er ihm die Sicht auf Hella erschwerte. Die nahm nun in einer erschrockenen Geste eine Hand vor die Lippen. Ihr kleiner Busen bewegte sich beim Einatmen in seine Richtung. Er streckte eine Hand nach ihr aus … da erwischte Oscars Faust ihn an der Schläfe und warf ihn zurück. Tomte landete vor Hellas Augen auf dem Hintern, was in der gleichen Sekunde seinen Ärger entzündete. Ein halbes Jahr hatte er sich keine Sekunde nicht nach Hella gesehnt. Nun, da er hier war und sie hier war, war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn niederzuschlagen. 

Er rollte sich über die Seite ab und kam wieder auf die Füße. Oscar drang bereits wieder auf ihn ein und schlug nach seinem Kinn. Tomte konnte ihn abwehren, indem er beide Hände zum Gesicht hob, wobei er sich beinah die Pistole unter die Nase schlug. Die Pistole! Er machte einen Sprung zurück und streckte die Arme aus.

„Kei… keine Bewegung!“, rief er. Es war mühsam, die isländischen Worte zu finden, die er seit Monaten nicht mehr gesprochen hatte. 

„Mieser Verräter! Für dein feiges Fortrennen wirst du büßen!“ Oscar knurrte schwer atmend, als hätten sie sich schon ausgiebig geschlagen. Der Mann wurde alt, die grauen Haare über seinen Ohren verrieten es. 

„Ganz ruhig, Oscar“, sagte Tomte. „Ich will niemanden verletzen.“

„Was tust du hier, Verräter? Wie kannst du dem Chief davonrennen wie ein Hase und dann hier auftauchen und uns erschrecken?“

Ja, das war wahrhaftig eine gute Frage. „Ich tue einer Freundin einen Gefallen und habe das Recht, hier zu sein. Sag mir lieber, was du hier tust, Oscar.“

Oscar lächelte hässlich und nickte. „Der Chief hat das vermutet. Du arbeitest jetzt für die Deutsche, die im Dezember bei uns war.“

„Das geht dich nichts an.“ Tomte wurde nervös. Seine Hände schwitzten und er fürchtete, dass die Pistole ihm aus der Hand flutschen könnte. Er umklammerte sie so fest, dass sein Arm zitterte. „Ich frage dich noch mal. Was machst du im Haus von Joana Ânjâm? Schickt Demjan dich?“ Der andere widersprach nicht, warf nur einen Blick über die Schulter. Andrea war an Hellas Seite getreten und hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt. Es sah danach aus, als hätte Tomte mit seiner Vermutung recht. Es wunderte ihn nicht. Demjan Choskeih war nicht zu trauen; er war exakt die falsche Schlange, die sein Dämonenkörper zeigte. Und auch wenn Joana behauptet hatte, dass es die Speculara war, glaubte er immer noch fest daran, dass Choskeih seinen Vater getötet hatte, um die von ihm geleiteten Füchse in seinem eigenen Rudel zusammenzufassen. Es zeigte sich doch gerade wieder, dass Choskeih auch Joana täuschte. 

„Wir hätten es wissen müssen. Demjan spielt Joana den guten Freund vor, aber du weißt, dass er das nicht ist. Er lässt dich in ihr Haus einbrechen, der Lügner. Hast du kein schlechtes Gewissen?“

Nun meldete sich Andrea zu Wort. Sie spie ein „Pah!“ mit Spucke durch den Raum. „Du darfst nicht von Gewissen reden, Tomte, du nicht. Wer ist denn ein Mistkerl, he? Wer hat“, sie deutete mit dem Finger auf Hella, „dem armen Mädchen das Herz gebrochen?“

Ihre Worte trafen ihn wie eine Faust. Für einen Moment fühlte er sich taub und blind und ließ die Hände sinken. Dummerweise nutzte Oscar dies sofort für seinen Kinnhaken, den er noch nicht hatte landen können. Er hörte Knochen knirschen und schmeckte jede Menge Blut im Mund. Dann tat sein Unterkiefer plötzlich höllisch weh. Ehe er sich versah, setzte Oscar nach, schleuderte ihn gegen die Wand und drückte ihm seinen Unterarm waagerecht gegen die Kehle. Tomte bekam kaum Luft. Er schielte auf die Blutspritzer, die dicht neben ihm die Tapete zierten. Joana hatte ihm extra gesagt, er solle kein Chaos anrichten. 

Hellas Augen waren rund wie Untertassen; erkannte er darin Sorge oder war sie von seinem Anblick ebenso abgestoßen wie Oscar? Was ging in ihr vor?

Es war Hellas Freundin Andrea, die ihn zur Räson brachte. „Hört sofort auf!“, rief sie, wobei ihre Stimme in eine schräge Tiefe rutschte, die an einen Mann erinnerte und die sie normalerweise unterdrückte. „Oscar, lass Tomte gehen! Tomte, nimm sofort diese Pistole weg. Beim Lindworm, ihr seid doch keine Kinder mehr. Benehmt euch wie Männer.“

Das war ein guter Rat, fand Tomte, und da Oscar keine Anstalten machte, ihn freizugeben, riss Tomte seinen Arm mit einem Ruck los und schlug so schnell er konnte mit dem Lauf der Pistole ins Gesicht seines Gegners. Zu seinem Erstaunen traf er genau die Stelle über Oscars Nasenwurzel, wo dessen dichte Brauen zusammenwuchsen. Es musste ein empfindlicher Punkt sein – eine Achillesferse nannte Joana Derartiges immer – denn Oscar verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen wie ein Haufen Lumpen, aus dem man den Körper gezogen hatte. Er gab noch ein Grunzen von sich, dann schlug er auf dem Boden auf. 

„Autsch!“, meinte Andrea und biss sich auf die Lippe. So schlimm war es allerdings nicht, in Joanas Haus lag beinah überall Parkett. 

Hella wimmerte etwas, Tomte glaubte, seinen Namen zu verstehen. Er wagte nicht, näher zu gehen; blieb einfach stehen und starrte abwechselnd auf Oscars Stirn, wo sich ein dickes Horn bildete und auf seine eigenen nackten Füße. 

Wieder war es Andrea, die sich als Erstes fing, zu Tomte kam und ihn an den Schultern schüttelte. „Wo warst du denn nur?“

„Musste fliehen“, murmelte Tomte und kam sich vor wie ein Schulkind, das bei einem Streich erwischt worden war.

„Natürlich“, erwiderte Andrea, „aber warum hast du denn Hella nicht mitgenommen? Du hättest sie holen müssen.“

„Aber …“, sagte Tomte, kam jedoch nicht weit, denn zum ersten Mal öffnete Hella den Mund, um etwas zu sagen.

„Andrea hat Geld darauf gewettet, dass du mich holen kommst.“

Das erklärte einiges. Andrea liebte es, zu wetten und hasste es, zu verlieren. Aber … „Aber … hätte ich das tun sollen? Wärst du denn mit mir gekommen?“

„Aber ja!“ Ihm war nicht ganz klar, ob es Wut oder Freude war, die Hellas Stimme hoch werden ließ. „Ich habe doch jeden Tag gewartet!“

„Aber … warum? Ich habe nichts, ich bin nichts und ich kann dir nichts bieten.“ Er war ein solcher Idiot. Statt zu ihr zu gehen, blieb er über dem ohnmächtigen Oscar stehen und druckste herum. Er schämte sich so sehr, dass sich sein Kopf ganz wattig anfühlte. 

Hella kam langsam auf ihn zu, fast, als fürchtete sie, er würde flüchten, wenn sie sich zu schnell bewegte. „Das alles hat mir früher nichts ausgemacht und es macht mir heute nichts aus.“

„Aber … Demjan. Der Chief.“

„Ist nicht hier.“

„Aber … du könntest nie wieder zurück.“

„Na und?“

„Aber …“

„Schluss mit dem Gejaule!“, mischte sich Andrea ein und trat zwischen die beiden, sodass sie kurz vor der ersehnten Berührung wieder ein wenig auseinandertreten mussten. „Aber, aber, aber! Man könnte meinen, Tomte, dass du sie nicht mehr willst, wenn du so rumwinselst. Willst du sie noch?“

Er nickte einfach nur, so schnell er nicken konnte. 

„Dann“, Andrea packte erst Hellas Hand und dann seine und presste sie zusammen, als würde das alles Nötige klären, „hör sofort mit dem Aber-Aber auf. Ich habe nicht all die Mühe und den Schwindel auf mich genommen, um …“

„Du hast das geplant?“ Die Sache wurde immer merkwürdiger. Nichtsdestotrotz fühlte sich Hellas warme, trockene Hand herrlich zwischen seinen Fingern an. Er konnte nicht aufhören, sie kurz zu drücken und dann zu spüren, wie sie zurückdrückte.

„Schau sie dir doch an!“, rief Andrea anklagend und stach Hella einen dicken Finger zwischen die Brüste. „Sie ist von Tag zu Tag magerer geworden, so sehr hat sie dich vermisst. Der Wind pfiff schon durch ihre Rippen. Als der Chief mich und Oscar anwies, hierher zu reisen, um uns umzusehen, war das die erste echte Chance, mit dir in Kontakt zu treten. Wir haben alle gesehen, dass du dich mit der Menschenfrau angefreundet hattest. Ich konnte mir schon denken, dass ich hier Hinweise auf dich finden würde.“

„Hinweise“, echote Tomte. War er nun ein Hinweis?

„Darum habe ich den Chief gefragt, ob ich Hella mitnehmen könne, falls der Safe oder das Türschloss technisch geschützt sind. Mit so etwas kenne ich mich nicht aus.“

Andrea war eine erstklassige Spürnase, wortwörtlich im Fuchsleib und im übertragenen Sinne auf zwei Beinen. Ihr Instinkt, bedeutsame Dinge zu finden, obwohl sie unwichtig schienen, war im ganzen Bau bekannt. Oscar dagegen war der loyale Idiot und damit die ideale Begleitung, um die kluge Spionin im Auge zu behalten. Leider begann er, sich leise stöhnend zu regen.

„Schnell, Andrea“, bat Tomte, „verrate mir, was genau ihr hier sucht.“

Andrea sah sich gehetzt um. „Ihr solltet verschwinden, ehe Oscar aufwacht. Ich sage ihm, ihr wärt geflüchtet. Wenn ihr das nicht bald tut, bekomme ich ein ernstes Problem.“

 Hella verlagerte ihr Gewicht und wäre losgerannt, unwissend, wohin. Sie vertraute ihm blind und Tomte war nicht ganz klar, ob ihm das schmeichelte oder Sorgen bereitete. Doch er brauchte Andreas Antwort, daher blieb er stehen. 

Sie gab ein Knurren von sich. „Ach, du sturer Bock! In aller Kürze: Der Nybbas hat vor, sich zum Fürsten ernennen zu lassen. Angeblich, weil er der Herrschaft des Luzifers überdrüssig ist. Der Chief will sicherstellen, dass das der wahre Grund ist und keine anderen Interessen dahinterstecken.“

Misstrauen war Nicholas gegenüber sicher nicht falsch, das sah Tomte ein. „Was genau sucht ihr hier?“

Andrea warf einen weiteren unruhigen Blick auf Oscar. „Spuren, die auf Verbindungen zu anderen Fürstenhäusern hindeuten.“ Sie wisperte nur noch. „Verschwindet jetzt.“

Und da auch Hella leise darum bat, endlich aufzubrechen, wartete Tomte nicht länger. Ein letztes Mal huschte er ins Schlafzimmer, zog die Reisepapiere und ein paar Scheine aus dem Tresor und stopfte alles in die Taschen der blauen Hose, ehe er erneut Hellas Hand ergriff, und mit ihr hinauseilte. 

Ob Andrea und Oscar noch etwas fanden, war ihm plötzlich vollkommen egal.
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Es war später Abend als Nicholas endlich zurückkehrte. Joana ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie sein Fortbleiben besorgt hatte. Hatte er vergessen, dass der Luzifer noch immer nach ihm suchen müsste? So weit war er nicht von New York weg, vielleicht war der Fürst in der Lage, ihn aufzuspüren. 




„Was gibt es Neues?“, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Times, die aufgeschlagen über Joanas Beinen lag.

„Die Staatsoberhäupter überbieten sich gegenseitig mit Aussagen, wie sehr sie die gegenseitigen Drohungen zwischen den USA und Russland verurteilen.“

Nicholas grinste. „Und im stillen Kämmerchen verhandeln sie ihre Hände reibend, wer wen mit Waffen, Artillerie, Luft- und Seehoheitslizenzen unterstützt. Und was das kosten darf.“

„Du bist ein Zyniker. Das Ganze betrifft immerhin einen möglichen Weltkrieg.“

„Na und? Das passiert immer, wenn zwei Staaten sich bekriegen. Glaubst du, es wäre anders, weil die Namen diesmal prominenter sind?“

„Eher nicht.“ 

„Das treibt nur die Preise höher. Halleluja.“

„Du wirst wohl recht haben. Und was soll das auch schon bedeuten: Weltkrieg?! Für einen Syrer ist der Krieg in Syrien ein Weltkrieg.“ 

„Davon kannst du ausgehen. Hast du noch mehr Neuigkeiten?“ Leicht zu erkennen, dass er auf Neuigkeiten aus dem Dämonenreich ansprach. „Hat dein russischer Stalker sich schon gemeldet?“

Du kannst froh sein, dass er uns unterstützt und auf dem Laufenden hält, dachte Joana, aber da Nicholas das selbst wusste, war es unnötig, es auszusprechen. „Noch nicht. Aber Tomte hat sich gemeldet. Er hat deine Papiere, aber irgendetwas stimmte nicht. Er klang nervös.“ 

„Wahrscheinlich hat er das Haus ausgeräumt“, bemerkte Nicholas leichthin. „Warum besteht dein Gefolge eigentlich nur aus einer falschen Schlange und einem kleptomanischen Hund? Du scheinst mir die falschen Freunde anzuziehen, Kleines.“

Ihr wurde warm im Bauch. So hatte er sie seit der Befreiung-Schrägstrich-Beschwörung nicht mehr genannt. „Erbkrankheit“, gab sie provokativ zurück und sah ihm in die Augen. „Im Übrigen ist Tomte kein Hund, sondern ein Fuchs.“

In seinem Gesicht flatterte etwas. Eine Spur Unruhe vielleicht. Er hatte offenbar sehr genau gemerkt, dass sie mit dem Erbe auf ihren Vater anspielte. 

„Ich habe deinen Brief gelesen“, sagte sie. 

Seine Lider wurden schmal. „Was hast du?“

„Du weißt genau, was ich meine.“ Sie ging dennoch zu ihrem Koffer, nahm das Stück Papier heraus, dem man ansah, dass sie es einige Tage unter ihrem T-Shirt am Herzen getragen hatte. Es war salzverkrustet, die Ränder waren rissig und nur noch einzelne Fasern hielten die Faltstellen zusammen. Sie trat nah an Nicholas heran, öffnete seine Hand mit ihrer und legte das Papier hinein. 

Er wusste, was draufstand, sie war sich dessen sicher. Trotzdem beobachtete sie, wie er es entfaltete und wie sich seine Augen bewegten, als er den Satz las, der exakt so da stand, wie er ihn geschrieben hatte.

„Ich war es, der deinen Vater getötet hat.“ 

Sein Blick schien an den Worten festgefroren. Joana hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie ihm heute zeigte, dass sie es wusste. Sie hatte es ihm nie sagen wollen, hatte es nur nicht über sich gebracht, das Stück Papier wegzuwerfen, solange es das Letzte war, was sie von Nicholas besaß. Sein letztes Geschenk. Die Wahrheit.

„Ich wollte …“, begann sie, brach dann aber ab. Sie wollte ihm sagen, dass er immer noch stark für sie war, weil er es ihr gesagt hatte, ohne jede Not. Er hätte die Wahrheit für sich behalten können, aber er hatte sie ihr gegeben. 

„Ich habe den Albtraum nicht mehr, seitdem ich es weiß.“ Das war nicht ganz richtig. Sie hatte ihn noch eine Weile länger geträumt, doch er war verloren gegangen, als sie endlich die ganze Wahrheit erfahren hatte. Vor wenigen Wochen. In einer halb renovierten Wohnung in Berlin Neukölln. Bei Kakao und Keksen, die sie auseinanderbrach, um erst die Schokoladenschicht abzukratzen und dann den Rest zu essen, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Ihre Mutter hatte ihr immer Kakao und Doppelkekse gegeben, wenn sie über ihren Vater sprachen; manches änderte sich nie.

Joana hatte beschlossen, das Thema in Gedanken nicht mehr zuzulassen. Zu schlimm war es, was ihre Mutter getan hatte. Aber nun lief das Gespräch in ihrem Kopf noch einmal ab, in nur wenigen Sekunden.

 




„Hast du nicht irgendwann die Geduld verloren, wenn er dir immer nur Versprechungen machte, deine Sinae zu suchen?“




„Ich habe mehr als nur die Geduld verloren. Ich muss den Verstand verloren haben.“ 

„Mama!“

„Nein, widersprich nicht, so war es. Ich habe angefangen, ihn zu belauschen. Seine Briefe zu lesen. Am anderen Telefon heimlich mitzuhören, wenn er Gespräche führte. Und dann hörte ich, wie er zu irgendjemandem sagte, es liefe alles nach Plan, ich sei ihm völlig hörig und immer noch so blöd, zu denken, er würde mir mein Vieh zurückgeben. Er lachte, es klang so abfällig und tat so weh. Es war keine vierundzwanzig Stunden her, dass wir miteinander geschlafen hatten und er mir ins Ohr flüsterte, er wäre mir mit Haut und Haar verfallen.“

„Man spricht nicht schlecht über Tote, ich weiß. Ich mach mal eine Ausnahme. Was für ein Arsch! Nee, Moment: Was. Für ein. Arsch!“

„Ja. Und prompt hab ich ihn umbringen lassen.“

An der Stelle hatte sich Joana an ihrem Keks verschluckt und beim Versuch, den Schaden zu begrenzen, mit Kakao nachgespült, den sie hustend quer über den Tisch verteilte. 

Was Mary weiter berichtet hatte, lag in Joanas Erinnerung unter einer Schicht Glaswolle verborgen, die alle scharfen Kanten und jeden Ton dämmte, und zugleich die Kälte, die das Geständnis mit sich brachte. 

Mary hatte gewusst, dass der erfolgreiche, aufstrebende Unternehmer Alexander Meyers ein Dämon war; als Nekromantin hatte sie es bereits gespürt, nachdem sie ihn im Hamburger Abendblatt entdeckt hatte. Auf einer Charity-Veranstaltung, wo Spendengelder für die Forschung gegen Krebs gesammelt wurden und Meyers vermutlich nur des reichhaltigen Buffets wegen erschienen war, hatte sie sich Gewissheit geholt. Und dann war nur noch ein Anruf nötig. Ein winziger Anruf beim Boss eines Pharmakonzerns mit den harmlosen Worten: „Frederik Sievers ist ein Clerica, wussten Sie das?“

Sie hatte den Mann, der Joanas Vater werden sollte, eiskalt verraten und dem Feind ausgeliefert.

Und Joana, wissend, dass sie schreien, toben und hysterisch werden sollte, hatte keine fünf Minuten gebraucht, um ihr zu verzeihen. 

Das war es, was ihr am meisten Angst machte. 

Genau so war es nun. 

Früher wäre sie nicht in der Lage gewesen, einen Mord zu verzeihen, vor allem nicht einen Mord an einem Menschen, der ihr nahestand oder dies hätte tun sollen. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, unter Monstern zu leben: Nekromanten, Clerica, Dämonen … sie taten sich alle nicht viel, und wenn sie an die Menschen dachte, die bei einem möglichen Krieg keine Angst, sondern Dollarzeichen in den Augen bekamen, fand sie, dass es um diese Spezies auch nicht viel besser bestellt war. Sie erinnerte sich daran, was Tante Agnes ihr einmal gesagt hatte, als sie als Kind nach ihrem Papa gefragt hatte. Sie sagte: Steiger dich nicht rein, Joana. Du kanntest ihn doch nicht.

„Ich habe den Traum nicht mehr“, wiederholte Joana. „Es ist fast, als hätte mein Vater aufgegeben, mich damit heimzusuchen, nachdem ich Mama verziehen habe. Und dir.“

Nicholas starrte ins Leere, sein Blick wurde glasig und zugleich schien es, als klärte sich irgendetwas in seinem Kopf. Was immer es war, er behielt es für sich. Wenige Momente später rieb er sich übers Gesicht und verzog den Mund zu seinem üblich gewordenen, unzufriedenen Lächeln. „Die Nachricht sollte eigentlich sicherstellen, dass du mir nicht folgst.“

„Kannst du mal sehen“, erwiderte sie. „Nichts ist sicher.“
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icholas fühlte sich wie gerädert. Die ganze verdammte Nacht hatte er neben Joana gelegen und sich dafür gehasst, diese Frau, die ihm so unerträglich gefehlt hatte, nicht mehr begehren zu können. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte er sie stundenlang scharf im Auge behalten, damit ihm kein Flackern ihrer Wimpern, keine Bewegung ihrer Hände, und nicht das kleinste Kräuseln ihrer Lippen entging, und er war sich klar geworden, dass er sich selbst leer und ausgehöhlt sofort erneut in sie verliebt hätte, wäre er nicht durch die Beschwörung zu einer künstlichen Abart von Liebe gezwungen. Es war nicht so, dass sein Körper nicht mehr funktionierte. Seine verräterische Hülle funktionierte sogar so gut, dass er sich unter der Decke selbst befriedigen musste, weil seine Erektion ihn sonst die ganze Nacht lang um den Verstand gebracht hätte, doch es blieb ein rein körperlicher, mechanischer Vorgang. Pinkeln hatte nicht mehr Sex-Appeal, war meist aber entspannender, weil er dabei nicht aufpassen musste, erwischt zu werden. Seine Scham widerte ihn an.




Nach wenigen Augenblicken, in denen er schlief, weckte ihn Joanas Handy.

„Demjan“, murmelte sie schlaftrunken, nachdem sie sich von ihm weggedreht und einen Blick auf das Display geworfen hatte. Es war, als seufzte sie genüsslich den Namen des anderen. In Nicholas raste das Blut vor Wut. An die Eifersucht erinnerte sich sein Körper offenbar auch. Dreck.

„Guten Morgen, Demjan. Was gibt es Neues?“ Sie richtete sich im Bett auf und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, ein vergeblicher Versuch, die Locken zu bändigen. „Wo bist du? – Das ging aber schnell.“ Ihr Blick flog zu Nicholas, stumm formten ihre Lippen „USA“. Sie lauschte, wurde ganz steif und schien durch ihn hindurchzusehen. Unergründlich und schwer einzuschätzen, ob sie erstaunt oder erschrocken aussah. „Verstehe. Nein, das ist okay. Moment, bitte.“ Sie deckte das Telefon mit der Hand ab und flüsterte: „Er ruft offiziell im Auftrag des Leviathans an. Mit mir darf er nicht sprechen, er verlangt nach dir. Vermutlich ist es die Einladung zu der Hohen Runde.“

Die Erwartung stand ihr wie in Lettern in den Augen, als er das Handy an sich nahm und sich ans Ohr hielt.

„Nicholas. Mein alter Freund.“ Demjan nahm das Gespräch auf, ohne auf eine höfliche Floskel zur Begrüßung zu warten und er begann mit der altbekannten und ebenso verhassten Ironie. Sie würden nie Freunde werden. Der eine würde dem anderen das Messer in den Rücken stechen, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, und nur, weil sich beide dessen bewusst waren und dementsprechend vorsichtig agierten, war eine Art zweckgebundener Zusammenarbeit überhaupt möglich. Zumindest, dachte Nicholas, da ihm die Vanth in den Sinn kam, musste er nicht befürchten, dass Choskeih ihn nach einer Morddrohung hängen ließ.

„Was steht an, mein russischer Bruder?“ Er durfte sich jetzt keinesfalls anmerken lassen, dass er nicht okay war.

Choskeih räusperte sich. „Mein Fürst hat von deinem Begehren, vor der Hohen Runde zu sprechen, Kenntnis genommen.“ – Oh Dreck, wenn sie alle so salbungsvoll daherredeten, würde ihm vor dieser Runde der Kopf explodieren.

„Er ist interessiert an dem, was du zu sagen hast und lädt die Herren der Sieben Sünden zu einer Hohen Runde, zu der dein Erscheinen gestattet ist.“ 

„Ich stehe auf der Gästeliste eurer Party? Cool.“

„Wir werden sehen, wie cool das wirklich für dich wird“, erwiderte Demjan. „Die Hohe Runde findet in der Residenz des Luzifers statt, das war dessen Bedingung, dem Zusammentreffen überhaupt zuzustimmen und teilzunehmen. Aber das dürfte kein Problem für dich sein, mein Freund. Ich hörte, du weilst in der Nähe.“

„Könnte rüberspucken.“ Und um ehrlich zu sein, war das eindeutig zu nah am Luzifer und dessen Residenz. In das Anwesen in Harlem zurückzukehren, trieb einen Schauder über seine Oberarme.

„Ich hoffe, du kommst nicht auf die Idee, Joana mit dorthin zu nehmen. Was du eben so unpassend als cool bezeichnet hast, dürfte ein riskantes Unterfangen sein. Die Fürsten sind sich uneinig mit dir, wenn man den Gerüchten glauben darf. So mancher unter ihnen ist der Meinung, du solltest Harlem weder als Fürst verlassen noch in sonstiger Weise.“

„Demjan? Erzähl das deinem Friseur, der steht auf Klatsch und Tratsch.“ Joana blieb stumm, war aber verärgert und boxte leicht nach ihm, doch er tat es mit einem Schmunzeln ab. Er hatte nicht vor, Demjan zu provozieren – das zu versuchen war aussichtslos und damit unnötig. Er neckte ihn aus Gewohnheit, mit allem anderen hätte er sich verdächtig gemacht.

Wie vermutet hörte er nur ein wenig dunkle Erheiterung in der Stimme des anderen Dämons, als dieser den Tag nannte. Morgen. Dreck noch mal, hatten die ein Tempo für ihn vorgelegt. 

„Es soll nicht riskiert werden, dass du vor der Hohen Runde Fürsten aufsuchst, um sie für dich zu gewinnen. Entweder du sprichst vor allen oder du schweigst.“

„Verstehe.“ Sicher gingen sie davon aus, er würde facettenreiche Märchen erzählen, ein jedes exakt auf die Stärken und Schwächen des jeweiligen Fürsten abgestimmt. Wie kamen sie nur auf die Idee? Er würde doch nie … Nun gut, er würde selbstredend doch.

„Richte deinem Herrn aus, dass ich erscheinen werde“, sagte er, drückte das Gespräch weg, ohne eine Antwort abzuwarten und gab Joana das Telefon zurück. „Mit etwas Glück“, meinte er, „kann ich dir deinen Schrumpfkopf zurückbringen.“

 




Er hatte wirklich versucht, Choskeihs Rat, Joana nicht mitzubringen, zu befolgen. Allerdings hatte nie ernsthafter Grund zu der Annahme bestanden, Joana würde dem zustimmen. Mitunter unterschätzte er, wie stur sie sein konnte und letzten Endes hatte sie, das musste er zugeben, erstklassige Argumente. Der Luzifer hatte die Verbindung zwischen Clerica und Dämon als gefährlich dargestellt, weil sie so zu viel Macht erreichen würden, doch genau das war der Punkt, der sie vor jedem Fürsten stark machen würde: die potenzielle Macht, der keiner ihrer Gegner etwas entgegenzusetzen hatte. Als Anwärter auf den Thron über den Leichtsinn war es zudem nicht die dümmste Idee, sich leichtsinnig zu geben. Was war leichtsinniger, als die schwangere Freundin mit in die Hölle zu nehmen? Dazu war ihnen bewusst, dass Nicholas so früh nach der Beschwörung nicht die Kraft haben würde, anderen Mächten zu widerstehen, wenn Joana nicht in der Nähe war und in Form von Befehlen eingreifen konnte. Und schlussendlich stand Joana die Möglichkeit offen, ihre Clerica-Freunde zu Hilfe zu rufen, auch wenn in dem Fall davon auszugehen war, dass auch der Nybbas konserviert wie eine Gurke im Glas enden würde.




Scham und Schande potenzierten sich munter: Er wackelte als Marionette in die Hohe Runde und Joana riskierte Kopf und Kragen, indem sie seine Fäden hielt.

Es gab Erfahrungen, die eigentlich niemand machen musste.

 




~*~




 

Das Warten hatte Joana in einen Zustand erschöpfter Schwere getrieben. Sie fühlte sich, als würde schon ein langsames Blinzeln dazu führen, dass sie die Augen nicht mehr öffnen konnte. Sie wagte kaum, sich hinzusetzen, aus Angst, sie würde einschlafen. Während Mary am Laptop E-Mails an ihre Freunde in Berlin schrieb, tigerte sie in den beiden aneinander angrenzenden Zimmern auf und ab, schaltete im einen Raum das Radio und im anderen den Fernseher ein und bekam doch nicht einmal im Ansatz mit, was gesendet wurde. 




Irgendwann wurde es Mary zu dumm. „Joana, du regst mich auf. Ich kann verstehen, dass du nervös bist, aber diese ziellose Wanderung hier hat doch keinen Zweck. Du machst es nur schlimmer.“

„Weiß ich.“ Sie bemühte sich, nicht zu jammern, leider klangen die beiden Worte nicht so. „Was soll ich denn machen? Nicholas ist schon wieder so lange weg. Er streift ziellos durch die Straßen, ich habe keine Ahnung, was er tut. Was, wenn der Luzifer ihn findet?“

„Hätte der sich auf das Zusammentreffen eingelassen, wenn er ihn einen Tag zuvor abfangen will? Das glaube ich nicht. Der Luzifer wartet auf morgen.“

Ja, gieß Öl ins Feuer. Natürlich war es überwiegend die Furcht vor diesem Morgen, die sich in Joana bohrte und irgendwo tief unter ihrer Haut Eier legte. 

Mary seufzte und klappte den Laptop zu. „Komm“, meinte sie mit sanfter Stimme. „Wir gehen spazieren. Du brauchst frische Luft, dann geht es dir gleich besser.“

Joana hatte zuvor keine Lust gehabt, nach draußen zu gehen, aber nun ließ sie sich nicht lange bitten. Von wirklich frischer Luft konnte zwar keine Rede sein, denn die East Monroe Street, die schnurgerade auf den Lake Michigan zuführte, war stark befahren, aber zumindest boten die weitläufigen Parks zur Linken ein wenig Grün sowie das Geträller der von sich überzeugten Vögel, die sich weder um die eng aneinander gepressten Industriegebäude mit ihren tausend identischen Fenstern noch um die Autos kümmerten. Mary und Joana folgten der Straße, vom blau schimmernden See angezogen, bis zum Jachthafen, wo eine sanfte Brise Joanas verschwitzte Schläfen kühlte und ihre Nerven beruhigte. Sie bemühte sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Nur wenige der eleganten, weißen Boote lagen vor Anker, vereinzelt sah man Schiffe auf dem Wasser. Vermutlich hatte man die meisten der Naturereignisse wegen in Sicherheit gebracht. Die Jogger und Radfahrer ließen sich nicht irritieren und auch Spaziergänger mit Kinderwagen und Hunden bevölkerten die Promenade. Auf den Wiesen sonnten sich junge Leute. Mary und Joana schlenderten schweigend am Ufer entlang. Joana gelang es, bewusste Gedanken wie die Wellen, die gegen den Kai stießen, kommen und gehen zu lassen, ohne etwas festzuhalten. 

Als sie sich eine Stunde später auf den Rückweg zum Hotel machten, ging es ihr deutlich besser und die Aussicht, am nächsten Tag nach New York in die Höhle des Löwen zurückzugehen, hatte ihren Schrecken verloren. Immerhin war es danach vorbei – wie auch immer.

„Hast du Abraham schon informiert?“, fragte Mary unbehaglich, als sie das Hotel schon im Wald der Hochhäuser ausmachen konnten.

Joana griff nach ihrem Handy, sah das schwarz glänzende Display an und schob das Gerät wieder in ihre Tasche zurück. In der Ferne donnerte etwas, vermutlich ein Flugzeug. „Noch nicht. Ich kann die Gruppe nicht auf einen möglichen Einsatz vorbereiten, ohne mich zu erklären. Was soll ich Abraham sagen?“

„Du könntest ihn natürlich spontan rufen, falls Bedarf besteht“, meinte Mary unglücklich und setzte eine lange, beredte Pause.

„Aber das ist gefährlich, weil ich dann nicht weiß, ob er in der Nähe ist“, führte Joana die Überlegung weiter. „Ich weiß. Am liebsten wäre es mir, ich könnte die Clerica komplett raushalten. Ich bringe sie nur in Gefahr.“

„Das ist ihr Leben, Joana. Es ist nicht nur ihr Job, es ist ihre Bestimmung. Und“, wieder zögerte Mary, ehe sie weitersprach, „sie sind nicht die Einzigen, die du gefährdest.“




„Ich weiß im Gegensatz zu jedem anderen, worauf ich mich einlasse.“

„Das Baby weiß es nicht und es hat noch weniger Wahl.“

„Mama!“ In Joana kam der Wunsch auf, Abstand zwischen sich und ihrer Mutter zu schaffen, weil sie schon wieder genau dorthin schlug, wo es wehtat. Auf ihre Unfähigkeit, die Entscheidungen einer Mutter zu treffen. „Ich weiß, ich sollte jede Entscheidung nur noch ausschließlich so treffen, wie es für dieses Baby am besten ist“, sagte sie beherrscht. „Und das tue ich. Wir reden hier von einem Dämonenbaby. Die beste Entscheidung muss nicht die sicherste sein.“

„Hat das dein Freund gesagt?“ Seit wann klang Mama so kühl, wenn sie von Nicholas sprach?

„Ganz im Gegenteil. Er wäre vollkommen deiner Meinung, wenn du sagen willst, dass ich mich von der Hohen Runde fernhalten sollte.“

„Warum hörst du dann weder auf mich noch auf ihn?“

Eine gute Frage, die sie sich selbst nicht bloß ein paar Mal gestellt hatte. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Das Kleine stupste dagegen. Aufmunternd.

„Es ist ein Gefühl“, wich sie aus. „Nicht nur ein Gefühl, sondern eines, dem ich mir sicher bin. Ich weiß einfach, was ich tun sollte. Es ist aus irgendeinem Grund wichtig.“

Und wie um ihre Überzeugung ins Wanken bringen zu wollen, wackelte im nächsten Moment die Erde. 

 




Der Erdstoß war so heftig, dass Joana das Gleichgewicht verlor und auf den Po fiel. In der Nähe barsten Fenster und es regnete Scherben. Ein nahes Hochhaus gab Geräusche von sich, als knirschte es mit den Zähnen. Sie kämpfte sich auf die Füße und half Mary auf, die auf die Knie gefallen war. Sie wechselten einen schockierten Blick, sahen dann nach oben. Keine zwanzig Meter vor ihnen kippte eine Straßenlaterne quer über die Straße und zwang die Autos zum Bremsen. Ein sinnloses Hupkonzert begann. An einer Fußgängerbrücke, die rechtwinklig von der Straße abging und zur Parallelstraße führte, brach unter lautem Krachen das Geländer ab und schepperte zu Boden. Verdammt, hier auf der Straße inmitten der Wolkenkratzer waren sie ein leichtes Ziel für herabstürzende Trümmer. 




„Joana!“, kreischte Mary plötzlich und riss sie am Ärmel zurück. Im letzten Moment erkannte sie, dass die größte Gefahr nicht von oben drohte, sondern von unten.

Zu ihren Füßen brach der Asphalt auf.
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Nicholas hatte beim ersten sachten Wackeln der Erde, das die Menschen noch überhaupt nicht wahrgenommen hatten, gewusst, wie die Situation einzuschätzen war. Er bekam gerade eine deutliche Erinnerung, morgen um jeden Preis pünktlich zu sein. Das Beben war eine Warnung und sollte ihn provozieren, ihn mürbemachen, einschüchtern. 




Er griff nach dem Whisky, den er sich bestellt hatte, und verließ die dunkle, von Zigarrenrauch verhangene Jazzbar mit dem Glas in der Hand. Zum Adler-Planetarium, das mit seiner auffälligen Dachkuppel, unter der es Dutzende Exponate und Demonstrationen zum Weltall ausstellte, waren es nur ein paar Schritte. Wie er es vermutet hatte, brach beim zunehmenden Schwanken der Erde ein Riss in die Kuppel. Das konnte kein Zufall sein. Der Luzifer wusste, wo er war. Er kannte nicht bloß die Stadt, er war über seinen exakten Aufenthaltsort informiert und ließ ihn dies wissen. 

Nicholas trank aus, während sich um ihn herum die Sirenen und hysterisches Geschrei zu disharmonischen Klageliedern mischten und vor seinen Augen eine verkleinerte Version des ganzen Universums dem Zorn des Dämonenfürsten zum Opfer fiel. 

Er konnte nicht ganz leugnen, dass der Luzifer gut war in dem, was er tat. Das war schon beeindruckend. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ganz Northerly Island zusammengebrochen und im Michigansee versunken wäre. 

Und dann traf ihn ein heißer, scharfer Gedanke wie ein Pfeil in die Brust.

Wo zur Hölle war Joana?
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Sie wich rückwärts und starrte ungläubig in den Krater, der sich vor ihr bildete wie eine Laufmasche in einem Strumpf. Der Asphalt war einfach aufgeplatzt, doch die darunterliegenden Gesteinsschichten oder Hohlräume von Kanälen und der U-Bahn ließen sich nicht erkennen, weil sofort Wasser aufstieg und den Riss flutete. 




Ein Kleinwagen war hineingestürzt, eingebrochen wie in zu dünnes Eis. Die Fahrerin hatte sich retten können und spätestens da hatten alle anderen Autofahrer ihre Wagen stehen gelassen und sich zu Fuß in Sicherheit gebracht. „Die Russen kommen!“, hatte einer gebrüllt und Joana war nicht sicher, ob er hysterisch geworden war oder einfach einen sehr eigenen Humor besaß.

Sie sah den Krater entlang. Er schien kein Ende zu finden, zog sich, so weit sie sehen konnte in östliche Richtung und wurde zunehmend breiter wie ein überdimensionales V. Es schien, als riss das Land vom Lake Michigan aus auf, sodass das Wasser in den Krater lief. Und es hörte einfach nicht auf. Die Erde unter ihren Füßen zitterte immer wieder in leichten Schaudern und jedes Mal brach mehr Grund weg und vergrößerte die blutende Wunde, die sich zielstrebig ins Herz von Chicago fraß. 

„Joana, komm da weg!“, rief Mary, und erst jetzt fiel Joana auf, wie nah sie in ihrer entsetzten Faszination dem Kraterrand gekommen war. Die meisten Menschen hatten längst großen Sicherheitsabstand zwischen sich und das steigende Wasser gebracht. Nur eine kleine Gruppe schnell eingetroffener Feuerwehrmänner stürmten von der anderen Seite darauf zu, um sicherzustellen, dass in dem Wagen keine Menschen mehr saßen. Sie riefen ihr über das Grollen der Steine und das Rauschen des Wassers etwas zu: „Verschwinden Sie, hauen Sie ab!“

Wie als Reaktion, weil sie sich noch immer nicht von dem Anblick losreißen konnte, brach plötzlich ein Ausläufer rechtwinklig vom Krater ab. Zuerst war es nur ein Riss, der gezackt wie ein Blitz in Joanas Richtung schoss und zwischen ihren Füßen die Straßendecke teilte. Doch noch ehe sie erfasst hatte, dass das kein Zufall sein konnte, sondern eine an sie adressierte Aussage – wenn nicht ein Angriff –, brach die dunkle Linie auf, füllte sich mit schwarzem, schäumendem Wasser und der Boden unter ihren Füßen rutschte wie zwei auf dem Wasser treibende Eisschollen auseinander. 

Ehe sie vollends begriffen hatte, war die Lücke zwischen ihren Beinen beinah zu groß, als dass sie sich retten konnte. Nur knapp erreichte sie die sichere Seite, fiel hin und der Asphalt fraß sich erst durch ihre Jeans und dann durch die Haut an ihren Knien. Sie fluchte leise. Mary packte sie am Oberarm, zerrte sie auf die Füße und brachte sie, unverständliches Zeug brabbelnd, vom Krater weg. 

„Weg hier!“, verstand Joana als Einziges. „Nur weg hier!“

Sie rannten dicht beieinander und Joana sah sich immer wieder über die Schulter um. Sie konnte kaum glauben, dass es vorbei sein sollte. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass der Krater sie verfolgte, um sie in die Tiefe zu reißen? Mary hielt konsequent den Himmel im Blick, ihr schienen herabstürzende Brocken und Dachziegeln die größte Gefahr zu sein. Wieder einmal war das Mobilfunknetz zum Erliegen gekommen, ob durch Überlastung oder durch umgestürzte Masten wusste niemand. 

Das Beben war zum Erliegen gekommen, als sie das Hotel erreicht hatten. Es wunderte Joana kaum, dass es in Near South Side, wo sie sich aufgehalten hatten, verheerende Zerstörungen gab und in Armour Squäre, dem angrenzenden Stadtteil, in dem das Hotel lag, kaum etwas geschehen war. Es war eine deutliche Mitteilung.

Ich weiß, wo du bist. Auf den Zentimeter genau, weiß ich, wo du bist. Ich finde dich. Überall.

Der Luzifer wollte ihr Angst machen. Was dieser Dämonenobermacker nicht wusste, war, dass er damit ihre Entschlossenheit anfeuerte. Wenn sie zuvor noch wankelmütig gewesen war, so war sie nun fest überzeugt, zur Zusammenkunft zu kommen und ein Ende zu schaffen. Anderenfalls würde sie nie wieder einen Moment lang zur Ruhe kommen. 

Wenn nur Nicholas nichts passiert war … Doch als hätte ihn ihre Sorge um ihn angelockt, hörte sie im nächsten Moment ihren Namen.

„Jo!“

Sie sah sich um. Die Hotellobby war voller Menschen, die sich verunsichert erkundigten, ob das Gebäude evakuiert werden müsse, was augenscheinlich nicht der Fall war, oder ob es Lebenszeichen ihrer Lieben gab. Dutzende Menschen, Reisende, Touristen und Geschäftsleute wuselten durcheinander und nahmen ihr die Sicht. Die Luft summte von Gesprächen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte über Schultern und zwischen Köpfen hindurch. Endlich fand sie ihn. Er bahnte sich einen mühsamen Weg zu ihr hindurch, und obgleich es sie erleichterte, ihn zu sehen, fühlte sie sich betrübt. Erst nach dem unerklärlichen Gefühl kam die Erkenntnis: Vor der Beschwörung hatten die Leute ihm Platz gemacht, waren zurückgewichen, wenn auch nur aus einem Instinkt heraus, den sie nicht bewusst wahrnahmen. Er war durch die Beschwörung nicht ungefährlicher geworden, vielleicht war sogar das Gegenteil der Fall, aber er schien einen Teil seiner Aura verloren zu haben. Sie verstand mit jedem Moment besser, was sie ihm genommen hatte. Doch mit jeder Bewegung im Inneren ihrer Gebärmutter sank auch ihre Bereitschaft, Bedauern zu empfinden. Sie hatte das Richtige getan, egal wie schwer die Konsequenzen wogen. Er konnte sie tragen.

Auf den letzten Schritten kümmerte er sich nicht mehr darum, ob die Menschen ihm Platz machten: Er schubste eine Frau mit toupierter Dauerwelle und einem Mops auf dem Arm, die mit ihren drei gewaltigen Koffern alles blockierte, kurzerhand beiseite und ignorierte ihr Gezeter. Stürmisch zog er Joana an sich, presste sie gegen seine Brust, und plötzlich war es ihr egal, wer oder wo sie waren und welcher Tag morgen war. Einen Moment war sie nach langer Reise endlich angekommen. Sie wünschte, er würde ewig andauern und versuchte gleichzeitig, den Wunsch zu verdrängen, hatte er doch eng mit der Angst zu tun, dass der Moment enden könnte. Sie wollte ihn genießen, diesen Augenblick, in dem alles gut war.

Viel zu schnell ließ er sie los, doch als sie schon enttäuscht die Schultern sinken lassen wollte, setzte er einen Kuss nach – den ersten seit der Beschwörung – und er schmeckte vertraut und ehrlich. 

„Was ist passiert?“, fragte sie. 

Sie hatte wissen wollen, was mit ihm geschehen war, aber er verstand sie falsch, denn er sagte: „Dieses Erdbeben war eine Warnung.“

„Ja, ich weiß.“ Sie musste schlucken, als sie an die Geschehnisse dachte. Mary trat heran und übernahm dankenswerterweise die unschöne Aufgabe, Nicholas zu berichten, was ihnen widerfahren war. Sein Blick wurde dunkler und dunkler und er drückte Joanas Hand so fest, als hätte er vergessen, dass sie Knochen besaß, die brechen konnten. Es störte sie nicht. Er reagierte, reagierte sogar ausgesprochen emotional. Es war ein erstaunlicher Fortschritt, der sie vor Erleichterung ganz schwindelig machte. Diese Erleichterung brach allerdings auseinander wie ein schlafender Berg und spuckte Lava aus kaltem Grauen aus, als Nicholas berichtete, dass auf Northerly Island ein zweites kleines Epizentrum gelegen hatte und dort kein Gebäude mehr stand. Die Zufahrt zu der künstlich aufgeschütteten Halbinsel war überflutet und teils weggebrochen, und dass Nicholas’ Hose bis zur Hüfte klitschnass war, ließ Joana vermuten, dass es für ihn noch knapper gewesen sein musste als für sie. Sie umklammerte seinen Nacken, als drohte er selbst jetzt noch vom Wasser fortgeschwemmt zu werden. 

„Was ist mit dir passiert?“, fragte sie noch einmal und erklärte sich diesmal besser. „Du bist verändert.“

„Ich hatte Angst um dich, was denkst du denn?“ Er schien sie nicht ernst zu nehmen, aber auch ihm musste aufgefallen sein, wie anders er sich verhielt. Hoffnung keimte in ihr „Vielleicht hat die Beschwörung deinen eigenen Willen überhaupt nicht ausgelöscht, sondern nur vorübergehend verschleiert. Und starke Emotionen legen das Darunterliegende wieder frei.“

Nicholas’ Kopf war leicht gekippt, eine Augenbraue so weit hochgezogen, dass sich eine kleine Falte über seiner Nasenwurzel bildete. 

„Analyse beendet?“, fragte er trocken.

Mary kicherte und griff dankbar zu, als ein Hotelangestellter Getränke reichte, um die vielen herumstehenden Gäste trotz des Wartens bei Laune zu halten.

„Ja. Und du wirst schon sehen.“ Joana nahm Mary ein Glas Saft aus der Hand und nahm einen tiefen Schluck. „Wollen wir jetzt hochgehen? Hoffentlich haben sie die Fahrstühle nicht aus Sicherheitsgründen außer Betrieb genommen. Ich brauche eine Dusche und irgendetwas Starkes, Teures aus der Minibar.“

Nicholas setzte an, etwas zu erwidern, zögerte, schüttelte den Kopf und tat es dann doch. „Du bleibst beim Saft, Jo, die Minibar übernehme ich.“

„Wie großzügig.“ Joana lächelte und gab vor, nicht bemerkt zu haben, dass er sich an dem Satz fast die Zunge abgebissen hatte. „Komm, Dschinnie“, seufzte sie. „Setzen wir uns in deine Lampe.“
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achdem Mary die Dusche eine Viertelstunde blockiert hatte, war für Joana kein heißes Wasser mehr übrig und sie gab sich notgedrungen mit einem zügigen Abbrausen zufrieden. Als sie das Bad, in ein riesiges Handtuch gewickelt mit einem zweiten als Turban um den Kopf gebunden, verließ, war Nicholas allein.




„Deine Mutter ist schon zum Essen runtergegangen, sie hatte Hunger.“

Joana musste grinsen. „Stress macht hungrig, das kenne ich. Muss ich von ihr geerbt haben.“ Vermutlich hatte Mama gespürt, dass Nicholas und Joana Zeit für sich brauchten und sich daher diskret zurückgezogen. Auch wenn sie zwei Zimmer hatten, fühlte es sich der Zwischentür und den dünnen Wänden wegen nicht wirklich nach Privatsphäre an. 

„Wir können uns etwas aufs Zimmer kommen lassen“, schlug Nicholas vor. Ohne, dass Joana benennen konnte, was es war, erkannte sie eine leichte Provokation in seinem Gesicht. 

„Nein“, sagte sie, ging zur Zimmertür und drehte den Schlüssel um. „Das sollten wir nicht tun.“

Als hätte sie mit der gewünschten Antwort auf eine stumm gestellte, zweite Frage reagiert, entspannten sich seine Gesichtszüge. „Wir sollten etwas ausprobieren.“

„Okay.“ Joana ahnte, wovon er sprach. Die Angst um sie, die heftige Emotion, hatte vielleicht etwas in ihm bewegt, was er zuvor für nicht möglich gehalten hatte. Wenn der Schlüssel darin lag, heftige Emotionen zu provozieren, dann sollten sie das erneut versuchen.

Und ganz ehrlich, Joana hatte größte Lust auf das Provozieren heftiger Emotionen …

„Ich denke an ein Schauspiel“, sagte er. „Ich werde den Fürsten vorspielen müssen, der zu sein, der ich bis vor Kurzem war, und zur Hölle, ich muss gut sein, damit sie mir das abkaufen. Wir müssen testen, ob ich das kann. Wer könnte mich besser beurteilen als du?“ 

Joana wurde ganz ungeduldig. 

Er betrachtete lächelnd ihr Dekolleté, aber es war ein kaltes Lächeln. Berechnend. „Aber ich hoffe, du weißt, dass der, der ich früher war, dir böse wäre, für das, was du getan hast? Ich denke“, seine Finger berührten ihr Schlüsselbein, „dass er sich ziemlich gedemütigt fühlt und dementsprechend wütend auf dich ist.“

Er mochte ihr ruhig drohen, es war ihr egal. Vielleicht wollte er wahrhaftig nur üben, wieder er selbst zu sein, aber wenn dem so war, dann wollte er zumindest vor den Fürsten bestehen. Er wollte etwas. Das reichte ihr vorerst. Sie mochte nicht länger grübeln. Lange genug hatte sie sich dafür geschämt, an kaum etwas anderes denken zu können, als ihre Hände auf seiner harten Brust, ihre Lippen auf seinen, ihr Mund zwischen seinen Schenkeln. Wer wusste, ob sie morgen noch lebten. Wenn dieser Abend ihr letzter sein sollte, wollte sie jetzt leben, heftig leben und mit ihm leben. 

„Spielen wir, Nicholas.“ Allein der Gedanke führte dazu, dass sie das Blut durch ihren Unterleib fließen spürte. 

„Aber“, entschied er und strich an der Oberkante des Badetuchs entlang, ohne ihre Haut zu berühren, „du hältst dich an ein paar Regeln. Regeln, die ich festlege.“

Ihr lag eine Erwiderung auf den Lippen, aber sie behielt sie für sich und nickte. Er mochte die Dominanz im Moment nur vorgaukeln, konnte schon sein. Aber er war gut und sie war entschlossen, ebenso gut mitzuspielen. 

Emotionen provozieren.

Sie atmete tief ein, sodass sich ihr Brustkorb dehnte und das Badetuch beim Ausatmen ins Rutschen geriet, aber nicht fiel.

„Erste Regel: Du sagst kein Wort.“

„Kein einziges?“

„Das waren zwei zu viel. Halt den Mund, Jo. Kannst du das?“ Er seufzte theatralisch. „Nein, ich fürchte, das kannst du nicht. Wie kann ich dich motivieren, lass mich überlegen.“ Er trat einen Schritt zurück und hakte die Daumen in den dünnen, braunen Ledergürtel, der seine Hose hielt. Er hatte stur seine übliche Größe gekauft, ohne Rücksicht darauf, wie viel er in der Gefangenschaft an Gewicht verloren hatte. Ein gutes Zeichen, fand Joana. Die Veränderungen würden sich wieder geben.

Grüblerisch verzog er den Mund, während seine Finger am Gürtel spielten. Dann öffnete er ihn und zog ihn aus den Schlaufen der Jeans. „Du glaubst, du könntest den Mund halten? Kein Wort sagen, kein einziges?“

Sie nickte. Ein sanfter Schauder kribbelte sie im Kreuz. Was hatte er vor?

„Dann wirst du mir erlauben, dich zu bestrafen, wenn du die Regeln brichst.“

Kurz klebte ihr Blick an dem Gürtel, den er nun doppelt nahm und mit einem Ruck straffte, sodass das Leder gegeneinanderklatschte. Sie wusste, dass er ihre Erlaubnis – ihre ausgesprochene Erlaubnis – brauchte, um ihr nur sacht wehtun zu können. Sie würde sprechen müssen, wenn sie ihm diese Freiheit schenken wollte, und das war ihm sehr bewusst. Seine blasierte Miene verriet es.

Sie zögerte lange, dabei wollte sie es. Es war wichtig für ihn. Er brauchte ein gewisses Maß an Rache, für das, was sie ihm angetan hatte, um sich wieder im Spiegel ansehen zu können. Anscheinend … ach, was sollte es. Noch nie waren ihre gemeinsamen Spiele in diese Richtung gegangen, sie hätte es auch nicht zugelassen, weil sie seine sadistische Ader durchaus kannte. Und fürchtete. Doch es war an der Zeit, ein weiteres Noch-nie zu begraben.

„Ich erlaube es“, sagte sie und im gleichen Augenblick streifte der Gürtel sehr schnell, aber hauchfein ihre Wange. Sie zuckte zusammen; damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte das Leder an … nun ja, besser gepolsterten Stellen ihres Körpers erwartet. Doch noch während des Erschreckens spürte sie sich feucht werden und das Kribbeln in ihrer Scham wurde zu einem Ziehen bis tief in ihre Mitte. Er trug nun wieder dieses machthaberische Grinsen, das sich nur in seinen Mundwinkeln und den feinen Grübchen in den Wangen zeigte. Er wirkte wie damals, in Hamburg, als er sie zu Tode erschreckt und gleichzeitig so sehr erregt hatte. Fremd, anziehend und gefährlich – und sie suchte die Gefahr, brauchte sie, um sich lebendig zu fühlen. Sie hatte damals Kratzer davongetragen; diese gehörten auch heute dazu.

„Sicher?“, fragte er. „Ich glaube nicht.“

Oh doch. Sie nickte.

„Sicher?“, wiederholte er etwas schärfer. „Antworte mir.“

Sie hob das Kinn. „Ich bin sicher.“ 

Es knallte auf ihrer Wange, viel fester, als sie erwartet hatte. Joana fühlte einen Moment nichts und dann begann das Brennen. Sie biss die Zähne hinter einem Lächeln zusammen. 

„Zweite Regel: Du tust, was ich sage, und nur, was ich sage.“

Wieder nickte sie. Kurz streifte sie die Erinnerung, dass es sicherer war, vor solchen Spielchen ein Safeword zu vereinbaren – aber warum, wenn sie eh nichts sagen durfte? Außerdem kannte dieser Mann sie. Er würde wissen, wie weit sie zu gehen bereit war. 

Die herausfordernde Frage nach einer dritten Regel kitzelte an ihrer Zunge und noch viel mehr an ihren Nerven, aber sie riss sich zusammen. Nicht zu viel riskieren.

Er berührte ihre Lippen mit der Spitze seines Zeigefingers. Fuhr sie sacht nach. Strich mit der anderen Hand über die Stelle, an der der Riemen eine brennende Spur hinterlassen hatte.

Ein scharfer Blick gen Handtuch. „Weg damit.“

Sie gehorchte unverzüglich, löste die verschlungenen Stoffbahnen und stand nackt da, das Frotteetuch über den Füßen. Langsam und zärtlich löste er das zweite Handtuch, das sie um ihr Haar gewickelt hatte, und ließ auch dieses zu Boden fallen. Er zog sie näher, fuhr mit der Hand in ihren Nacken, touchierte ihr Ohr mit den Lippen. Sie seufzte, nur ganz leise.

„Kein Wort, denk dran, du würdest es bereuen“, wisperte er in ihr Ohr. Sein Atem und sein Tonfall waren gleichermaßen kühl und verursachten ihre eine Gänsehaut am ganzen Körper. „Du darfst vor Verlangen winseln wie eine läufige Hündin, aber ich will kein Wort von dir hören.“

Langsam drehte er sie von sich weg, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand und sich in der großen Fensterfront gespiegelt sah. Ihr Bauch rundete sich zunehmend, nackt, wie sie war, fiel das weit mehr ins Auge als sonst. Hinter ihren schattenhaften, weichen Konturen senkte sich die Dämmerung über Chicago und nach und nach entzündete die Stadt ihre Lichter. Nicholas’ Hände strichen an ihrem Körper entlang nach unten, streiften ihre Brustwarzen, kitzelten ihren Bauch und bahnten sich ihren Weg zwischen ihre Beine. Sie legte den Kopf zurück, lehnte ihn an seine Schulter. Er gab einen brummenden Laut der Zustimmung von sich; lehn dich an, entspann dich, lass mich machen. Sie musste sich zwingen, die Hände an ihren Seiten hinabhängen zu lassen. Gern hätte sie ihn berührt, doch das wäre nicht möglich gewesen, ohne mit ihren Händen etwas zu fordern; und fordern – das war die unausgesprochene Regel drei – war verboten. 

„Knie dich hin“, befahl er, „Ich werde dich nur nehmen, dich nicht ansehen. Ich hoffe für dich, dass du feucht bist. Ich werde nicht warten.“

Sie tat, was er verlangte. Der Teppich war rau und drückte ihr unangenehm sein Muster in die Knie und die Handballen. Es störte sie nicht, aber sie knurrte unbehaglich, weil sie vermutete, dass ihm das gefiel. Sie spürte sein Glied heiß an ihrer empfindlichsten Stelle; spürte, wie er ihre Feuchtigkeit ein wenig verteilte. 

„Willst du mich?“, fragte er. Sie wollte nicken, aber er griff ihr ins Haar, zog ihr den Kopf mit einem Ruck so weit in den Nacken, dass sich ihr Rücken nach unten durchbog, sie nicht einmal mehr den Mund schließen konnte. Atmen wurde zur Qual. 

„Willst du mich?“, wiederholte er leise und gefährlich und dann zischte er sie an: „Willst du mich?“

Sie presste ein „Ja“ hervor, kaum mehr als ein Wimmern und die Strafe folge sofort. Seine Handfläche klatschte gegen ihren Oberschenkel, aber sie hörte es nur, spürte keinen Schmerz, denn zeitgleich rammte er seine Härte tief in ihren Körper und Joana kam im gleichen Moment. 

Er kümmerte sich nicht darum, dass ihr Orgasmus zu heftig war, er kümmerte sich auch nicht länger darum, dass sie hinterher immer zu empfindlich war, um gleich weiterzumachen. Er stieß in sie, musste sie an den Hüften halten, weil er sie sonst umgeworfen hätte. Er war wild und wütend und Joana wimmerte, hatte Angst und war gleichzeitig erleichtert, dass er endlich zeigte, was er fühlte. 

Nachdem er gekommen war, ließ er sie los und sie fiel hin, er griff sofort wieder zu und zog sie an der Kehle an sich heran. 

„Du lügst doch, oder?“, flüsterte er ihr atemlos ins Ohr, zitternd vor Erregung und Anstrengung „Du willst mich nicht. Nicht richtig.“

Sie war erschöpft und wund und hatte keine Kraft mehr für dieses Spiel. Es hatte sie erregt, ja, aber es hatte sie auch ausgelaugt. Doch diese Aussage konnte sie nicht stehen lassen.

„Du scheinst mich nicht zu kennen“, sagte sie und setzte sich sehr bewusst über die Regeln hinweg. „Du hast keine Ahnung von mir.“

„Nein. Du hast keine Ahnung von mir. Du willst mich, glaubst du? Beweise es.“

Er brach in ihren Armen zusammen und einen entsetzten Moment glaubte Joana, er hätte einen Schwächeanfall. Doch da senkte sich bereits der Schatten des Nybbas’ über sie. Seine Größe und die Masse seines Körpers ließen sie erschaudern. Er riss ihr seinen menschlichen Körper einfach aus den Armen, warf ihn weg wie eine Hülle, die er nicht mehr brauchte. 

Sein Gesicht war verzerrt und Furcht einflößend wie eine schaurige Maske. Speichel klebte an seinen langen, scharfen Zähnen. Er deutete auf den Boden.

Joana legte sich wie in Zeitlupe auf den Rücken, rollte jeden Wirbel einzeln ab, bettete ihren Hinterkopf auf den Teppich. Sie breitete ihre Arme zu den Seiten aus. Sie war ein Opfer. Und verdammt, egal wie viel Angst sie hatte, sie hatte auch Lust, dieses Opfer zu sein. Die Lust war unterschwellig, hinter sehr viel Furcht versteckt, aber sie war da. Er war immer noch der gleiche. Nein. Er war er selbst. Sie schloss die Augen.

Ich vertraue dir. Vertrauen ist stärker als Angst.

Er beugte sich über sie, so nah, dass seine raue Haut über ihren Bauch schabte und über die Spitzen ihrer Brüste. Sie spürte seinen Atem im Gesicht, schmeckte ihn wie nach einem Kuss, wenn sie die Lippen öffnete. Er rutsche an ihrem Körper hinab, öffnete ihre Beine, indem er sie mit den Rückseiten seiner Klauen auseinander schob. Dann senkte er das Haupt und sie spürte messerscharfe Zähne an den Innenseiten ihrer Schenkel. Sie zitterte, bemühte sich, zu atmen. Jede falsche Bewegung war eine Gefahr, wenn seine Zähne ihrem Fleisch so nah waren. Er schob ihre Beine noch ein Stückchen weiter auseinander. Und dann fuhr seine heiße Zunge über ihre Mitte und Joana biss gegen ein Schreien die Zähne zusammen. Es war eine solche Wohltat, weich von ihm dort berührt zu werden, wo er eben so grob zu ihr gewesen war.

Er hielt inne. Wartete. Sie tastete nach ihm, fühlte seine hart gemeißelte Schläfe, seine Stirn, die kleinen Hörner. Zärtlich strich sie durch seine verfilzten Haarsträhnen, bemühte sich, keinen Druck auszuüben, keinen Wunsch zu äußern, nur ihr Einverständnis.

„Ich liebe dich“, sagte sie, weil es schlicht und einfach war. 

Und er knurrte ganz leise und senkte den Kopf erneut zwischen ihre Beine.

 




Als Joana in der Nacht erwachte, lag er dicht neben ihr und schnarchte vor sich hin. Seine Unterlippe war ein wenig vorgeschoben und das Haar fiel ihm in die Stirn. Er wirkte wie ein trotziger kleiner Junge, der soeben etwas angegangen war, das man ihm als unmöglich erklärt hatte.




Ob er es geschafft hatte?

„Schlaf gut“, flüsterte sie.

Er schmiegte sein Gesicht näher an sie heran, küsste ihre Schulter. „Es wäre besser“, murmelte er schlaftrunken, „wenn ich dich beim nächsten Mal wieder lieben könnte.“

Sie schloss die Augen, aber jegliche entspannte Schwere war wie fortgeblasen. Seine Worte verfolgten sie die ganze Nacht.

Ja. Das wäre gut.
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arlem war kaum wiederzuerkennen. Als sie es zum letzten Mal gesehen hatte, war es von einer chaotisch anmutenden Leere erfüllt gewesen; die Szenerie eines Horrorfilms, nachdem die Zombies ihren ersten Streifzug durch die Straßen gemacht und alle Menschen mit einem Fünkchen Verstand bereits das Weite gesucht hatten. Nur wenige Tage waren seitdem vergangen, doch das Viertel zeigte sich, als wäre nie etwas geschehen. Sie passierten ein voll besetztes Straßencafé, in dem die Menschen gut gelaunt die frühsommerlichen Temperaturen genossen. An der nächsten Straßenecke versuchte ein Latino, einem offenbar ehrfurchtsvoll verstummten Touristenpaar Waren aus einem Rucksack anzudrehen. Etwas weiter saßen einige Frauen mit vielen Zigaretten auf einer der steilen Stahltreppen vor Brownstone-Reihenhäusern und ließen sich die Sonne in die Gesichter scheinen, während sie ihre Kinder beim Spielen beobachteten. Ein fülliger, schwarzer Straßenmusikant zupfte im Schatten von Platanen den Kontrabass.




Alles wirkte so friedlich.

Die hatten keine Ahnung.

Joana hätte sich am liebsten während der Fahrt aus dem Wagenfenster gelehnt und all diesen Menschen zugerufen, dass sich die Fürsten der Hölle inmitten unter ihnen befanden; dass sie aufhören sollten, emotional und glücklich und so auffällig lebendig zu sein, weil sie sich den Dämonen damit regelrecht anboten. Doch was würde eine Panik ändern? Davon abgesehen würde sie vermutlich schneller in der Geschlossenen landen, als sie das Wort Dämonenfürst aussprechen konnte. Wer würde ihr einen solchen Nonsens schon glauben. 

Der innere Druck gab jedoch nichts auf Argumente. Sie musste sich eingestehen, dass sie schreckliche Angst hatte und das erstmals nicht nur um Nicholas, sondern nun auch um sich und in erster Linie um das Baby. Es war von ihr abhängig, war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und trug keinerlei Schuld an der verfahrenen Situation. Und sie schleppte es auf geradem Weg in die Hölle. Mary, die im Fond des Wagens saß und beharrlich vor sich hinschwieg, hatte recht. Joana war eine grauenvolle Mutter. Aber das war nichts Neues und um daran etwas zu ändern, musste sie ihr Ziel erreichen: Nicholas musste frei sein, anderenfalls hatte er nicht im Ansatz die Macht, sein Kind zu beschützen. Außer ihm konnte ihr niemand dabei helfen. Niemand, außer vielleicht …

Sie musste an einer Ampel halten, um eine Gruppe Vorschulkinder vorbeizulassen, und nutzte die Zeit, um in ihrem kleinen, roten Rucksack nach dem Parkschein zu suchen, auf dem Patricia ihr ihre Nummer notiert hatte. Nicholas sah sie fragend an, als sie ihr Handy zückte.

„Ich will ein Netz für mich“, erklärte sie und stellte fest wie ungewohnt und wie gut es sich anfühlte, nicht herumzudrucksen, sondern entschlossen zu sprechen und sich gegen ihre Zweifel durchzusetzen. „Einen doppelten Boden. Wenn schiefgeht, was wir vorhaben, dann brauche ich eine Chance, das Baby zu retten.“

„Die Clerica?“ Wenn Nicholas Angst hatte, dann zeigte er es nicht.

„Richtig. Ich weiß, es ist ein Risiko für dich, a…“

„Nein! Nein, denk dabei nicht an mich. Es ist das Beste, was du tun kannst.“

Sie wählte Patricias Nummer und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Mary kaum merklich zufrieden nickte.
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„Patricia, hier ist Joana, hallo. – Ja, mir geht es gut. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich habe während des Erdbebens etwas auf den Kopf bekommen und musste ein paar Tage pausieren.“




Nicholas hatte nicht gewusst, wie harmlos Jo aussah, wenn sie log.

„Ich weiß, ich hatte ja auch versucht, anzurufen. Aber zuerst war das Handynetz platt und hinterher hatte ich solche Kopfschmerzen.“

Sie verzog das Gesicht. Offenbar war die andere Clerica misstrauisch geworden; zu verdenken war ihr das nicht. 

„Ich denke schon, dass ich noch dabei bin, aber ich muss vorher mit Abraham reden, das ist klar. Könntest du ihn fragen, ob er Zeit dazu hat? Vielleicht können wir uns treffen, zu dritt. – Das klingt gut. In zwei Stunden?“ Joana biss sich auf die Lippe. Sie versuchte, die Clerica in die Nähe von Luzifers Anwesen zu locken, damit sie dort verfügbaren waren, wenn sie Hilfe brauchte. 

„Nein“, beantwortete Joana eine Frage, die Nicholas nicht gehört hatte. „Ich kann nicht zum Hauptquartier kommen. Können wir uns in Harlem treffen? Ich muss dort zuvor etwas erledigen, und wenn ich erst mit der Subway zu euch nach Queens rüber muss …“

Offenbar wurde sie unterbrochen. Sie horchte und nickte dann, obwohl ihre Gesprächspartnerin das nicht sehen konnte. „St Nicholas Park?“ Sie warf ihm einen fragenden, halb irritierten Blick zu. Ja, der Park und die dazugehörige Straße waren ihm bei der Flucht schon aufgefallen. Er hatte es als bedeutungsschwangeres Zeichen gesehen, war nur nicht sicher, ob es ein gutes für ihn sein sollte oder ein gutes für den Luzifer; denn der wohnte schließlich ganz in der Nähe. Das war es, was sie wissen wollte. Er nickte.

„Okay, das finde ich schon“, meinte Joana ins Telefon, bedankte sich und schaltete das Handy aus. Sie atmete durch, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und dann einen zweiten in sein Gesicht. „Wir haben halb fünf. Um sechs, pünktlich zum Dinner, müssen wir beim Luzifer an der Tafel sitzen und darauf hoffen, nicht als Vorspeise zu enden. Ab halb sieben sind zwei Clerica in der Nähe und bestenfalls in Minutenschnelle abrufbar, sollten wir Probleme bekommen. Mehr kann ich nicht tun.“

„Ich werde ebenfalls in der Nähe bleiben“, erklärte Mary. „Ich werde nicht mehr schaffen, als mit einem neu beschworenen Dämon etwas Wirbel zu verursachen – aber wenn das hilft …“

Joana setzte den Blinker, bog in eine Seitenstraße ein und schüttelte den Kopf. „Das lenkt die Clerica ab.“ Nicholas vermutete, dass das nicht die ganze Wahrheit war, sagte aber nichts, da ihre Mutter bereits überzeugt schien. 

„Dann fahre ich mal wieder den Fluchtwagen“, seufzte Mary. 

 




Knappe eineinhalb Stunden später machten sie sich auf den Weg in das Haus, das Nicholas beharrlich aus seinen Gedanken verbannte. Er konnte sich ohnehin kaum erinnern, einzig die Kammer aus Dunkelheit war ihm in deutlicher Schwärze im Gedächtnis geblieben. Die Kammer. Und die Scherben am Boden. 




Sein Körper verharrte in gleichgültiger Ruhe, während sie sich aus südwestlicher Richtung dem Anwesen näherten, noch etwa fünf Minuten Fahrt lagen vor ihnen. Mary fuhr bereits den Wagen, Joana hatte sich allein auf den Rücksitz gesetzt und tippte auf ihrem Handy herum, um sich abzulenken. Der Radiosprecher versprach überraschende, neue Erkenntnisse, was die Drohung des Präsidenten in Richtung Russland betraf – mehr dazu in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten. Sie schenkten ihm keine Beachtung. Draußen wechselten sich gepflegte Anwesen im Kolonialstil und ältliche Brownstone-Blöcke mit ihren rostigen Feuertreppen an der Front ab. 

Als sie den St Nicholas Park links neben sich ließen, schrak Mary plötzlich zusammen. Joana sah auf und ließ das Handy in ihren Schoß fallen. „Shit.“

Am Straßenrand stand eine Harley. Chrom blitzte golden im rötlichen Licht, das bereits den Sonnenuntergang ankündigte. Der Fahrer, ein komplett in Leder gekleideter, schwarzer Hüne, hielt den Wagen hinter seiner Sonnenbrille im Blick. 

„Sie sind misstrauisch geworden“, sagte Joana tonlos, und Nicholas wurde klar, wer das war, der da langsam die Hand zu einem vielsagenden Gruß hob. Eine sehr klare Anweisung war darin zu erkennen: Anhalten. 

„Joana, was tun?“, fragte Mary abgehackt. 

Joanas Augen wurden rund und starr und Nicholas fühlte den Druck, der auf ihr lastete, tonnenschwer. 

„Wir halten“, sagte er. „Und spielen eine Show.“ Was sollten sie sonst tun?

„Abraham durchschaut das“, widersprach Joana und entschied dann blitzschnell: „Ihr lasst mich raus, fahrt einfach weiter und trennt euch an der nächsten Ecke. Nicholas: Zu Fuß zum Luzifer, du musst pünktlich sein. Ich komme nach.“

Zu weiteren Worten hatte sie keine Zeit, denn Mary bremste bereits am Straßenrand. „Fahr sofort weiter, ganz ruhig“, raunte Joana ihrer Mutter zu, stieg aus dem Auto, setzte ein breites Lächeln auf und schlug mit einem fröhlichen „Tschüüs!“ die Tür zu. Sie klopfte noch gegen das Heck des Wagens, als Mary wieder anfuhr. Nicholas hob die Hand zum Gruß und bemühte seine Züge um absolute Entspannung, während er beobachten musste, wie der Schwarze sein Motorrad auf den Ständer lehnte und auf Joana zuschlenderte. Im gleichen Moment setzte sich eine schmale Enduro, die ihm hinter einer mit Büschen und Bäumen begrünten Verkehrsinsel zwischen den Fahrbahnen nicht aufgefallen war, in Bewegung. 
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„Hallo Abraham“, rief Joana und hoffte, dass er ihr Herz unter der Bluse und der dünnen Jeansjacke, die sie offen trug, nicht poltern sah. „Habe ich mich in der Zeit vertan?“




Er blieb einen Meter von ihr entfernt stehen. „Nein. Ich war bloß neugierig auf den Termin, den du hier in Harlem hast, da dachte ich, ich schau mal, ob ich dich zufällig treffe.“ Die Intonation seiner Stimme verriet, wie misstrauisch er war.

Sie hob die Schultern. „Es hat sich erledigt. Mein Bekannter hat noch etwas Besseres vor.“ Sie gab sich Mühe, wie eine durch Zurückweisungen beleidigte Frau zu klingen. 

Abraham beobachtete einen gelben Bus, der auf der anderen Straßenseite an einer Haltestelle hielt und eine Gruppe Japaner ausspuckte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Joana, was für ein Spiel spielst du hier?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Dann helfe ich dir auf die Sprünge.“ Immer noch behielt er den Verkehr im Auge, Joana bemerkte selbst durch die Sonnenbrille den scharfen Blick, mit dem er jeden vorbeifahrenden Wagen abtastete; schnell und gleichmäßig wie eine analytische Kameralinse. „Dein Verhalten schien mir ein wenig merkwürdig, daher habe ich nach good old Germany telefoniert.“

„Und?“, fragte Joana und dachte dabei nur eins: Shit. Shit, shit, shit!

„Ich geriet an eine junge Frau, die dort für alles Bürokratische zuständig ist und die redete von Gerüchten, man wisse aber nichts, und die Akte sei unter Verschluss oder nicht mehr aufzufinden, was wisse sie denn schon, und so weiter. Kurz gefasst: Die junge Dame war peinlich berührt und gab mir dann, nachdem ich gehörig Druck machte, eine andere Telefonnummer.“

Agnes’ Nummer, dachte Joana beklommen. Die junge Frau konnte nur Tina gewesen sein. Tina, immer noch loyal, was auf nichts weiter basierte als einem gemeinsamen Frühstück. Sie waren sich sympathisch gewesen, was für Tina offenbar Grund genug war, für Joana zu lügen oder zumindest Wahrheiten zu verschweigen. Oder waren die Clerica um Theodor herum derart überzeugt von sich, dass sie Joanas besonderen Fall verschleierten, um nicht zum Gespött zu werden? Wenn sie sich Theodors’ überhebliches Gesicht und sein herablassendes „mein Kind“ ins Gedächtnis rief, schien das nicht abwegig.

„Und von der Dame, die sich unter diesem Anschluss meldete“, fuhr Abraham fort, „eine alte Bekannte im Übrigen, erfuhr ich dann, warum du die deutsche Gruppe tatsächlich verlassen hast.“

„So?“, gab Joana zurück. Ihr fehlte der Atem für eine Betonung. „Ich nehme an, du hast mit meiner Tante gesprochen. Mit Agnes Sievers.“

„Richtig. Und sie ließ mich wissen, dass du überhaupt kein Interesse an deiner Bestimmung als Clerica hast. Weil du nämlich“, Joana hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, stattdessen rollte sie mit den Augen, als wäre es Agnes, die ein ernsthaftes Problem hatte, „gar keine Clerica bist. Du verfügst über keinerlei Kräfte.“ Abraham setzte eine Pause, gönnte ihr aber noch immer keinen Blick. „Was sagst du zu diesen Anschuldigungen? Was willst du von uns?“

Ein Seminar zum Erfinden schneller Lügen wäre praktisch, aber da fiel ihr bereits etwas ein. Es hatte schließlich schon einmal geklappt …

„Shit, Abby!“, stieß sie hervor. „Agnes hat recht. Ich habe keine Kräfte. Nicht mehr. Verdammt, begreifst du denn nicht? Ich bin schwanger. Agnes war sauer, weil ich alles, was wir zusammen erreichen wollten, wofür wir so hart gearbeitet haben, einfach weggeschmissen habe, wegen eines One-Night-Stands mit einem Mann, dessen Namen ich nicht einmal kenne. Da habe ich beschlossen … es wegmachen zu lassen.“ Ihr Herz stach bei den Worten. Es musste in einem anderen Leben gewesen sein, dass sie so etwas getan hatte. Es schien unvorstellbar, dieses zart stupsende Ding in ihrem Bauch zu gefährden oder töten zu lassen. Doch genau das machte es zur idealen Lüge. „Aber es war zu spät. In Deutschland darf man das nur bis zur zwölften Woche machen, da war ich drüber. Darum bin ich hier.“ Sie konnte nur hoffen, dass Agnes’ Bericht oberflächlich geblieben war und sie keine Details genannt hatte. Aber sie wusste, wie ungern Agnes telefonierte, erst recht mit Fremden. Und ihr Englisch, das hatte sie ihr einmal erzählt, war nie besonders gut gewesen. „Und dann …“ Sie stockte erneut, spürte Tränen in den Augen, die nur zur Hälfte gespielt waren, „dann konnte ich es nicht mehr. Ich habe Agnes angerufen, aber sie hat mich nur beschimpft als Flittchen und Taugenichts. Daher kam ich zu euch in der Hoffnung, ein bisschen zu lernen, zumindest durchs Zuschauen. Ich will meiner Tante beweisen, dass ich trotzdem weitermachen kann. Ich hab doch fast niemanden außer ihr.“

Dass sie sich nicht schämte und rot wurde!

Abraham seufzte schwer. Er schien mit sich zu ringen. Er war trotz seiner coolen Fassade ein väterlicher Typ und vielleicht dachte er an seine Töchter. Andererseits schien er den Gedanken, angelogen worden zu sein, zu verabscheuen. Ach, wenn er wüsste …

„Ich wollte es euch heute sagen“, setzte Joana kleinlaut nach und lupfte ihr locker sitzendes Shirt, um ihren gewölbten Bauch zu zeigen. „In der Nähe ist eine Frauenarztpraxis. Dort wollte ich einen Ultraschall machen lassen – ich muss doch langsam dafür sorgen, dass das Kind gesund ist und bleibt – und dann wollte ich euch mit dem Bild erklären, warum ich nicht weitermachen kann. Ich habe einfach inzwischen zu viel Angst.“
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Mary bremste ab, Nicholas sprang aus dem rollenden Fahrzeug und sprintete in eine Seitenstraße. Die Chance lag fifty-fifty, dass der Motorradfahrer an Mary dranblieb und auch wenn das nicht besonders heldenhaft war, hoffte er darauf. Wenn Mary gefilzt wurde, bedeutete das weniger Probleme für Joana. Natürlich war das auch seinem Verfolger klar. Das Motorrad jagte mit schlingerndem Hinterrad um die Ecke, der Fahrer schaltete, der Motor brauste auf und der Abstand verringerte sich in Sekunden von fünfzehn Metern auf beinah nicht mehr erwähnenswert. Zu allem Unglück kannte Nicholas die Gegend nicht, was ihm jetzt zum Verhängnis wurde: Die Seitenstraße, die sich zwischen zwei klobigen Wohnklötzen hindurchquetschte, stellte sich als hintere Zufahrt einer Firma heraus und endete an einem Rolltor, durch das vermutlich ein Dampfschiff gepasst hätte. Leider war es verschlossen und verriegelt. Dreck.




Nicholas suchte die schmutzigen Fassaden nach einer Fluchtmöglichkeit ab, aber zwischen ihm und der einzigen Feuerleiter hatte sich der Motorradfahrer bereits breitgemacht. Die Maschine stand, der Fahrer stützte sie mit einem Fuß und zog mit der gegenüberliegenden Hand eine Pistole zwischen Jackenbund und Hose hervor. 

„Keine Bewegung.“ Die Stimme war weiblich und klang fest entschlossen.

Nicholas hob die Hände. Ein Gefühl sagte ihm, dass er sich sämtliche Possenspiele schenken sollte. Er war bereits damit durchgekommen, vor Clerica den harmlosen Menschen zu mimen, doch diesmal hatte er nicht den Eindruck, damit Erfolg zu haben. Das Mädel dort durchschaute ihn, das spürte er, ohne ihr Gesicht zu erkennen, das hinter einem verspiegelten Helmvisier verborgen war. 

Eine unbestimmte Weile – er empfand es wie eine kleine Ewigkeit – starrten sie sich an. 

„Ich weiß, was du bist“, rief sie schließlich. Mit einer kappen Bewegung öffnete sie das Helmvisier. Ihre Augen waren kalt, aber sie verrieten ein einziges, winziges Detail: Sie tat das zum ersten Mal. Vielleicht hatte sie Dämonen in Schattengestalt oder im dämonischen Körper gebannt, ganz sicher sogar. Aber noch nie hatte sie einen gezwungen, den Menschenkörper fallen und damit sterben zu lassen. Sie fürchtete sich davor. Musste es ihr nicht wie ein Mord erscheinen? Schließlich blieb eine Leiche zurück. 

„Du willst das nicht, oder?“, rief er ihr zu. 

Sie zischte: „Halt die Klappe!“, aber die Art, wie sie die Lider anspannte, verriet, dass sie ihm recht gab. 

„Tja, weißt du was? Ich will das auch nicht. Wir sind uns also einig, es gibt keinen Grund …“

„Du sollst dein Maul halten!“

„Sie haben Menschen wie dich schon wegen Mordes verhaftet“, sagte Nicholas, nach ihrem wunden Punkt tastend. „Und das wäre es nicht wert, denn du stehst dem Falschen gegenüber.“

Sie lachte hart auf. „Natürlich. Du bist nicht der, für den ich dich halte, und …“

„Doch.“ Der Wind zog durch die Gasse, in der sich die Dämmerung schon längst ausgebreitet hatte. „Ich bin ein Dämon.“

Ihre freie Hand schoss zu ihrer Jackentasche. Das Banngefäß, was sie hinauszog, war dunkelblau bemalt.

„Komm schon“, bat er, „hör mir bloß zu. Ich komme nicht von hier, ich komme aus Europa, aus Deutschland, wie du. Du weißt, wie es dort für uns Dämonen ist.“

Er glaubte hinter dem Helm zu erkennen, wie sie ihre Lippen bewegte. Vielleicht bildete sie das Wort harmlos.

„Es ist dort harmlos für uns, vollkommen ungefährlich“, bestätigte er. „Warum bin ich wohl hier? Warum bebt die Erde in New York City, obwohl die Stadt in keinem Risikogebiet liegt? Wo kommen die Untiere der Tiefe her?“

„Du“, flüsterte sie. „Du hast sie …“

Er musste lachen, es war kaum gespielt. „Hätte ich diese Macht, kleine Clerica, wärst du längst tot. Spürst du es nicht? Ganz Harlem wimmelt heute von Dämonen, mächtigen Dämonen.“

Sie schluckte; die Clerica hatten also durchaus etwas wahrgenommen.

„Sie sind hier, um über einen Krieg abzustimmen. Sie haben den Präsidenten in der Hand, das muss euch doch bewusst sein?“

Ihren nächsten Atemzug konnte er förmlich sehen. Sie zählte zwei und zwei zusammen und erkannte plötzlich den Sinn. Sie glaubte ihm, zumindest ein winziges bisschen. 

„Wir sind hier, um das Schlimmste zu verhindern.“ Na ja, das war nicht Nicholas’ erste Priorität – aber es war auch nicht ganz falsch.

„Wir?“, fragte sie. Sie hatte die Waffe ein kleines Stück sinken lassen.

„Eine Spezialeinheit, bestehend aus Vertretern beider Rassen“, log er geschmeidig.

Sie schnaubte. „Spezialeinheit? Was soll das für eine Spezialeinheit sein?“ 

Sie war clever und intuitiv. Sie erkannte die Unwahrheit, wenn sie ihr gegenüberstand, das war dumm, wenn man sie anlog, aber von Vorteil, solange man es nicht tat. 

„Eine geheime“, sagte er, „und außerdem eine kleine. Eine sehr, sehr kleine.“

Sie legte den Kopf schief, eine spöttische Aufforderung, mehr zu verraten.

„Joana und ich“, gab er zu und konnte nicht anders, als ein bisschen zu grinsen. „Nenn es eine politische Grauzone. Du hast Joana kennengelernt. Glaubst du, sie würde Dummheiten machen?“

„Ich kenne sie kaum“, entgegnete die Clerica. 

„Dann glaub mir, ich kenne sie gut. Seit Jahren.“

Sie hob die Waffe wieder. 

Er breitete die Arme aus. „Wie du willst. Aber du wirst mich erschießen müssen. Ich verlasse diesen Körper nicht freiwillig.“

Er dachte wirklich, sie würde es tun. Seinen Körper erschießen – ihn bannen. Es wäre eine bequeme Lösung geworden, denn die Fürsten wäre er dann quitt. Und die Dunkelheit … nun, man hielt sie aus, bis man wahnsinnig wurde und dann war es ohnehin egal. 

„Vielleicht ist meine Zeit gekommen.“ Er glaubte, die Worte gedacht zu haben, aber erkannte an ihrer Reaktion, dass dem nicht so war. 

Sie überlegte, nahm sich Zeit dafür und holte dann ihr Handy aus der Tasche. Es dauerte, bis jemand das Gespräch annahm.

„Patricia hier. Ich höre Dinge, die mich verwirren, Joana, aber das Ganze klingt nicht abwegig, daher frage ich bei dir nach. Der Mann hier spricht von Kriegen, die ihr verhindern wollt und politischen Grauzonen.“ Sie lauschte eine Weile. Nicholas hätte gern gewusst, was Joana sagte. „Vielleicht mache ich also den Fehler meines Lebens, ja?“ Wieder schien Joana zu antworten, und da sah er ganz deutlich, dass die Clerica lächelte.

„Gib mir Abby“, sagte sie. 
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Mit bis in die Kehle klopfendem Herzen reichte Joana ihr Handy weiter und hoffte, dass Abrahams große Hände ihre Finger nicht streifen. So kalt und nass geschwitzt, wie ihre Haut war, würde das ihre Lügen verraten, eine nach der anderen. 




Doch er schien ihr nichts anzumerken. Mit kritisch zusammengezogenen Brauen lauschte er Patricia. „Harmlos, ja?“ Er hielt sich das Handy gegen die Brust und sah Joana scharf über den Rand seiner Brille an. „Ist das der Kerl, der dich geschwängert hat?“

„Nun ja, ich war nicht ganz unbeteiligt.“

„Warum ist der Vogel nicht hier, wenn du auf dem Weg zum Frauenarzt bist?“

Joana verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. „Meinst du, ein gynäkologischer Stuhl sei besonders sexy? Ich mache mir noch Hoffnungen bei dem Kerl, verdammt soll er sein!“

Abraham stöhnte entnervt auf und nahm das Mobiltelefon wieder ans Ohr. „Pat? Lass den Vogel gehen. Und du, Mädchen“, er reichte Joana ihr Handy zurück, „machst, dass du zu deinem Termin kommst. Soll ich dich hinfahren?“

„Die Praxis ist nicht weit. Und im Leben steige ich nicht auf deine uralte Harley.“ Diesen Satz zu sagen, bereitete ihr allerdings beinah körperlichen Schmerz. 

 




Sie war gemächlich die Straße entlanggeschlendert, als hätte sie alle Zeit der Welt, solange Abraham in Sichtweite gewesen war. Kaum dass er mit seiner Harley um die Ecke gebogen war, begann sie zu rennen. Die Zeit drängte nun, es war fast sechs und sie konnte schlecht abschätzen, wie lange sie zu Fuß noch bis zum Anwesen des Luzifers benötigen würde. Wenn sie sich jetzt noch verlief, stand Nicholas allein vor der Hohen Runde. Mist, warum sahen sich die Straßen in Harlem so ähnlich?




Schließlich fand sie das Haus, während von einer nahen Kirche die Glockenschläge zur sechsten Stunde herangetragen wurden. Es lag ruhig da und nur ein paar teure Autos in der Nähe deuteten darauf hin, dass jemand zu Hause war. Joana ging die Treppe zur Tür hoch. Bereits zwischen den Säulen stehend, sagte sie sich, dass sie kaum einfach auf die Klingel drücken konnte. Sie konnte hier nicht mutterseelenallein und unangekündigt reinplatzen. Nicht, wenn sie bedachte, wie sie hier beim letzten Mal rausgekommen war – mit Mühe und Not nämlich. Ihr Plan, die Clerica zu Hilfe zu rufen, war nun auch nicht mehr praktikabel. Es wäre dumm, dort reinzugehen. Dumm. 

Sie konnte ein Fenster erreichen, wenn sie sich auf ein seitliches Mäuerchen stellte, doch dahinter tat sich nur ein leeres Fernsehzimmer auf. Vielleicht sollte sie um das Haus herumgehen und dort durch die Fenster …

„Auch zu spät, wa?“

Joana wäre fast hintenübergefallen. Ein Mann kam die Treppen hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Eine der Steinplatten, auf die er trat, zersprang unter seinen Füßen, dabei war er weder auffällig groß noch dick. Er kickte die steinernen Scherben mit einem unwirschen Laut beiseite, als passierte ihm dieses Missgeschick häufiger. Joana presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Der Mann sah umwerfend aus – auf die unangenehme Art. Nicht, dass er hässlich war. Er mochte um die vierzig sein, mittelblondes Haar, blitzend blaue Augen, sonnengebräunte Haut. Sein Mund war breit, ebenso sein Akzent. Ein Südstaatler wie aus dem Lexikon. Ein zweiter Mann, ein dürrer Schwarzer folgte ihm. Sie schienen den gleichen cremefarbenen Anzug zu tragen, bloß in unterschiedlichen Größen. 

„Wir sin’ nich’ allein zu spät“, sagte der Weiße zu seinem farbigen Begleiter und schlug ihm auf die Schulter. „Die freu‘n sich, wenn’mer ne Lady mitbring’n.“ Er strahlte Joana an – sein Lächeln wirkte wahrhaftig offen und herzlich und sie redete sich ein, dass sie sich doch im Haus geirrt haben musste. Das hier war ein erzamerikanischer Familienvater, ein Daddy. Vielleicht auch ein Industrieller, dem ein paar Firmen gehörten und der im schlimmsten Fall die Republikaner wählte und sich selbst einen Patrioten nannte. Aber doch bitte kein Dämonenfürst!

Mr Niceguy drückte mit seinem riesengroßen Daumen die Klingel, während der kleine Schwarze in seinem Schatten stand, als hätte man ihn dort vergessen. Das Läuten war von außen nicht zu hören. Möglich, dass sie die Klingel abgeschaltet hatten. Mr. Niceguy hob die Hand zum Klopfen, als derselbe Diener wie bei Joanas letztem ‚Besuch‘ die Tür öffnete. Er nickte das Erscheinen der drei Nachzügler hochmütig ab, als hätte er sie bereits erwartet. 




„Sie sind ein wenig spät. Oh, und Sie bringen die Jägerin mit. Damit hat gerade der Satan eine Wette verloren, das wird ihm aber sehr missfallen.“

Joana klappte fast der Mund auf. Man hatte sie offenbar wirklich erwartet. Diese Dämonen trauten ihr weit mehr Mut zu als sie sich selbst. Oder mehr Starrsinn, was weniger schmeichelhaft klang aber glaubwürdiger war.

Der Butler wechselte ein paar geflüsterte Worte mit Mr. Niceguy. Joana verstand nur dessen breite Laute der Zustimmung: „Njaa“, „Yeah“ und „Okaayy“. Dann trat der Butler an sie heran. „Nach Ihrem letzten Erscheinen werden Sie Verständnis dafür zeigen, dass wir Ihnen eine besondere Überwachung angedeihen lassen. Sie sind Ihrer aktuellen, sehr menschlichen Beziehung zu unserem Antragsteller wegen nicht grundsätzlich berechtigt, hier zu sein.“ In Joanas Kopf rotieren seine Worte. Menschliche Beziehung klang nicht so, als wüssten sie von der Beschwörung. „Aber mein Fürst hat sich nicht dagegen ausgesprochen“, fuhr der Butler fort und murmelte: „Obschon ich mich nach dem Beweggrund frage. Wir koppeln allerdings gewisse Bedingungen an die Einladung. Der Leibdiener des Asmodeus, der Cyrian, hat sich dazu bereit erklärt, für ihre persönliche Bewachung zu sorgen. Sie sind sich bewusst, was dies bedeutet?“

Was sollte das Gesülze – woher sollte sie das wissen? Sie senkte das Kinn und hob die Brauen. 

Der Butler atmete durch, als strapazierte sie seine Nerven über die Maße. „Der Cyrian nimmt Ihren Muskeln die Kraft. Allen Muskeln, damit Sie mich recht verstehen.“ Kurz bestand Joanas schlimmste Befürchtung darin, dass sie sich vor der Hohen Runde in die Hose machte, doch dann deutete sie den Blick des Butlers auf ihre Brust richtig. Sie legte sich erschrocken die Hand aufs Herz. 

„Korrekt“, insistierte der Butler. „Vergessen Sie Ihre guten Manieren und Sie sind im nächsten Augenblick tot. Herzversagen. Das kommt häufiger vor, als man denkt.“

Obwohl ihr ganzer Körper zitterte, folgte Joana den Dämonen durch die langen Gänge. Sie glaubte nicht, dass sie noch eine Wahl hatte, man würde sie nun kaum wieder gehen lassen. Und, zum Teufel noch mal, das wollte sie auch nicht. Sie wollte so nah wie möglich bei Nicholas sein für den Fall, dass er sie brauchte. 

Man führte sie in eine gigantische Rüstkammer, in der eine Unzahl an Waffen aller Epochen ausgestellt war. Die Stücke lagen auf Tischen, in Vitrinen und waren an den Wänden befestigt. Joana hatte keinen Blick für die Antiquitäten, sie konnte die Augen nicht von dem ovalen Tisch abwenden, der in der Mitte der Halle aufgebaut worden war, mit einer großen, freien Fläche daneben, wie zum Tanzen. Die vielen Leuchter, die von der hohen Decke hingen, deuteten darauf hin, dass die Präsentiertische und Vitrinen normalerweise anders im Raum angeordnet waren und die Tafel hier für gewöhnlich nicht hingehörte. Joana riskierte einen zweiten Blick auf die Leuchter, zuerst dachte sie, nur aus dem Augenwinkel etwas Skurriles wahrgenommen zu haben. Sie wünschte, sie hätte nicht hingesehen. Jeder Leuchter bestand aus einem Gerüst aus blanken, weißen Knochen, auf dem zehn bis fünfzehn Schädel befestigt waren, in deren Inne-ren die Kerzen brannten, sodass das Licht aus ihren Augen schien. Es waren kleine Schädel. Die von Kindern. 

Sie schüttelte den Kopf. Nicht mehr hinsehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Personen an der Tafel. Den Luzifer im Körper der schönen, blonden Marina erkannte sie sofort. Eine Dame erinnerte sie erschreckend an Nina Hagen, wenn auch sicher zwanzig Jahre älter. Die beiden Männer hatte sie nie zuvor gesehen. Ihr klappte der Kiefer herab, als der kleine Schwarze an die Hohe Tafel trat und die anderen mit einem reduzierten Nicken begrüßte. Das war der Asmodeus? Und Mr. Niceguy damit der Cyrian, der sie bewachte und so schnell und effektiv tötete wie eine Guillotine? Sie starrte erschreckt zu ihm hinüber, er grinste bloß schief. Offenbar spielten er und sein Fürst dieses Spiel, um Feinde zu verwirren. Joana war natürlich voll drauf reingefallen. 

Am Tisch saßen nun fünf Personen, Joana ging im Kopf durch, wer fehlen könnte. Der Belphegor sollte nicht mehr am Leben sein, so hieß es, und dass der Mammon, der Herr über den Geiz, erscheinen würde, hatte Nicholas am Vormittag bezweifelt. Der Mammon lebte in Paris und Langstreckenflüge waren nicht ganz billig.

Nicholas konnte Joana erst sehen, nachdem sich ihre Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten. Er stand stumm in einer Ecke, verbarg sich im Schatten. Er sah aus wie ein Requisit, dass die Fürsten, die nun munter zu plaudern begannen, sich für später aufbewahrten. Joana erschauderte vor Wut über die Demütigung. Sie rief ihre Gedanken zur Ordnung. Wichtiger war nun, wie die Fürsten entscheiden würden, wenn er gleich vorsprach. Der Luzifer würde ablehnen – ganz sicher. Der Leviathan – welcher mochte es sein? – sollte zustimmen. Joana kniff die Augen zusammen. Im Halbdunkel konnte sie das andere Ende des Saals erkennen. Er musste riesig sein und hatte auf der gegenüberliegenden Seite weitere Türen, vor denen vermutlich die Diener der anderen Fürsten warteten. Ob auch Demjan hier war? Bestimmt war er das, Joana konnte ihn aber nicht sehen. Sie blickte seitlich hoch zum Cyrian, der die Arme lässig verschränkt und einen Fuß schräg vor den anderen gestellt hatte. Er sah entspannt aus, doch sie zweifelte keinen Moment daran, dass er in Sekundenbruchteilen ernst machen konnte. 

Und plötzlich, fast aus heiterem Himmel, schwoll ihre Angst aus einer bösen Ahnung heraus ins Übermächtige an.
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Sie hatten beschlossen, ihn zu Tode zu langweilen oder ihn kleinzukriegen, indem sie ihn zwangen, sich die Beine in den Bauch zu stehen. Okay. 




Er wartete geduldig ab, bis sie ihr Schwätzchen gehalten und reichlich Wein und Kanapees genossen hatten. Marina, der Luzifer, wie immer wie zu einem Ball gekleidet. Der Leviathan, diesmal im Körper eines gewöhnlichen Mannes mit früh dünn werdendem Haar, der an jedem Ort der Welt vollkommen unauffällig wäre, in Jeans und Polohemd. Der Satan, optisch ein gut aussehender, wenn auch etwas klein geratener Italiener, der selbst bei entspannter Stimmung zornig gestikulierte. Der Baal-Zebul, eine alternde Punkerin mit Haaren wie ein maschinengeschleuderter Rabe und offenbar einer Essstörung, denn der Körper unter Lack und Leder sowie etlichen Tattoos war dünn wie ein Fädchen. Und zuletzt der Asmodeus, ein drahtiger Schwarzafrikaner im hellen Anzug, der gediegene Umgangsformen zur Schau trug. 

Der Abend war weit fortgeschritten und Nicholas Beine schmerzten, als sich Marina endlich an ihn zu erinnern schien. Mit einem ironischen Lächeln schlug sie ihre Silbergabel gegen einen Champagnerkelch. Die anderen hielten in ihren Gesprächen inne, bloß der Satan gab nichts auf die Aufforderung und palaverte zu Ende, seine Worte mit beiden Händen unterstützend, sodass die Kerzen im Windzug flackerten. Marina sah hochmütig darüber hinweg, wartete ab, bis auch Satan Ruhe gab, und winkte Nicholas dann mit einer grazilen Geste heran. 

„Mylady und Gentlemen“, säuselte sie. „Ich bin nicht bereit, dieses Ausmaß an überheblichem Irrsinn und maßloser Selbstüberschätzung zu unterstützen, das der Nybbas an uns herantragen möchte. Vielleicht seid ihr es.“ Sie lächelte ihn an. „Bitte. Sprich.“

Grandioser Start. Er erwiderte ihre aufgesetzte Freundlichkeit. „Deine Abscheu ist mir immer wieder eine Ehre, Fürst.“ Dann wandte er sich von ihr ab, und suchte nacheinander Blickkontakt zu allen Fürsten. „Einst“, begann er, „standen um diese Tafel zehn Stühle bereit, die nicht alle lang besetzt blieben. Manche verloren ihre Plätze und diese wurden hin und wieder neu vergeben.“

Jemand sog scharf die Luft ein. 

„Woher weiß er überhaupt davon?“, zischte der Baal-Zebul.

„Zehn Sünden standen einst zehn christlichen Geboten gegenüber. Heute allerdings sind wir schwach und werden weniger.“

„Unerhört“, murmelte jemand. 

Der Satan sprang auf, hob die Hände, ballte sie zu Fäusten und setzte sich wieder. Ob das zornige Zustimmung war oder eine Drohung, ließ sich nicht ausmachen und war vollkommen egal.

Nicholas lächelte. „Es ist unnötig, dass ich mich euch vorstelle. Ihr kennt meine Geschichte, ihr wisst, wer ich bin und was ich getan habe.“

„Wir kennen nicht den Grund“, bemerkte der Asmodeus. Er sah nicht auf und trommelte mit seinen Fingern einen enervierend langsamen Takt auf die Tischplatte.

„Der, mit Verlaub, geht euch auch nichts an.“

Wieder erhob sich Gemurmel, nur der Satan grinste breit und hielt endlich mal die Hände still.

„Er ist das, was wir suchen“, rief er in die Gespräche der anderen hinein. „Kein Speichellecker, was sollen wir mit devoten Pharisäern? Wir wollten uns immer in die Augen sehen, auf einer Ebene.“ Er wies in weit ausholender Geste zu Nicholas. „Der kann das. Um welchen Platz bittest du uns?“

Nicholas registrierte die plötzliche Stille. Und auch, wenn er sich im Vorfeld eine sehr viel längere Rede, weitere Argumente und triftigere Gründe überlegt hatte, wusste er, dass ihm nun nur eines zu sagen blieb. Er konnte nur hoffen, dass sie die Wahrheit nicht durchschauten. 

Er legte beide Hände auf den Tisch, spürte, wie das Holz unter seiner Haut warm wurde. 

„Ich bin der neue Herr über levitas. Der Fürst über den Leichtsinn.“

Eine wunderbare, vor Bedeutung schwer gewordene Stille breitete sich um die Worte aus und wob einen Moment Zeitlosigkeit, ein kleines Stück Geschichte. 

Solange die Zeit zwischen zwei Wimpernschlägen andauerte, fühlte sich Nicholas unsterblich. Was immer nun passierte – er war der Fürst über den Leichtsinn. Nun blieb nur noch zu entscheiden, ob sie ihn als solchen am Leben ließen. 

„Ja!“, brüllte der Satan. „Ja, verdammt! Das bist du!“ Bei jedem Wort schlug er auf die Tischplatte. Nicholas konnte sich gut vorstellen, dass dieser Typ, jetzt überschäumend vor Euphorie, gestern noch vor Wut über ihn tobte. Und morgen wieder …? 

Von Satan fernhalten, notierte er in Gedanken. Der ist irre.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Marina abwandte, die Augen von einer Hand bedeckt, als wollte sie es nicht wahrhaben. Er wartete auf die Reaktion der anderen, aber die kam nicht. Jemand musste sie der Reihe nach fragen, erriet er, doch niemand wagte es, im Haus des Luzifers dessen Rechte an sich zu reißen. Nicholas verlor die Geduld. Wenn schon leichtsinnig, dann auch mit voller Konsequenz. 

„Satan?“, rief er. Seine Stimme wurde von den Wänden widergeworfen.

Der Angesprochene antwortete wie aus der Pistole geschossen. „Meine Stimme hast du. Dafür.“ 

„Asmodeus?“

Dieser schüttelte den Kopf. „Es braucht keine Fürsten mehr. Weder dich noch uns. Es hat uns nie gebraucht. Dagegen.“

Dann dank doch ab, dachte Nicholas, ließ sich aber nichts anmerken. „Baal-Zebul?“

Die Punkerin sah ihn nicht an, ihre Blicke huschten erst zum Satan, der wütend die Brauen zusammenzog und dann unterwürfig zum Luzifer. Marina lächelte gütig. 

„Ich enthalte mich meiner Stimme“, sagte der Baal-Zebul. 

Nun gut. „Leviathan?“

Das unauffällige Gesicht wandte sich dem Luzifer zu, registrierte dessen Ausdruck tiefster Unzufriedenheit. „Dafür.“

Nicholas’ Felle schwammen trotzdem davon. Er nahm Joana an der Tür wahr, ohne zu ihr zu sehen und spürte ihre Sorge. Zwei waren für ihn, einer enthielt sich und zwei würden dagegen sein. Eine andere Reaktion konnte er sich vom Luzifer nicht vorstellen. Trotzdem nannte er laut und deutlich dessen Namen. „Luzifer?“

„Dagegen.“ Marina sang das Wort. Sie stand an einem der Tische, drehte sich nun um und kam in weichen, aber weit ausholenden Schritten auf ihn zu. In ihrer Hand lag der Coutar, der Faustdolch, den sie ihm einmal gezeigt hatte. Sie versteckte ihn hinter ihrem Kleid, aber mit voller Absicht nur halbherzig, sodass man die Waffe dennoch erkennen konnte.
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Was ging da vor sich? Joana wäre am liebsten näher getreten, um besser zu sehen, aber immer, wenn sie nur das Gewicht verlagerte, spannte der Cyrian die Muskeln an. Solange sie sich still verhielt, vergaß sie fast, dass er da war. 




Zwei Fürstimmen, zwei Gegenstimmen, eine Ent-haltung. Was bedeutet das nun? Was blitzte da in den Falten von Luzifers langem Kleid?

Der Luzifer sagte etwas; nein, er säuselte. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber sie setzten die ganze Halle wie unter elektrische Spannung. Jedes Haar in Joanas Nacken reckte sich in die Höhe. Ihr Magen fühlte sich leer und taub an. Das Baby war seit Stunden still und unbeweglich. 

Nicholas erwiderte etwas mit gesenktem Kopf. Da hob der Luzifer gleichermaßen die Stimme wie auch die Hand, in der eine Stichwaffe im Licht aufblitzte. 

„Verspottest mich“, schrie der Luzifer, „in meinem eigenen Haus!“

„Nein!“, brüllte Nicholas zurück, laut, hart und fest. Er warf sich auf die Knie, drückte die Stirn auf den Boden, bot sein Genick der tödlichen Waffe dar. Luzifer stieß den Dolch hinab.

„Nein!“, schrie auch Joana, stolperte einen Schritt vor. „Nicholas, lau…“ Der Befehl wurde weich in ihrem Mund und erstarb. Sie fiel auf den Boden, als gäben ihr alle Knochen gleichzeitig nach. Kurz war sie vollkommen irritiert. Was ging hier vor sich? Dann hörte sie in ihrem Kopf viele Stimmen zugleich:

Sie hörte den Cyrian. Du stirbst, sagte er. Du bist tot.

Sie hörte Elias, ganz schwach nur, in einer Erinnerung. Wenn jemand wie Nicholas auf die Knie geht, dann tut er das, weil er ein zusätzliches Ass am Boden versteckt hat. 

Sie selbst betete in Gedanken Worte herunter wie eine Litanei. Dumm. Wie dumm von mir, ich hätte es wissen müssen. Wie dumm.

Und eine Stimme, die sie nicht kannte, eine helle, weibliche Kinderstimme. Sie bringt sie hinüber. Sie muss nur einen Moment Geduld haben.

Und dann wurde alles ganz still.
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Nicholas hätte beinah vor Euphorie geschrien. Er lag auf den Knien, das Gesicht am Boden. Aber er hatte gesiegt. Ihm war klar gewesen, dass der Luzifer, Herr über superbia, den Hochmut, niemanden töten würde, der wehrlos und in einer Geste der Unterwerfung war. Seinen Stolz würde der Fürst niemals vor Zeugen verlieren. Marina kochte, ihr entwich ein unbeherrschter Laut. Sie schleuderte den Faustdolch von sich und trat ihm vor Zorn mit der Hacke ihrer High Heels auf den Handrücken. Er spürte Knochen brechen, aber sein Aufschrei verbarg ein Lachen. Auch sie schrie, schrill wie ein Tier und trat erneut zu. Ihr Absatz bohrte sich wie ein Nagel durch seine Haut, und als sie den Fuß zurückzog, blieb der Schuh in seiner Hand stecken. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen, aber es gelang ihm, den Absatz aus seiner Hand zu reißen. Blut sickerte hervor. Er hätte den Schuh lieber quer durch den Saal geworfen, doch er legte ihn mit zitternder Hand vor Marinas Füße. 




Er hörte, wie das aufgeregte Gemurmel der anderen Fürsten verstummte, und sah auf. 

„Schnell!“, rief eine Gestalt, die in lange, zerfetzte, durchweichte Leichentücher inmitten des Raumes stand. Ihr Gesicht, einst bestimmt schön gewesen, war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Die Nase fehlte; der wulstigen Narben nach hatte man sie vermutlich einfach abgeschnitten; ebenso die Lippen. Die Zähne waren nur noch abgebrochene Stummel. Ihre Wangenknochen stachen durch verwesende Haut. Die Augenlider hatte jemand mit grobem Zwirn zusammengenäht. „Sie muss gehen! Schnell, frag sie!“

Er begriff. Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte es nicht greifen. Er verstand nur, wer da vor ihm stand.

„Vanth!“, rief er. „Herrin über mori, das Sterben.“

Sie erwiderte laut und klar: „Dafür – sie ist dafür!“, wirbelte durch den Saal, hinterließ einen Atemhauch, der nach Pest und Verwesung roch, und verschwand. 

Schwer atmend blieb Nicholas zurück. Seine Hand glühte und schien im Takt des Pulses innerlich zu knallen. In seinem Inneren brüllte der Nybbas und zerdrückte ihn fast in seinem wilden Verlangen nach Freiheit. Er spürte alle Blicke auf sich und verstand. Er hatte die Mehrheit. 

Der Leviathan bestätigte es. „Die Vanth war eingeladen. Wir hatten nicht gedacht, dass sie kommen würde. Ihr Kommen hängt von bestimmten Umständen ab. Aber sie hat gleiches Stimmrecht wie alle. Willkommen in der Hohen Runde, Nybbas, Herr über levitas.“

„Du bist diesem Titel würdig“, sagte irgendjemand mit ruhiger Stimme, aber Nicholas achtete nicht weiter auf die Fürsten. Er wollte nur noch … ja, er wollte zu Joana. Er wollte! Er wollte so sehr, dass es ihm die Brust zuschnürte, als quetschten ihm große Hände die Rippen zusammen. Doch dort, wo eben noch Joana gestanden hatte, sah er nun schattenhaft die Konturen der Vanth. 

„Nein!“ Er rannte los, begriff erst zeitversetzt den Zusammenhang und wechselte noch im Laufen die Gestalt. Als Schatten schoss er auf die Vanth zu, während sein leerer Körper zu Boden stürzte wie ein gefällter Baum. Er flog durch die Vanth hindurch, zerriss sie beide zu flackernden Schattenfetzen.

Weg von ihr.

Er materialisierte sich, hockte sich über Joanas Körper, fauchte in Richtung der Vanth, die im Schattenleib blieb.

Sie gehört ihm nicht länger.

Sie hatte ihm nie gehört. Sie gehört nicht dir, Vanth.

Doch, das tut sie. Sie ist tot. Sie ihr ihres.

Sie war nicht tot. Keinesfalls. Das war nicht möglich. Dennoch fühlte er seinen Blick brennen, als er ihn auf den Dämon richtete, der zu ihrer Bewachung abgestellt war. 

Der hob beide Hände. „Ich hatte klare Anweisungen. Sie wollte eingreifen.“

Du stirbst später, das steht fest. Er hatte keine Zeit für Rache und noch weniger Lust. Er zog sie an sich. Seine Klauen zerrissen ihr Oberteil an den Schultern, schnitten ihr in die Haut. Es kam kaum Blut. Er sah sie an. Warum war sie so blass? Wo war der Glanz in ihren Augen? Ein milchiger Film schien darüber zu liegen wie eine dünne Schicht aus Eis über ihrer Lebendigkeit. Er hob sie hoch, leckte ihr wie ein Hund über die Wangen, über die Augen, aber da war weder Eis noch Leben. Er wusste nicht, was er tun sollte – nicht als Dämon, nicht ohne den Teil von ihm, der mehr war als Trieb und Instinkt. Er wollte in seinen Menschenkörper. Er wollte weinen. Er musste ihr helfen. Aber nur als Dämon konnte er sie vor der gierigen, hungrigen Vanth schützen. 

Sie muss auf die andere Seite, säuselte diese. Er quält sie, wenn er sie nicht gehen lässt. Sie leidet.

Du lügst. Doch er war sich bewusst, dass sie die Wahrheit sprach. Er spürte den Schmerz von Joana abstrahlen. Toten Schmerz; denselben, den die Lebenden Trauer nannten. 

Du lügst. Er legte sie so sacht er konnte auf den Boden und hätte so gern ihre Augen geschlossen, doch seiner Krallen wegen wagte er es nicht. Er hätte ihre Lider zerschnitten. Er rückte ein wenig von ihr ab, so viel nur, dass die Vanth sich nähern, er aber noch ihre weiche Hand halten konnte. Du lügst, du lügst, du lügst. 

Er ließ zu, dass die Vanth Joanas Brust berührte.

Gleich ist es vorbei, hauchte sie. Und sie verschwand.
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omte schmiegte sein Gesicht in Hellas Nacken und sein Geschlecht zwischen ihre schmalen Pobacken. Er hätte ewig so liegen und sie lieben können. War er je glücklich gewesen? Zumindest noch nie auch nur im Ansatz so sehr.




„Wir müssen aufstehen“, flüsterte sie. Er hörte sie lächeln. 

„Wir müssen überhaupt nichts. Ich muss jedes Haar in deinem Nacken küssen, nichts ansonsten.“

„Wir haben schon einen Flieger verpasst und langsam ist es hier nicht mehr sicher, Tomte. Was, wenn sie nach mir suchen?“

Er wollte sagen, dass dieses Hotel, in dem sie waren, am Ende der Welt lag, hinter einem Regenbogen links, und von niemandem gefunden werden konnte, der nicht glücklich war, aber ein winziger, vernünftiger Teil von ihm, den sie noch nicht verzaubert hatte, gab ihr recht. Seufzend stand er auf und schlüpfte in seine Jeans. Auf Unterwäsche verzichtete er, er hatte ohnehin nichts Sauberes mehr. Während er die Hose zuknöpfte, spürte er einen Gegenstand in der Tasche, er zog ihn heraus. Es war dieses kleine, silberne Feuerzeug, das Nicholas gehörte. 

„Tomte“, rief Hella mit gespielter Strenge. „Was ist das? Hast du es gestohlen? Muss ich dich wieder bestrafen?“

Er hätte die Hose am liebsten wieder hinabgezogen. „Leider nein“, sagte er. „Ich wollte es stehlen, und irgendwann werde ich es auch stehlen.“

„Woher hast du es dann?“ Hella stand auf und war für seinen Geschmack viel zu schnell und geschickt darin, ihre Bluse überzustreifen und zuzuknöpfen. 

„Ich habe es gefunden. In Island noch, kurz vor dem Kampf in der Feste des Chiefs. Bei dieser alten Frau, von der ich dir erzählt habe. Es lag in ihrem Vorgarten.“ Das Feuerzeug war wertlos, solange er es bloß gefunden hatte; er wollte aber nicht, dass es wertlos war. Er wollte es stehlen. Inzwischen war er stark und groß genug geworden, um Nicholas sein Feuerzeug zu stehlen. Er brauchte ein wertvolles Hochzeitsgeschenk für Hella. „Ich muss es wohl zurückgeben.“

„Dann sollten wir uns beeilen, der Flug nach New York City geht in zwei Stunden. Hast du die Papiere, die du holen solltest?“

„Unter der Matratze versteckt.“ Er hätte sie fast vergessen. 

Wie gut, dass er Hella hatte. 
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James Duncan hatte sich im Laufe einer makellosen Karriere bis an die Spitze des Ministeriums für Innere Sicherheit der Vereinigten Staaten emporgearbeitet. Er war ein erfahrener Mann, nicht nur im Beruf, sondern auch im Privatleben: Zweimal verheiratet, sieben Kinder, inzwischen vier Enkel, das fünfte auf dem Weg, dazu besaß er einen dicken Kater, der die Nachbarskatzen fest im Griff hatte. Von seinem Heimatort, einer verschlafenen Kleinstadt in Nevada über jede Metropole der Welt bis hin zum brasilianischen Regenwald und dem Eismeer an beiden Polen hatte Duncan die ganze Welt bereist. Er hatte viel gesehen in seinem Leben und wusste daher, dass es für jedes noch so verzwickte Problem eine logische Lösung gab.




Doch zum ersten Mal stand er nun vor einer Aufgabe, die ihn ratlos machte. So sehr er auch grübelte, er kam zu keinem Ergebnis. Das Bekennerschreiben der terroristischen Vereinigung ergab keinen Sinn.

Warum erklärte sich die Al-Qaida dafür verantwortlich, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika mittels einer biologischen, nicht nachweisbaren Droge zu haltlosen Drohungen gezwungen zu haben und forderte für die Zusicherung, dass dies in der ohnehin bald endenden Legislaturperiode nicht mehr vorkam, eine Million Dollar, ausgezahlt an ein Konto, dass der Katzennothilfe in Central Manhattan zugeordnet worden war?

Schließlich diktierte Duncan seiner Sekretärin, dass es sich um einen Zahlendreher in der Kontoverbindung handeln musste, weitere Nachforschungen dringend vonnöten. Ausrufezeichen!

An die Katzenhilfe spendete er privat 500 Dollar. Das war seine Art von Humor und konnte keinesfalls schaden.
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lles war weiß. Joanas erster, erleichterter Gedanke nach dem Blinzeln war, dass sie vielleicht fast ein Armageddon verursacht hatte, um einen Dämon zu retten, aber dafür nicht in der Hölle gelandet war. Erstaunlich. Dann fiel ihr ein dumpfer Schmerz in ihrer Kehle auf, sowie ein stressiges Piepen. Ihr linker Arm war eiskalt und schmerzte in der Ellenbeuge. Das kam ihr vage bekannt vor. Jemand, dessen Stimme sie so sehr beruhigte, dass sie fast wieder eingeschlafen wäre, flüsterte ihren Namen. Ein wenig musste sie noch überlegen, dann kam sie dahinter. Das war nicht die Hölle, aber der Himmel auch nicht gerade. Das war ein Krankenhaus. Sie erschrak – sie hasste Krankenhäuser. 




Ihr Baby zappelte im Bauch kräftig wie noch nie und die Flüsterstimme sagte, alles sei gut. Der dazugehörige Mann küsste ihre Stirn. Sie glaubte ihm. Er konnte lügen wie gedruckt, aber zu ihr war er immer ehrlich. Wenn sie genauer darüber nachdachte, schien ihr das Krankenhaus doch ganz okay. Viel besser als Himmel oder Hölle. Sie blinzelte noch einmal, schaffte es diesmal, dass ihre Augen offen blieben. 

„Jo“, sagte Nicholas leise und strich über ihre Schläfe. Er sah sie auf seltsame Weise an, als hätte er sie noch nie gesehen. „Ich werde dich für den Rest deines Lebens in irgendeinen Bunker sperren müssen. Hast du eine Ahnung, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast?“

Nicht wirklich. Aber darüber wollte sie gerade nicht nachdenken. Besser nicht das Hirn überstrapazieren, wer weiß, was es abgekommen hatte.

„Hat es funktioniert? Bist du nun …“, ein Dämonenfürst, wollte sie fragen, bekam das Wort aber nicht über die Lippen. Das war zu seltsam. „Bist du nun frei?“

„Wäre ich sonst hier?“ Er grinste schief. „Aber das ist jetzt unwichtig. Was ist mit dir? Geht es dir gut?“

„So gut wie Jesus am Kreuz.“ Sie musste sich räuspern. Der Hals tat weh, war von innen ganz wund. Vermutlich kam das von den Beatmungsschläuchen, die sie ihr durch die Kehle gerammt hatten. „Hier gibt es vermutlich wieder keine Minibar?“

„Zwei Straßen weiter ist eine sehr hübsche Kneipe. Ich war gestern Nacht da, nachdem sie mich hier rausgeschmissen haben, und hab die Karte durchgesoffen. Von vorn nach hinten und hinten nach vorn.“

„Und dabei zu viel geraucht, man riecht es.“ Joana musste husten. „Aber was muss ich da hören? Herr Dämonenfürst lässt sich aus dem Krankenhaus rauswerfen?“

„Ich bin danach wiedergekommen. Ich wäre nicht von deiner Seite gewichen, aber deine Mutter wollte eine Weile mit dir allein sein.“

„Könnt ihr euch inzwischen besser leiden oder muss ich dazu noch ein bisschen ins Koma?“

„Untersteh dich. Sagen wir so: Wir haben geredet.“

„Klingt vielversprechend. Erzählst du mir jetzt, was genau passiert ist?“ Joana schwitzte unter der Decke und fröstelte zugleich, dennoch fühlte sie sich erstaunlich wohl inmitten all dem Weiß. Nicholas schluckte und wurde für einen Moment sehr still. Schließlich sagte er: „Die Vanth, die Todesfee, die die Seelen auf die andere Seite bringt, hat dich mitnehmen wollen. Ich ließ dich gehen – verzeih mir das, ich dachte, ich müsste dich gehen lassen.“ 

Sie presste sich enger an ihn. „Danke dafür.“ Denn irgendwann würde er sie gehen lassen müssen. Nun wusste sie, dass er es konnte. Er liebte sie hinreichend, um loszulassen, wenn es an der Zeit war. Es war ein sperriger, fremdartiger Gedanke, aber er fühlte sich sicher an, ebenso wie das Wissen, dass er sie mit seinem Leben beschützen würde, solange es richtig war. 

Der Gedanke, tot gewesen zu sein, behagte ihr nicht, auch wenn sie sich dankenswerterweise an nichts erinnern konnte. Sie hatte mit mehr Schock nach einer solchen Erfahrung gerechnet. Aber vermutlich kam der noch.

Sie drückte Nicholas’ Hand, die eiskalt und feucht war und zitterte. Ob er ihr den Schock genommen hatte?

 „Doch als sie dich berührte“, fuhr er fort, „wurde sie von irgendetwas zurückgestoßen. Vom Leben. So erklärte es der Satan später; der sich übrigens halb kranklachte, so witzig fand der das.“ Nicholas schauderte.

„Klingt sehr sympathisch.“

„Dir wäre selbst Hannibal Lecter sympathisch, du seltsame Frau. Wie auch immer. Wir können nur spekulieren, was wirklich geschehen ist.“

„Aber du hast mich ins Krankenhaus gebracht. Was sagen die Ärzte?“

„Dass nicht sein kann, was nicht sein darf; was sonst? Sie konnten zunächst keine Lebenszeichen feststellen – keine Hirnaktivitäten und keinen Herzschlag zumindest. Aber dein Blut war auf merkwürdige Weise noch in Bewegung. Und das Baby schien sogar ganz okay, seine Herztöne waren gut und zwar nonstop, obwohl die Sauerstoffsättigung in deinem Blut eine schiere Katastrophe war und beides im Grunde nicht zu vereinbaren ist. Etwa eine Stunde und tausend Tode meinerseits später … es ist schwer zu erklären, aber du … hast dich quasi selbst reanimiert. Du warst einfach … wieder da. Daher haben die Ärzte entschieden, dass du nicht tot warst, sondern nur im Koma gelegen hast und die Messungen ungenau gewesen sein müssen.“ Er zuckte mit den Schultern, sie hatte den Eindruck, dass er das Thema grob von sich wegschieben musste, um die Fassung zu bewahren. Sie musste schnellstens wieder auf die Beine kommen und ihn nach Hause bringen, wo immer dieses Zuhause nun auch lag. 

„Lassen wir sie einfach in dem Glauben“, sagte er.

„Scheint die einfachste Lösung zu sein. Aber was glaubst du?“

Er schob die Hand unter die Decke auf ihren Bauch. „Das, was da in dir wächst … ich weiß nicht genau, was es ist, aber es ist ein Wunder. Sie haben einen Ultraschall gemacht und ein CTG – es scheint alles ganz normal.“

„Aber es ist nicht normal?“ Das machte ihr keine Angst. Sie wusste das. Schon lange. Schon, seitdem das kleine Wesen so viel Wut an sie abgeben hatte. Wut, die ihr geholfen hatte, die letzten Wochen zu überstehen. 

„Nein, das ist es wohl nicht. Es scheint unter Umständen, die für normale Ungeborene definitiv tödlich sind, nicht zu sterben.“

„Und es hat mich am Leben gehalten. Durch seinen Blutkreislauf meinen aufrechterhalten. Sein Herzschlag hat uns beide versorgt.“

„Dir ist klar, was das bedeutet. Es ist nicht sterblich. Es ist …“

„Ein Dämon.“ Joana lächelte, bis sich Nicholas’ nervöses Gesicht endlich entspannte.

Natürlich, ein Dämon. Was, zur Hölle, sollte es denn sonst sein.





Sieben Jahre später




 



„H


ey Apple, ist dir der Daddy da hinten aufgefallen?“ Josh, der mit seiner riesigen Sonnenbrille aussah wie Puck die Stubenfliege, machte eine Kopfbewegung, die an Epilepsie denken ließ, Annie aber vermutlich eine Richtung deuten sollte. Durchaus, der Mann war ihr aufgefallen. 




„Wer ist der Vogel? Ein Bulle?“

Annie musste die Augen rollen. „Im Gegensatz zu manch anderem hab ich keine kriminelle Vorgeschichte. Was sollten die Bullen schon von mir? Ich bin so sauber wie unser Bad, nachdem Antonia mit Chlorreiniger da durch ist.“

Josh kickte sein Board mit dem linken Fuß vor und zurück. „Aber der gafft.“

„Mein Gott, lass ihn halt gaffen.“ War es so außergewöhnlich, dass ihr mal jemand nachsah, der keine Pickel mehr am Hintern hatte? „Komm schon, mach Platz, ich will trainieren.“ Sie hatte Josh in den letzten drei Tagen vier Körbe gegeben, aber er begriff es ein-fach nicht. Langsam begann er ihr mit seiner aufdringlichen Art und der Eifersucht, zu der kein Grund bestand, auf die Nerven zu gehen.

„Ich mach mir doch nur Sorgen, Apple. Der Kerl ist mir nicht geheuer.“ 

Da – schon wieder. Und sie hasste es, wenn er sie Apple nannte. Sie trug diesen Spitznamen, weil sie auf ihr Plan-B-Deck den Apple-Apfel aufgesprayt hatte, aber Josh spielte damit bloß auf ihren Arsch an. 

„Wenn du Babys zum Aufpassen brauchst, Joshie, nenn ich dir gern ‘ne Agentur, die neue Leute suchen. Jetzt mach die Fliege, Puck, ich hab die Tage einen Wettkampf und keine Zeit zum Quasseln.“ Vor allem hatte sie keine Lust aufs Quasseln mit ihm. Der Mann, der in unregelmäßigen Abständen zu ihr rübersah, würde ihr schon nichts tun. Wie auch – er war mit einer Frau da und einem etwa sechsjährigen Mädchen, das ihm erstaunlich ähnlich sah, obwohl es die dunkle Haut und die schwarzen Locken der Mutter hatte. Eben hatten sie überdimensionale Eiswaffeln verputzt und jetzt küssten sich die Eltern auf einer Bank am Rande des Kinderspielplatzes, während das Mädchen sich in den Kniekehlen an ein Klettergerüst gehängt hatte und vor und zurück schwang, wobei seine langen schwarzen Locken den Boden fegten. Mann, das war alles vollkommen harmlos. 

Trotzdem … Irgendetwas war faul, sonst wären ihr die Blicke des Mannes doch nicht aufgefallen. Normalerweise bemerkte sie so was überhaupt nicht. Man wurde halt abgecheckt, wenn man in derart kurzen Hotpants und einem Top, das manche Leute nur als BH tragen würden, Skateboard fuhr. Auch von Daddys. Okay, vor allem von Daddys. Doch dieser da … der war anders. 

Annie würde es nie zugeben – vor allem nicht vor Josh – aber immer wenn er rübersah, fühlte sie ein Kribbeln auf der Haut. Und, Mann, das war kein gutes Kribbeln, sondern eines dieser bösen Art, das man verspürt, wenn man von einem Horrorfilmabend im Dunkeln nach Hause läuft und Straßenlaternen und Zweige im Wind gruseliges Theater spielen. 

Einen Moment mahnte sie sich zur Vorsicht. Apple, sei nicht blöd, du musst vor Josh keine Heldin markieren. Lass ihn halt den Beschützer mimen, wenn’s ihn glücklich macht.

Aber dann überwog die Tatsache, dass auch nach den schaurigsten Filmen noch nie etwas passiert war und sich jedes mysteriöse Knistern im Gebüsch als fette Nachbarskatze herausgestellt hatte.

„Ich kann dich ja nach Hause bringen“, meinte Josh und grinste breit unter seiner Puck-Brille. 

Das war jetzt endgültig genug! „Mann, Josh, es reicht! Ich will nicht nach Hause, ich will für den Wettkampf trainieren.“ Der Junge machte sie noch vollkommen verrückt. Sie würde sein kindisches Spiel einfach nicht mehr mitspielen. Sie nahm einen Schritt Anlauf, sprang aufs Board und bretterte quer über den asphaltierten Platz, den sich die Skater ätzenderweise mit den Basketballern teilen mussten. Ganz in der Nähe des seltsamen Mannes und seiner Familie ging sie ein niedriges Mäuerchen an, hob das Brett vom Boden, drehte es in der Luft um 180 Grad und setzte den Tail auf die Mauerkante. Unter herrlichem Ratschen schlitterte das Hinterteil des Brettes einen satten Meter über den Stein. Sie hob das Board in einem schicken Ollie von der Mauer und landete sicher. 

Und stand plötzlich nur noch drei Schritte von dem mysteriösen Dunkelhaarigen entfernt. Sie bremste. Schluckte. Fuck, wo kam der plötzlich her?

Wie um Hilfe suchend blickte sie sich um. Josh war fort. Einfach weg! Verdammt, er konnte doch nicht … egal. Die dunkelhäutige Frau saß in der Nähe auf einer Bank und las in einem E-Book-Reader. Annie glaubte, sie würde zu ihr rüberschauen, doch kaum, dass sie den Blick erwiderte, senkte die Frau den ihren wieder in ihre Lektüre. Das Mädchen schaukelte wilder und würde sicher bald einen epischen Abflug machen, was ihre Eltern nicht zu beunruhigen schien. Die waren offenbar von der entspannten Sorte.

Der Mann sah sie an, als wollte er ihr bewusst Angst machen. Ruhig, aber fest und unverhohlen blickte er ihr mitten ins Gesicht. Er hatte wilde Augen, fand sie, zu dunkel, um sie noch blau zu nennen, und unweigerlich machte sie einen Schritt zurück.

„Das war gut“, sagte er. Im gleichen Moment checkte er ihre Knie und Ellbogen, die verschorft waren und darunter vernarbte Haut älterer Stürze zeigten. Mann, war der unheimlich. Und was war mit der Frau? Annie war nicht sicher, aber sie meinte, dass diese mit einem amüsierten Lächeln den Kopf schüttelte. 

„Da… danke“, stotterte Annie. 

„Rauchst du?“ Der Mann hielt ihr eine Packung Zigaretten vor die Nase. 

„Mister – ich bin fünfzehn und habe ein paar Gehirnzellen über meine Kindheit gerettet“, gab sie zurück und hoffte, ein wenig patzig zu klingen, aber nicht so sehr, dass es ihn verärgerte. 

Er zog den Mund breit und nickte anerkennend. „Dachte ich mir.“

„Sie kennen mich doch nicht. Oder?“ Niemals. Sie wüsste es, wenn sie ihn schon einmal gesehen hätte. 

Das kleine Mädchen rief aus ihrer Upsidedown-Position und mit hochrotem Kopf etwas herüber, was Annie nicht verstand. Der Mann antwortete ebenso unverständlich. Eine Fremdsprache, Mist. 

„Sie sprechen Deutsch?“ Das war mehr geraten als erkannt, aber er nickte. „Dann sind Sie nicht von hier.“

„Ich bin nicht von hier, nein. Und du kannst das Grübeln wieder aufhören, denn wir kennen uns nicht.“

„Was wollen Sie dann von mir?“

„Dir ein bisschen Angst machen.“ Er grinste, aber das zog seine Aussage überhaupt nicht ins Humorvolle. „Mehr aber auch nicht, keine Sorge.“ 

„I.. ihre L…logik hat was“, stotterte Annie.

Der Mann sah zu der Frau rüber und lächelte, und obwohl ihr Blick auf dem Reader in ihrem Schoß blieb, zuckten auch ihre Lippen. „Das hab ich schon mal gehört“, sagte er. „Nein, du musst wirklich keine Angst haben. Diesmal nicht. Du hast es möglicherweise vergessen, aber du hast einem Freund von mir mal viel bedeutet. Er bat mich, mal nach dir zu sehen.“

Tief in ihren Erinnerungen bewegten sich plötzlich dunkle Kulissen. Da war etwas, ja … Etwas mit einer ganz ähnlichen Ausstrahlung wie dieser Daddy. „Ein Freund, sagen Sie?“

„Elias“, erwiderte der Mann und im gleichen Augenblick entstieg eine Gestalt der Dunkelheit in Annies Innerem und sie wusste, wen er meinte. 

„Ich erinnere mich.“ Sie konnte plötzlich nur noch flüstern. Das Wesen, was sie so lange für eine Ausgeburt ihrer Fantasie gehalten hatte, nahm in ihrem Kopf so saubere Konturen an, dass sie es hätte abzeichnen können. Verdammt, das sollte sie tun! „Er hat mich gerettet, nicht wahr? Der Arzt meinte, ich hätte einen Schock, weil ich gesehen habe, wie dieser Kinderschänder getötet wurde, und würde mir etwas einbilden. Aber ich war mir damals sicher, dass dieser Elias …“ Moment. Das konnte sie diesem Wildfremden nicht wirklich erzählen wollen. Sie war als kleines Mädchen haarscharf an der Kinderpsychiatrie vorbeigeschlittert – wollte sie gleich wieder für verrückt erklärt werden? Doch irgendeine vergessene innere Stimme murmelte: Hab Vertrauen. Nick wird dir glauben.

Und so sagte sie: „Er war ein Engel, nicht wahr?“

Der Mann lächelte. Ehe er etwas sagen konnte, kam das Mädchen angelaufen. Aus der Nähe sah es aus, als wäre es eine Abkürzung durch die Hecke gekrochen. Seine Knie waren ebenso blutig wie ihre und über Nase und Wange zog sich ein verschorfter Striemen, der aussah, als hätte die Kleine einen Fahrradsturz klassisch mit dem Gesicht abgebremst. Im wildlockigen Haar klebten Kletten und kleine Zweige. 

„Papá!“, rief sie mit einem erstaunlichen Organ für einen so zarten kleinen Körper. „Ich möchte noch ein Eis haben, Papá, lass uns noch ein Eis kaufen gehen.“ Scheinbar spielend leicht war die Kleine ins Portugiesische gewechselt, was Annie verstand, da ihre Familie seit Jahren eine brasilianische Haushaltshilfe hatte. 

Der Mann zog eine Braue hoch. „Du hattest schon eins, wenn mich nicht alles täuscht. Was sagt Mama?“

„Mama sagt ja!“

„Ich sagte, morgen wieder!“, rief die dunkelhäutige Frau, ohne von ihrem Reader aufzusehen. „Das ist ein Unterschied.“

Das Mädchen strahlte seinen Papá an. „Dreck. Oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte es sich blitzschnell Annie zu. „Wer ist das, Papá?“ Die dunkelblauen Augen des Kindes bekamen ein Funkeln, das Annie seltsam erschien. Fast … unheimlich. Hungrig. So blickten einen keine kleinen Vorschulmädchen an. So sahen Männer ihre Frauen an. Oder Raubtiere ihre Beute.

Mann, was war los mit ihr, das war doch bloß ein kleines, wildes Mädchen. 

„Eine Freundin“, sagte der Mann sehr betont, als wäre es wichtig. „Eine gute Freundin von Elias.“

Nur mit Blicken schienen die beiden ein kurzes Zwiegespräch zu führen. Dann zuckte das Mädchen mit den Achseln, hockte sich hin und widmete seine ganze Aufmerksamkeit einem Marienkäfer auf dem Boden, den es mit dem Zeigefinger ärgerte. 

Unvermittelt wandte sich der Mann wieder Annie zu. „Du hattest recht. Elias war ein Engel, ja.“

Lass mich raten, Mister, du bist auch einer, dachte Annie, und obwohl sie wirklich versuchte, sarkastisch zu denken, gelang ihr das nicht. Doch als hätte er ihren Gedanken gelauscht, hob er beide Hände.

„Glaub bloß nicht, ich wäre von seinem Schlag. Ich bin etwas anderes. Und dankbar dafür.“

„Sie irrten sich eben“, sagte Annie und fuhr fort, als er fragend den Blick hob. Fragend … als erhoffte er sich Antworten von ihr. Er, der Mann von vielleicht Mitte Vierzig, von ihr, einem jungen Mädchen. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so erwachsen gefühlt. „Sie sagten, Elias war ein Engel.“

Er nickte und lächelte dabei. Es wirkte ein wenig müde. Das Blag schlief bestimmt nicht durch, oder es schlief bei den Eltern im Bett und verteilte beim Träumen Fußtritte. 

„Er ist tot“, sagte der Mann. „Seit Jahren.“

So ein Blödsinn. „Sie haben in der Bibelstunde aber echt nicht aufgepasst, oder?“

„Möglich, dass ich da mal geschwänzt habe. Ausnahmsweise.“

„Schon klar, Mister. Sonst wüssten Sie, dass Engel nicht sterben. Nie. Sie sind als die einzigen Wesen auf der Welt unsterblich, denn sie leben in all denen weiter, die sie berührt haben.“

Wieder warf der Mann erst seiner Tochter und dann seiner Frau einen Blick zu. Es war ein Blick, den Annie sich einprägen wollte, den sie nie vergessen wollte, um erst dann einen Mann zu heiraten, wenn er sie genau so ansah. „Gut, dass du mir das gesagt hast“, meinte er. Seine Stimme war plötzlich ein wenig rauer als zuvor. „Ich dachte immer, nichts wäre unsterblich. Danke.“

„Gern geschehen.“ Annie nahm ihr Board unter den Arm und ihren ganzen Mut zusammen. „Dir auch danke … Nick. Machs gut.“

Sie drehte sich nicht um, sondern schlenderte langsam zum Ausgang des Parks, um nach Hause zu gehen. Ihr Bruder saß sicher in seinem Zimmer und würde sich freuen, wenn sie mit ihm eine Runde Nintendo zockte. Er war von der scheuen Sorte und zu oft allein.

Doch sie hörte noch, was Vater und Tochter in ihrem Rücken besprachen.

„Steht der Eismann noch an der Ecke, Ella?“

„Papá! Wir hatten doch schon ein dickes Eis. Morgen wieder, okay?“

„Liebes – wer redet von Eis? Mir wäre nach gut gelauntem Eismann.“

„Na endlich! Ich dachte schon, du lässt mich heute hungern.“





Danksagung




 




Ich fürchte, ich habe meinem Mann noch nie angemessen für die Mithilfe an einem Buch gedankt. Wenn man bedenkt, dass ich dieses Buch überwiegend zu Zeiten geschrieben habe, die er für mich freigeschaufelt hat, indem er sich derweil um Kinder und Hund gekümmert hat, sowie um meine vollständige Nahrungsaufnahme, müsste ich ihm das Buch eigentlich widmen. Leider steht er nicht auf Paranormal Romance und würde mich nach dem Lesen wohl für verrückt erklären. Nicht ganz zu Unrecht …




Trotzdem, Oliver, mein größter Dank gilt dir. Bleib du nur schön bei deinem Fitzek.

Des Weiteren danke ich den Frauen im Sieben Verlag, die wirklich jeden Quatsch mitmachen und das auch noch toll finden; meinen Testleserinnen Kerstin und Rebekka; Rebekka im Besonderen für die Anregung zu einer bestimmten Szene und die Info, dass es eine Katzenhilfe in New York gibt. 

Danke auch an Patricia, sie weiß wofür.

Erwähnt werden müssen diesmal unbedingt auch Breaking Benjamin. Die wissen das nicht (und sollten es wohl auch nicht erfahren), aber ohne die Jungs und ihre fantastische Musik gäbe es keinen Nicholas und keinen Nybbas. Nicht mal im Ansatz.

Und zuletzt: Danke den Machern der John Sinclair Hörspiele: Ihr habt mich nicht nur auf den Dämon gebracht, ihr seid es auch Schuld, dass ich mich seit Jahren frage, was wohl Schreckliches passiert, wenn man in den Hudson River fällt.

 





Die Autorin




 




Verspielt. Maßlos. Begeisterungsfähig – nein, frenetisch. Amoralisch. Erschreckend unsensibel. Blauäugig (in jedem Sinne) und ungeduldig. Ich bin Baujahr 1980, aber wenn ich Alkohol kaufen möchte, muss ich immer noch meinen Ausweis zeigen. Den Zwang, ein guter Mensch sein zu müssen, habe ich vor Jahren abgelegt, seitdem kann ich wirklich nett sein. Meine große Klappe und meinen Sarkasmus darf man mir sowohl positiv als auch negativ auslegen und ich verberge meine Arroganz unter Schüchternheit und die Schüchternheit unter Arroganz. Vermutlich rede ich zu viel und sage zu wenig.




Ich schreibe mit ganzem Körpereinsatz. Paralysiert von meiner Muse, bewegungslos – bis auf meine Finger, die auf die Tasten einhacken. Nächtelang. Hemmungslos. Oder auch mal fluchend, herumrennend, lachend, jammernd, Türen zuschlagend, mich selbst hassend oder vor Euphorie auf dem Sofa hüpfend. Das sieht leider sehr albern aus. Und wenn ich dann noch beginne, Dialoge nachzuspielen …

Außerdem habe ich einen Heidenspaß an Formulierungen. Verspielter Stil? Ja. Gradlinig verschnörkelt. Meine Figuren sind mehr als nur das. In ihrer penetranten Sturheit sind sie mir oft lieber als reale Gesellschaft und wichtiger als Schlaf oder Nahrungsaufnahme. Sie sind meine Engel und meine Dämonen, nicht selten in einer Person. Gern nehmen sie mir die Arbeit ab und drängen den Plot in völlig neue Richtungen. Wie ich tun sie grundsätzlich, was sie wollen. 

Wenn ich schreibe, brauche ich dazu immer Musik und grundsätzlich Kaffee. Ich bete zur heiligen Senseo.

Die Phase, in der ich mich vor Drama, Action und Romantik fürchtete, habe ich schon lange überwunden. 




Real romance is not for sissies! 
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